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    Kapitel 1


    »Nimm deinen Hintern aus meinem Gesicht.«


    Bernhards Bewusstsein wühlte sich aus der Watte des Halbschlafs hervor. Er lag in eine dicke Wolldecke eingerollt auf dem Bretterboden des Hochsitzes, der bei der kleinsten Bewegung schwankte, als könnte er jeden Moment umstürzen. Es war stockdunkel. Bernhards rechter Arm war eingeschlafen, und er drehte sich ein Stück zur Seite, um ihn zu befreien. Als er sich dabei ausstreckte, stießen seine Füße an etwas Weiches.


    »Au! Das war mein Bauch, du Grobian!«


    Georg wälzte sich hinter ihm herum. Die Stelzen des Hochsitzes ächzten dabei leicht. Bernhard wurde unsanft zur Seite geschoben, als sich Georg raschelnd aufrichtete.


    »Bist du wach?«, fragte Bernhard.


    »Jetzt ja.«


    Bernhard stemmte sich hoch, bis er über den Rand des Hochsitzes blicken konnte. Über ihnen schwoll das Rauschen der Baumwipfel im Wind an und wieder ab und zwischen den Blättern blinzelten ein paar Sterne durch. Tief unten auf dem Waldboden war alles still. Von irgendwoher kam ein hohes, gepresstes Gurren.


    Georg schob sich neben ihn. »Ist das ein Specht?«


    »Ein Ziegenmelker.«


    »Was soll das denn sein?«


    »Eine Art Schwalbe.«


    »Bescheuerter Name. Und der melkt jetzt seine kleine Ziegenherde oder was?«


    »Er markiert sein Revier.«


    »Eins sag ich dir, wenn der bis zum Sonnenaufgang Rabatz macht, dann dreh ich ihm persönlich den Hals um.«


    Sie lauschten nebeneinander in die Dunkelheit hinein. Der Hochsitz stand am Waldrand in einer Gruppe von schlanken Buchen mit Blick auf einen riesigen Kartoffelacker. Mitten über das Feld lief, wie mit dem Lineal gezogen und in der Dunkelheit gerade so zu erahnen, ein Bahndamm. Ansonsten war der Acker eine dunkelgraue Masse ohne jede Kontur.


    Georg schnupperte. »Es stinkt.«


    »Ich war’s nicht.«


    »Sehr witzig. Das ist der blöde Rehkadaver da unten, der ist schon halb vergammelt. An den geht er nie im Leben ran.«


    Bernhard blickte in das fahle Oval von Georgs Gesicht. »Verlass dich drauf. Das Reh hat er vorgestern gerissen. Der kommt wieder.«


    »Echt ekelhaft.«


    »Hab ich dich gezwungen mitzukommen?«


    »Nee. Aber wenn ich vorher gewusst hätte, wie unbequem es auf diesem doofen Hochsitz ist …«


    »Nun hört euch das an«, unterbrach Bernhard seinen Freund näselnd. »Die Gräfin hatte eine unbequeme Nacht. Soll ich nach der Zofe läuten, damit sie die Seidenkissen holt?«


    »Blödmann.«


    »Und ein Fläschchen mit Rosenwasser gegen den strengen Geruch?«


    »Arsch.«


    »Sei mal leise«, flüsterte Bernhard. »Da war was.«


    Im Unterholz hatte etwas zu rascheln begonnen. Der Luchs, dachte Bernhard. Er stand auf, beugte sich über die Brüstung und starrte angestrengt nach unten, dorthin, wo die Kamera installiert war. Wochenlang hatte er an Stativen herumgeschweißt, das Blitzgerät justiert und am Auslösemechanismus getüftelt. Jetzt befand sich dort unten eine raffinierte Fotofalle für den Luchs, den noch nie jemand zu Gesicht bekommen hatte.


    Eigentlich durfte es ihn gar nicht geben. Luchse waren hier seit hundertfünfzig Jahren ausgestorben. Aber im April hatte Bernhard neben einer Pfütze im aufgeweichten Waldboden eine frische Fährte entdeckt und ein paar Tage später noch eine. Danach ein paar Wochen lang nichts. Und gestern dann das gerissene Reh, daneben wieder die viel zu großen Katzenspuren. Es gab ihn, den Luchs, irgendwo in diesem Wald strich er umher, eingewandert aus den Karpaten oder aus dem Böhmerwald oder weiß Gott woher. Er war da, und das war eine Sensation, auch wenn es außer Bernhard niemanden interessierte. Am allerwenigsten Georg, die alte Mimose.


    Wieder raschelte es. Ein aufgeregtes Flattern erhob sich. Unsichtbares Flügelschlagen taumelte durch die Luft und erstarb. Nur so ein dämlicher Vogel. Wahrscheinlich würde es bald hell werden. Bernhard ließ sich auf die Knie zurücksinken.


    Georg schimpfte flüsternd weiter: »Wenn er heute Nacht nicht auftaucht, dann kannst du morgen wieder allein hier hocken.«


    »Dann bleib doch zu Hause«, wisperte Bernhard leicht gereizt. »Prinzessin auf der Erbse!«


    Hinter dem Bahndamm war ein bläulicher Schimmer zu erahnen, den der schwarze Himmel aufzusaugen begann wie Löschpapier. Noch war es dunkel, aber als Bernhard den Kopf wieder zu Georg wandte, blitzte das Weiß in den Augen seines Freundes auf.


    Plötzlich fasste ihn Georg an der Schulter. Im gleichen Augenblick nahm Bernhard es auch wahr: ein Motorengeräusch. Da kam ein Auto näher, ganz langsam. Bald hörte man unter den Reifen Äste knacken und Zweige knistern. Zu sehen war immer noch nichts.


    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte Georg. »Was soll das denn?«


    Bernhards Herz pochte in seinem Hals. Georgs Hand auf seiner Schulter schloss sich wie eine Zange. Wer zum Henker fuhr in dieser gottverlassenen Gegend mitten in der Nacht mit einem Auto im Wald herum?


    Das Geräusch war jetzt ganz nah. Zwischen den Bäumen tauchten zwei kleine glimmende Striche auf, die ein schwaches Licht auf den Waldboden warfen. Jemand hatte die Scheinwerfer des Wagens bis auf schmale Schlitze abgedunkelt. Wer auch immer am Steuer saß, gab fast kein Gas; das Knacken und Knistern im Gehölz war beinahe lauter als der Motor. Einen Steinwurf vom Hochsitz entfernt rollte der Wagen aus und der Motor erstarb ganz. Wenig später erloschen auch die Lichtschlitze. Es war wieder totenstill.


    »Vielleicht der Förster«, flüsterte Georg.


    »Blödsinn«, zischte Bernhard. »Mit abgeklebten Scheinwerfern oder was?«


    »Ein Liebespaar?«


    »Dann kannst du ja gleich noch was lernen.«


    »Pah! Auf dem Gebiet …«


    »Sch!«


    Eine Wagentür wurde leise geöffnet, dann noch eine. Schritte raschelten auf dem Waldboden, dann vernahm Bernhard ein scharrendes, scheuerndes Geräusch. Jemand zerrte an irgendetwas herum. Wieder Schritte. Für einen kurzen Moment flammte ein gedämpftes Licht auf, und ein klobiges Etwas war zu erkennen, das aus Laub zu bestehen schien.


    »Was war das?« Bernhard hauchte mehr, als dass er flüsterte.


    »Ich glaube, die haben ein Tarnnetz über das Auto gezogen.«


    »Das wird mir langsam unheimlich.«


    »Mir auch. Und wir kommen hier nicht weg. Nachher knallen die uns noch ab.«


    Einige Minuten vergingen, in denen die beiden kaum zu atmen wagten. Während Bernhards Gedanken rasten, schliefen ihm die Füße ein. Langsam ließ er sich auf eine der Decken sinken und streckte die Beine aus. Die Stelzen knarrten.


    Georg starrte weiter über den Rand der Brüstung, sein Kopf war ein undeutlicher Schattenriss. Plötzlich schlug eine aufgeregte Hand gegen Bernhards Knie. Bernhard richtete sich auf und spähte in Richtung Feld.


    Auf dem Bahndamm, vielleicht dreihundert Meter von ihnen entfernt, bewegte sich ein rotes Licht hin und her. Es sah aus, als schwenkte jemand eine Signallaterne. Und dann näherte sich ein Rauschen und Rattern, das all die bemühte Heimlichtuerei scheinbar zunichtemachen wollte: Eine Lok stampfte heran.


    Bernhard hatte in der Nacht ein oder zwei Mal einen Zug vorbeifahren hören; das Pfeifen der Lokomotive hatte er im Halbschlaf wahrgenommen. Diese Lok aber pfiff nicht. Stattdessen kreischte eine Bremse auf und das Rattern verlangsamte sich. Rechts neben dem Waldrand erschienen drei weiße Lichter, dann die Umrisse der Lok und einer Kette von Güterwaggons. Heller Dampf quoll hervor, wallte über das Feld und löste sich in nichts auf. Schließlich kam die Lokomotive knapp vor der roten Laterne auf dem Bahndamm zum Stehen und zischelte vor sich hin. Im Schein der Lichter wurde kurz eine Gestalt sichtbar, dann sprang sie von den Gleisen und verschwand im Dunkeln neben der Lok.


    Bernhard und Georg hielten den Atem an.


    Und dann kam richtig Leben in den Kartoffelacker.


    Von links näherte sich eine Kolonne. Die Konturen der Fahrzeuge hoben sich gegen den Himmel ab, der inzwischen einen dunkelblauen Schimmer bekommen hatte. Bernhard starrte mit offenem Mund auf die Autos: zwei Militärjeeps und zwei massige Fahrzeuge, die einen Heidenlärm machten.


    Das Ende der Schlange bildeten drei weitere dieser Kolosse mit lang gestreckten Anhängern, dann noch einmal zwei Geländewagen.


    »Das sind Raupenschlepper«, wisperte Georg. Bernhard zitterte. Er krallte seine Hände in die hölzerne Brüstung des Hochsitzes.


    Die Geländewagen scherten aus und kamen so zum Stehen, dass ihre Scheinwerfer einen der Waggons beleuchteten, auf dem ein riesiges, kastenartiges Ding lag. Befehle wurden gebellt und zwei Dutzend Männer sprangen aus den Fahrzeugen. Plötzlich wimmelte das ganze Feld von Gestalten, die auf den Waggon kletterten und sich an dem Kasten zu schaffen machten. Gleichzeitig fuhren die beiden vorderen Schlepper dröhnend an und erschienen in den Lichtkegeln. Auf ihre Fahrgestelle waren Kräne montiert.


    Alles vollzog sich mit der Präzision eines eingespielten Orchesters: Schwenkarme wurden ausgefahren, Ketten senkten sich herab und wurden klackernd irgendwo eingehakt. Der erste Anhänger wurde neben den Waggon rangiert. Die Motoren röhrten auf, die Ausleger hoben sich, die Ketten knirschten und dann wurde das Ding im fahlen Scheinwerferlicht von der Ladefläche des Waggons emporgehoben, schwebte ein Stück durch die Luft und senkte sich langsam auf den Anhänger. Ein paar Kommandos, dann rollte das Gefährt davon und das zweite fuhr vor.


    Das Zischen der Lok schwoll an und ging in ein langsames Stampfen über, als der Zug um genau eine Waggonlänge vorrückte. Bremsen quietschten. Wieder taten die Kräne ihre Arbeit und auch das Verladen des zweiten Kastens dauerte nur wenige Minuten.


    Das Schauspiel wiederholte sich noch ein drittes Mal. Als sich auch das letzte Gespann entfernt hatte, sprangen die Männer in die Fahrzeuge, und die ganze Kolonne rollte langsam in die Richtung, aus der sie gekommen war. Die Raupenschlepper fuhren die Ausleger ein und folgten.


    Die Lokomotive begann zu fauchen und ruckte an. Das Stampfen steigerte den Takt und bald verschwanden die roten Lichter am Ende des Zuges in der heraufziehenden Dämmerung. Auch der Lärm verklang in der Ferne. Nur einer der Geländewagen blieb ohne Beleuchtung am Bahndamm stehen. Sein Motor tuckerte leise.


    Bernhard blickte zu Georg, der ihn mit offenem Mund anstarrte. Irgendwo im Wald nahm der Ziegenmelker seine Arbeit wieder auf.


    »Sag mal, hab ich das geträumt?«, fragte Georg und vergaß vor Aufregung das Flüstern.


    »Sei leise!«, zischte Bernhard und wies mit dem Kopf nach unten. Sie kauerten eine Weile hinter der Bretterwand. Bernhard spähte durch eine Lücke zwischen den Latten. Es war immer noch zu dunkel, um mehr zu erkennen als ein unnatürlich eckiges Gebilde in der Farbe des Waldbodens. Auf jeden Fall stand der Wagen noch da. Aber nichts deutete darauf hin, dass jemand darin saß. Waren die da unten während des Spektakels ausgestiegen und verschwunden?


    Unter dem Hochsitz raschelte es. Bernhards Nackenhaare stellten sich auf. Er presste sein Gesicht gegen das Holz. Irgendetwas regte sich dort. Georgs Kopf schob sich neben ihn, auch er starrte nach unten.


    In diesem Moment blendeten die Scheinwerfer des Geländewagens am Bahndamm wieder auf. Anstatt jedoch in die Richtung zu verschwinden, aus der er gekommen war, hielt das Auto langsam auf den Waldrand zu. Die beiden Lichtkegel strichen über das Kartoffelfeld und rissen tiefe Schattenlöcher in die Erde. Langsam rollte der Wagen auf sie zu, dann stoppte er. Eine groß gewachsene Gestalt stieg aus und kam vorsichtig näher. Unter den ersten Bäumen blieb sie stehen. Wieder raschelte es. Versteckte sich dort jemand?


    Bernhard hielt den Atem an. Zwei, drei, vier Sekunden lang regte sich gar nichts.


    Dann klickte es und im gleichen Augenblick flammte das Blitzgerät auf. Eine Bombe aus Licht explodierte unter dem Hochsitz und meißelte im Bruchteil einer Sekunde Baumstämme, Zweige und Moospolster aus der Dunkelheit – und mittendrin ein prachtvoller hellbrauner Pelz mit schwarzen Punkten und das Gesicht einer übergroßen Katze mit schwarzen Pinselohren.

  


  
    Kapitel 2


    Der Abend hatte kaum angefangen, aber der Keller im Black Pepper war schon so vollgequalmt, dass die schmale Bühne am anderen Ende des Raumes hinter einer wabernden Nebelwand wie ein trübes Aquarium wirkte. Ein paar abgedämpfte Scheinwerfer schnitten Streifen in den Rauch.


    Julius lehnte sich auf der gepolsterten Bank zurück. Neben ihm legte Jack die Füße auf einen Barhocker, zog seine Uniformjacke glatt, ließ sich gegen die Rückenlehne sinken und schloss die Augen, das Gesicht andächtig zur Decke gehoben.


    Auf der Bühne standen drei Musiker in Smoking und Fliege und unterhielten sich. Ein Nicken, ein Schulterklopfen, dann nahmen der Pianist und der Schlagzeuger auf ihren Schemeln Platz, während sich der Kontrabassist auf einen Barhocker schwang und sein Instrument in Stellung brachte. In der Mitte der Bühne ruhte ein einsames Saxofon auf einem Ständer und glänzte eitel vor sich hin. Der Pianist schlug ein paar Akkorde an.


    Im Black Pepper drängelten sich die Gäste, vor allem amerikanische Soldaten, dazu ein paar Männer in Anzügen und einige ziemlich junge Frauen. Die Köpfe hoben sich wie Scherenschnitte vor der beleuchteten Bühne ab. Stimmengewirr quoll durch den Raum, begleitet von immer neuen Rauchwolken.


    Rechts von Julius und Jack quetschten sich ein blonder Bubikopf und eine rothaarige Lockenmähne durch die Menge, begleitet von interessierten und anzüglichen Blicken. Zwei hübsche Gesichter waren zu erkennen, als die Mädchen auf den Nachbartisch zusteuerten. Julius tippte seinen Freund an.


    »Hab sie gesehen«, sagte Jack, ohne die Augen zu öffnen. Sein Mund verzog sich zu einem kaum sichtbaren Lächeln.


    Die beiden Mädchen setzten sich und fingen eine leise Unterhaltung an, nicht ohne ab und zu verstohlene Blicke in ihre Richtung zu werfen.


    Jack hatte die Augen immer noch geschlossen.


    »Sie sehen rüber, stimmt’s?«


    »Stimmt.«


    Jack nickte zufrieden, dann öffnete er die Augen. Ein Herr in schwarzem Anzug mit viel Pomade im Haar betrat jetzt die Bühne, begrüßte die Anwesenden mit mauligem Südstaatenakzent und stellte sich als James Pringle vor. Johlen und Pfeifen war die Antwort, offenbar kannte ihn hier sowieso jeder. Pringle schenkte der Menge ein öliges Lächeln und redete weiter. Doch im hinteren Teil des Raumes kam fast nichts davon an.


    Die Rothaarige beugte sich zu Jack hinüber. »Was sagt er?«, fragte sie.


    »Er sagt, Gott hat beschlossen, heute Abend auf die Erde hinabzusteigen, um den Gläubigen zu erscheinen.«


    »Das ist Gotteslästerung!«, rief die Rothaarige entrüstet.


    »Im Gegenteil«, gab Jack zurück. »James Pringle ist der frommste Mensch der Welt.«


    »Blasphemie«, beharrte die Rothaarige. »Gott heißt John Coltrane.«


    »Irrtum«, sagte Jack. »Gott heißt Coleman Hawkins. Und wahrlich, ich sage euch: Er wird gleich für uns spielen.«


    Julius schaltete sich ein: »Das meinst du nicht ernst.«


    »Ich schwör’s euch.« Jack lächelte selbstzufrieden. »Coleman Hawkins. Heute Abend. Hier in Berlin.«


    Der Pomadenkopf schwafelte immer noch. Ein Kellner erschien und stellte zwei Getränke in unbestimmbarer Farbe vor ihnen ab. Jack warf einen kurzen Blick zum Nachbartisch und gab dem Kellner mit zwei Fingern ein Zeichen. Typisch Jack, dachte Julius. Und das Unverschämteste war, dass es noch nicht einmal aufgesetzt wirkte, wenn sein Freund den Weltmann spielte.


    Jack hob sein Glas. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag«, sagte er. Sie stießen an. Das Zeug schmeckte süßund bitter zugleich.


    Auf der Bühne machte Pringle gerade eine bedeutungsschwere Pause, die das Gemurmel augenblicklich abschwellen ließ. Dann wies er mit beiden Händen zu einer Tür direkt neben der Bühne.


    »Mister Coleman Hawkins!«


    Applaus und Pfiffe brandeten auf wie ein Orkan. Nur einer hatte sich von der Bühne abgewandt und stierte zu ihnen herüber: ein untersetzter, etwas nachlässig gekleideter Kerl mit Metzgervisage, der vielleicht zehn Schritte entfernt an der Wand lehnte.


    »Ich glaub es nicht, er ist es wirklich!«, rief Julius.


    Die Tür wurde geöffnet und unter dem Jubel der Gäste trat ein leicht beleibter, dunkelhäutiger Mann mit Glatze und Vollbart ein. Er trug einen schlichten Anzug und wirkte damit um einiges lässiger als die herausgeputzten Musiker hinter ihren Instrumenten. Mit ein paar Schritten war er beim Saxofon und hob es vorsichtig aus dem Ständer. Das Messing funkelte durch den Rauch hindurch. Die Gespräche verstummten augenblicklich. Hawkins lächelte kurz in die Runde, dann setzte er an.


    »Dein Geburtstagsständchen«, sagte Jack stolz.


    Der Pianist spielte ein kurzes Intro. Alle Scheinwerfer, bis auf den einen, der auf Hawkins gerichtet war, erloschen, dann flossen die ersten Töne aus dem Saxofon. Der weiche tiefe Klang füllte das Black Pepper bis in die letzte Ecke aus. Schlagzeug und Kontrabass setzten ein, blieben aber Statisten.


    Hawkins stand kerzengerade im rauchigen Licht und glitt auf seiner Melodielinie dahin wie eine Gondel auf bewegtem Wasser. Wiegend und pendelnd nahm er jeden Wirbel auf, tauchte hier ein Stück ein, schnellte dort wieder hoch, drehte sich um sich selbst, ohne vom Kurs abzukommen, und folgte den Stromschnellen, die der Fluss aus geschmolzenem Messing ihm vorgab.


    Julius ließ sich gegen die Wand sinken und spürte Schwerelosigkeit. Nach einiger Zeit wurden die Strudel tiefer und die Kapriolen heftiger. Während Kontrabass und Schlagzeug am Ufer ungerührt weiter den Rhythmus abschritten, steuerte das Saxofon fast hektisch gegen den Strom an, als näherte sich die Gondel einer Staustufe und merkte es nur noch nicht, geriet schließlich endgültig ins Trudeln und rauschte nach unten in einem Wasserfall, der plötzlich Applaus war und nichts als Applaus.


    Jack legte Julius einen Arm um die Schulter. »Herzlichen Glückwunsch noch mal!«


    Julius war immer noch völlig überwältigt.


    »Coleman Hawkins ist in der Stadt und ich weiß von nichts?«


    Jack grinste. »Seit wann ist Gott dir Rechenschaft schuldig?«


    Julius verdrehte die Augen. »Aber dir hat er sich offenbart oder was?«


    »Nicht so ganz. Aragon hat’s mir gesteckt. Hawkins ist nicht auf Tournee. Er besucht einen alten Freund in Berlin und das hat Pringle mitbekommen. Pringle hat den Freund bearbeitet, der Freund hat Hawkins bearbeitet, und der hat schließlich zugesagt, dass er im Black Pepper auftritt. Aus Freundschaft. Für ein Stück.«


    »Für ein einziges Stück?«


    »Für dein Geburtstagsständchen.«


    Jack deutete mit dem Kopf nach vorn. Hawkins hatte sein Saxofon tatsächlich wieder abgelegt und verließ winkend und unter dem tosenden Applaus der Zuschauer die Bühne.


    »Für ein Stück. Das ist der dekadente Westen!«, sagte Jack fröhlich.


    Der Applaus verebbte und das Stimmengewirr gewann die Oberhand. Julius schielte zum Nachbartisch herüber. Die beiden Mädchen hatten ihr Gespräch wieder aufgenommen, schienen aber nicht ganz bei der Sache zu sein. Die Rothaarige zog sich eine Korkenzieherlocke ins Gesicht und ließ sie hochschnellen.


    »Wir sollten noch übers Geschäft reden«, sagte Jack. »Gestern ist eine neue Kiste angekommen. Zweihundert Platten, die wir zusammen durchgehen müssen. Hörst du mir zu?«


    »Ja, klar.« Julius war schon wieder abgelenkt.


    »Keine Sorge, der Kellner kommt gleich.«


    Doch anstelle des Kellners kam plötzlich die Metzgervisage auf sie zu. Julius sah aus dem Augenwinkel, wie er sich von der Wand löste und auf den Tisch der Mädchen zusteuerte. Jack bemerkte seinen Blick und drehte sich herüber. Offenbar hatte der Kerl es auf die Blonde abgesehen. Er beugte sich zu ihr herunter und sagte etwas, sie runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf, aber er ließ nicht locker und beugte sich weiter vor. Das Mädchen wich angeekelt zurück. Ihre rothaarige Freundin mischte sich ein und sagte etwas, das ihn zu ärgern schien.


    Jack machte ein Zeichen mit der Hand, um den Mann auf sich aufmerksam zu machen. Dessen Kopf fuhr hoch.


    »Wie du siehst, sind wir hier zu viert«, sagte Jack ruhig. »Und dabei soll’s für heute auch bleiben.«


    Die Augen verengten sich. »Wer bist du denn?«


    »Interessiert dich doch sowieso nicht. Du kannst jetzt Leine ziehen!«


    »Ich kann dir die Nase brechen, du Amischnösel!«


    »Tust du aber nicht«, sagte Jack ruhig.


    Der sachliche Ton schien den Kerl zu irritieren und gleichzeitig anzustacheln. Er machte einen Schritt auf Jack zu. Julius fühlte, wie sich sein Puls beschleunigte.


    »Ach, und wieso nicht?«, fragte die Metzgervisage drohend.


    Jack seufzte, als hätte er ein Schulkind vor sich, das die einfachste Rechenaufgabe der Welt nicht begreifen will.


    »Weil dazu zwei gehören«, erklärte er. »Prügeln ist wie Tanzen. Macht keinen Spaß, wenn der Partner sich nicht reinkniet.«


    Sein Gegenüber war so verdattert, dass ihm einen Augenblick lang keine Antwort einfiel. Die Mädchen rutschten auf ihren Hockern herum. »Lass doch«, sagte die Rothaarige.


    Der Kerl trat noch einen Schritt vor und befand sich jetzt genau vor Jack. Man sah, wie es in ihm arbeitete. An den Nachbartischen waren die Gäste auf sie aufmerksam geworden. Ein paar Uniformierte strafften sich, aber noch stand niemand auf. Jack drehte den Kopf leicht zu Julius, ließ die Augen aber auf sein Gegenüber gerichtet.


    »Pass auf, gleich packt er mich am Kragen. Und dann wird’s richtig peinlich.«


    Genau das schien der Kerl vorgehabt zu haben, und genau das konnte er nach dieser Ankündigung jetzt nicht mehr tun, ohne als durchschaubarer Tölpel dazustehen. Das Dilemma war ihm anzumerken.


    »Pass mal auf, Bürschchen«, sagte er mit vor Wut zitternder Stimme. »Wenn du Mumm hast, dann gehen wir beide jetzt vor die Tür.«


    Jack lachte trocken auf und wandte sich an Julius. »Bürschchen. Mumm. Fehlt nur noch die Faust, die nach Friedhof riecht.« Er blickte kopfschüttelnd in die Metzgervisage, hinter der nun eine zweite Gestalt aufgetaucht war.


    »Wenn du mir unbedingt eine reinhauen willst, dann mach das doch gleich hier«, setzte Jack ungerührt nach. »Spar dir das mit dem Kragenpacken und dem Rausgehen, und tu das Einzige, was du besser kannst als ich. Knall mir eine, dass ich durchs Lokal fliege, und fertig.«


    Der Kerl war nun völlig aus dem Konzept gebracht. Von hinten legte sich ihm eine Hand auf die Schulter. »Lass gut sein, Erich!«


    Erich blickte sich unwirsch um. »Dieser kleine Scheißer …«, hob er an.


    »Lass ihn«, sagte der andere bestimmt und zog Erich am Arm. Der machte einen halbherzigen Versuch, die Hand abzuschütteln, aber die Erleichterung über den gedeckten Rückzug war ihm anzusehen.


    »Wenn ich dich draußen erwische …«, drohte er noch einmal. Dann zog ihn sein Kumpan durch die Menge davon.


    In diesem Augenblick tauchte wie aus dem Nichts der Kellner auf und lieferte zwei weitere Getränke ab. Jack nahm sein Glas und prostete den Mädchen zu.


    »Ihr habt’s gesehen. Gott heißt Coleman Hawkins!«


    »Und wie heißt du?«


    »Jack. Und das ist Julius.«


    »Barbara.« Die Rothaarige.


    »Charlotte.« Die Blonde.


    »Bist du Amerikaner oder Deutscher?«, fragte Barbara, die mit ihrem Hocker näher gerückt war.


    »Amerikaner. Aber ich bin hier aufgewachsen. Mein Vater war auch schon bei der Army. Jetzt sind meine Eltern wieder in New York. Mein Vater ist halt ein Großstadtmensch.«


    »Sehr witzig. Und woher kennt ihr beiden euch?«


    »Wir waren in einer Klasse. Meine Eltern wollten, dass ich auf eine deutsche Schule gehe.«


    »Die armen Lehrer.«


    Es wurde ein Abend nach ihrem Geschmack. Ein anderer Saxofonist kam auf die Bühne und die Combo spielte weiter. Charlotte und Barbara teilten die musikalischen Vorlieben von Jack und Julius, obwohl die Gottesfrage auch in den nächsten beiden Stunden nicht einvernehmlich geklärt werden konnte. Bald kam es zu der unvermeidlichen Teilung der Vierergruppe in Paare. Jack bearbeitete Barbara, die auf jeden seiner Schlaumeiersprüche die passende Antwort hatte, und Julius hielt sich an die etwas schüchternere Charlotte. Nach dem zweiten Glas wusste er nicht mehr, wer eigentlich wen einwickelte.


    Irgendwann schlug Jack vor, an die frische Luft zu gehen.


    Sie verließen das Lokal und traten ins Freie. Jetzt erst merkte Julius, was für eine verrauchte Luft sie vorher eingeatmet hatten. Er streckte sich und sog den Duft der Sommernacht ein.


    Vor dem Black Pepper standen ein paar Gäste, die sich die Beine vertraten. Julius hielt Ausschau nach Erich, der Metzgervisage, doch der war nirgends zu sehen. Jack schien den Vorfall sowieso schon vergessen zu haben.


    »Zum Grunewaldsee?«, fragte er.


    Die beiden Mädchen sahen sich an.


    »Nachtigall, ick hör dir trapsen«, sagte Charlotte. »Das hat er ja schön eingefädelt mit der frischen Luft.«


    »Solche sind wir aber nicht!«, ergänzte Barbara.


    »Solche wollen wir auch nicht«, sagte Julius.


    »Schwindler!«


    Am Straßenrand parkte ein dunkelgrüner Chevrolet Bel Air. Jack öffnete die hintere Tür. »Wie wär’s?«


    »Darf ich fahren?«, fragte Barbara tollkühn.


    »Kannst du das denn?«, erkundigte sich Jack.


    »Klar!«


    Julius sah, wie Jack kurz überlegte, ob die Verbesserung seiner Chancen bei Barbara in einem akzeptablen Verhältnis zu den Konsequenzen stand, die ihm drohten, wenn Barbara ein Diplomatenfahrzeug der Vereinigten Staaten in den Graben fuhr. Die Entscheidung dauerte eine Sekunde.


    »Schlüssel steckt«, sagte er, ging um den Chevrolet herum und schwang sich auf den Beifahrersitz. Julius und Charlotte stiegen hinten ein.


    Barbara konnte es wirklich. Der Wagen glitt dahin, während die Villen von Dahlem draußen vorbeizogen. Jack kurbelte die Scheibe herunter. Der Wind griff Julius von vorn mit flatterigen Fingern in die Haare. Er schloss die Augen. Vorsichtig tastete er nach Charlottes Hand, fand sie nicht, blinzelte und sah, dass sie die Hände im Schoß gefaltet und die Augen geschlossen hatte. Auch gut.


    »Finger weg!«, rief Barbara vorn. Jack lachte.


    Die Straße führte durch den Wald und dann fast bis an den See heran. Tief im Westen stand der Mond. Als die schwarz glänzende Wasserfläche durch die Bäume schimmerte, lenkte Barbara den Wagen an den Straßenrand, und sie stiegen aus.


    »Wer kommt mit schwimmen?«, fragte Jack und knöpfte sich die Uniformjacke auf.


    »Ich«, sagte Julius.


    »Geht ihr mal«, sagte Barbara. »Euch tut die Abkühlung gut.«


    Jack schälte sich weiter aus seinen Sachen und warf Jacke, Hemd, Hose und Socken durch das offene Fenster ins Auto. Julius fand auf seiner Seite kein offenes Fenster und legte alles aufs Dach.


    Barbara und Charlotte waren schon zum Ufer gegangen und hatten sich ins Gras gesetzt.


    »Wer zuerst drin ist!«, rief Julius.


    Sie rannten los und erreichten beide gleichzeitig den See. Julius hörte den Schlamm unter seinen Füßen schmatzen, dann spritzte das kühle Wasser an seinem Körper hoch und er warf sich mit einem Hechtsprung hinein. Neben ihm tauchte Jack klatschend ein.


    Julius machte ein paar Züge unter Wasser. Schwarzgrüne, kühle Suppe und gedämpftes Gurgeln umgab ihn. Es war unheimlich und aufregend zugleich. Sie tauchten beide gleichzeitig auf. Julius drehte sich auf den Rücken und ließ sich treiben. Jack glitt neben ihn. Auf einmal war es ganz still. Ab und zu gluckerte es, wenn sie mit den Füßen ausschlugen, um nicht unterzugehen. Julius dachte an den Auftritt im Black Pepper.


    »Ein perfekter Geburtstag«, sagte er.


    »Und der Abend ist noch nicht vorbei«, prohezeite Jack.


    Am Ufer schlug eine Autotür zu.


    Jacks Kopf schnellte neben Julius aus dem Wasser.


    Ein Motor wurde angelassen.


    »Scheiße!«, rief Jack und begann, wie ein Rasender zum Ufer zu kraulen.


    Die Rücklichter des Chevrolet verschwanden zwischen den Bäumen.

  


  
    Kapitel 3


    Nach einem Sekundenbruchteil war das Blitzlicht schon wieder verloschen, aber das Bild des Luchses hatte sich in Bernhards Netzhaut eingebrannt wie ein glühender Stempel. Doch er kam nicht dazu, seine Gedanken zu ordnen, denn unter dem Hochsitz ging es nun richtig zur Sache: Mit einem Fauchen schoss der Luchs davon und zog eine Spur aus peitschenden Geräuschen durch den Wald.


    Der Motor des im Schutz der Bäume geparkten Geländewagens sprang an, ein Gang wurde eingelegt, der Fahrer gab Vollgas, die Maschine heulte auf und das Auto schoss rückwärts durch das Unterholz. Dann wurde das Steuer herumgerissen, ein dumpfes Rumsen ertönte, als der Wagen mit dem Heck offenbar einen Baum rammte, wieder ein Gangwechsel, wieder ein Aufröhren, und dann durfte das Fahrzeug zeigen, was es konnte: Rücksichtslos alles niederwalzend, was ihm an Gehölz in die Quere kam, bahnte es sich krachend seinen Weg durch den Wald und entfernte sich, als sei der Leibhaftige hinter ihm her.


    Der Mann am Waldrand war inzwischen zu seinem Auto gerannt und nahm die Verfolgung auf. Das Scheinwerferlicht sprang an den Baumstämmen auf und ab, streifte abgeknickte Äste und Pfützen und bekam das Heck des Geländewagens zu fassen. Ein gelbes Kennzeichen mit einer großen Zahl neben einem bunten Rechteck war kurz zu sehen und verschwand wieder.


    Bald verschmolzen die Motorengeräusche zu einem unsteten Röhren, dann knallten ein paar Schüsse durch den Wald, gefolgt von Krachen und Splittern. Einige Augenblicke war es ruhig, bald darauf fielen noch einmal zwei Schüsse hintereinander. Dann Stille.


    »Scheiße!«, sagte Georg gepresst, mit Panik in der Stimme. Er stemmte sich hoch, doch Bernhard packte ihn am Arm.


    »Warte.«


    »Ich will hier weg!«


    »Warte noch!«


    Eine Autotür klappte in der Ferne, dann tauchten die Lichter wieder zwischen den Bäumen auf. Der Geländewagen kam zurück. Vom Feld her näherte sich jetzt in hohem Tempo hoppelnd ein zweites Auto mit aufgeblendeten Scheinwerfern, deren Lichtkegel bei jeder Bodenwelle bis zu ihnen hinaufhüpften. Bernhard und Georg duckten sich, so tief sie konnten, auf den Boden des Hochsitzes und spähten weiter durch die Lücke zwischen den Brettern.


    Zwanzig Meter vor dem Hochsitz kamen beide Fahrzeuge unter den Bäumen zum Stehen. Wieder klappten Türen, Männer sprangen heraus und bewegten sich mit gezogenen Waffen auf die Stelle zu, an der die Fotofalle stand, vorsichtig zuerst, dann entschlossener. Sie waren zu dritt, scharf geschnittene Schemen vor dem Scheinwerferlicht.


    Sie knieten sich hin und berieten etwas auf Russisch. Der Mann, der als erster da gewesen war, schien das Kommando zu haben. Er erhob sich, blickte sich um und gab ein paar knappe Befehle, ein Funkgerät knackte und zischte, eine rauschende Stimme meldete sich. Die anderen beiden zogen und zerrten inzwischen an der Kamera herum.


    Mit einer Mischung aus Angst und Wut sah Bernhard, wie sie die Kabel auseinanderrissen, die Stative zusammenklappten und auf den Rücksitz des zweiten Wagens warfen. Bernhards Herz hämmerte. Im Gegenlicht der Scheinwerfer erkannte er, dass einer der Männer zu ihnen hinaufblickte. Er sagte etwas zu den anderen, dann trat er vorsichtig an die Leiter heran. Die Plattform schwankte und knarrte, als er hinaufzuklettern begann. Die beiden anderen sprachen unten halblaut weiter.


    Bernhard spielte in Sekundenschnelle die Möglichkeiten durch, während Georg sich an ihn klammerte, ohne einen Laut von sich zu geben. Das Schwanken verstärkte sich, Bernhard hörte die Sprossen unter den Stiefeln knarren. Totstellen? Lächerlich. Mi nitschego newideli, dachte Bernhard, wir haben nichts gesehen. Blödsinn. Er wird uns umbringen. Noch eine Sprosse. Knarren. Noch eine. Gleich würde alles ganz schnell gehen: ein überraschter Ausruf, zwei Schüsse, Ende. Bernhard hielt den Atem an, als könnte er dadurch auch die Zeit zum Stillstand bringen.


    Wieder plärrte unten eine Stimme aus dem Funkgerät. Der Mann auf der Leiter hörte auf zu klettern und rief etwas hinunter. Die Antwort klang wie ein Befehl. Ein zögerlicher Schritt auf der Leiter, dann noch einer. Bernhard schielte zum Einstieg. Dann begriff er: Der Russe stieg wieder herunter. Er wagte noch immer nicht zu atmen.


    Unten wurde wieder verhandelt, dann rief der, der das Kommando hatte, den anderen etwas zu. Die Männer sprangen in die Wagen, wendeten und fuhren am Waldrand entlang über den Acker davon.


    Stille.


    Bernhard stand auf und lugte über die Kante. Georg sank mit dem Rücken gegen die Wand des Hochsitzes und starrte vor sich hin.


    »Nichts wie weg hier«, sagte Georg tonlos, machte aber keine Anstalten aufzustehen. »Die kommen bestimmt noch mal zurück.«


    Bernhard nickte langsam. Georg hatte recht. Was auch immer diese Russen dort vom Waggon abgeladen hatten – sie konnten offenbar keine Zeugen gebrauchen. Bernhard dachte an die Verfolgungsjagd durch den Wald, die Schüsse und die anschließende Stille. War es möglich, dass der Russe die Männer in dem Geländewagen eingeholt und erschossen hatte? Einfach so? Sein Verstand sträubte sich nach Kräften dagegen, das zu glauben. Aber alles sprach dafür. Und darum mussten sie wirklich so schnell wie möglich verschwinden.


    Er streckte Georg, dessen Lebensgeister nun zurückzukehren schienen, eine Hand hin und zog ihn auf die Beine. Wieder schwankte der Hochsitz und Bernhard klammerte sich reflexartig an der Brüstung fest. Der Wald lag in der Morgendämmerung so friedlich da, als sei nie etwas geschehen. Ein frischer, leicht moosiger Geruch lag in der Luft. Und wieder ratterte der Ziegenmelker zwischen den Baumstämmen.


    »Ich dreh diesem Vogel den Hals um«, murmelte Georg.


    Als Bernhard nach unten stieg, zitterten seine Knie so stark, dass die ganze Leiter bebte. Er sprang auf den Waldboden, Georg folgte. Wortlos rannten sie zu den Fahrrädern, die hinter einem Gebüsch lagen, sprangen auf und spurteten los. Das Geklapper der Schutzbleche auf dem unebenen Waldboden war so laut, dass Bernhard glaubte, die ganze Rote Armee müsste ihnen bald auf den Fersen sein, aber niemand ließ sich blicken. Wir haben nichts gesehen, dachte Bernhard, und als sie den Wald endlich hinter sich gelassen hatten, glaubte er es fast schon selbst. Mi nitschego newideli.


    Er schwitzte trotz der Morgenkühle, trat aber immer weiter verbissen in die Pedalen. Große rote und kleine gelbe Farbtupfer flogen vorbei, Insekten klatschten ihm ins Gesicht und im Graben neben der Straße huschte etwas weg. Hinter ihm schnaufte Georg.


    In einer kleinen Schonung ließen sie die Räder wie auf eine stumme Vereinbarung hin ausrollen und stiegen ab, völlig aus der Puste. Zwischen den Bäumen arbeitete sich die Morgensonne als rotviolett wabernder Ball über den Horizont. Ein paar Vögel zwitscherten irgendwo in den Wipfeln.


    Sie blickten sich an. »Das war knapp«, sagte Georg.


    Bernhard stützte sich auf den Lenker. Langsam beruhigte sich sein Pulsschlag. Er nickte.


    »Ich glaube, wir sind jetzt weit genug weg«, meinte er.


    »Und was ist, wenn sie uns doch gesehen haben?«, fragte Georg.


    »Unmöglich. Dann wären sie nicht weggefahren.«


    »Stimmt. Dann hätten sie uns …«


    »… eine Kugel in den Kopf geschossen«, vervollständigte Bernhard. »Sag’s ruhig.«


    Bernhard atmete tief ein und wieder aus.


    »Was ist, wenn sie uns verfolgen?«, beharrte Georg.


    »Sie haben uns nicht gesehen. Sie wissen nicht, dass wir da waren.«


    »Aber die Fotofalle! Sie haben unsere Fotofalle gefunden!«


    »Die könnte jeder dort aufgestellt haben. Falls jemand fragt, wir waren nie da. Wir haben meinen Vater in Fürstenheide besucht und sind heute Morgen zu einer Radtour aufgebrochen. Fertig.«


    Georg nickte, dann breitete sich plötzlich Entsetzen auf seinem Gesicht aus.


    »Der Rucksack!«


    »Verdammt!« Bernhard schlug mit der Faust auf den Sattel. Bei ihrer überhasteten Flucht hatten sie den Rucksack auf dem Hochsitz liegen gelassen, zusammen mit den beiden Wolldecken, in denen sie geschlafen hatten. Bernhard zwang sich, ruhig nachzudenken. In dem Rucksack war nichts, was auf sie hindeutete. Bloß Werkzeug und Proviant.


    Georg hatte den gleichen Gedanken. »Da sind nur Schraubenzieher und Wurstbrote drin, oder?«


    »Ein Wurstbrot. Die anderen hast du gestern alle gegessen.«


    Georg grinste schief. »Vielleicht hättest du mehr davon einpacken sollen?«


    »Vielleicht hätten Hochwohlgeboren gern selbst ein paar Schnitten zu schmieren geruht?«


    »Als Frühstück für die Russen oder was?« Georg prustete los.


    Bernhard stellte sich vor, wie die drei Russen im Schneidersitz auf dem Hochsitz hockten und Wurstbrote mampften, und konnte selbst nicht mehr an sich halten. Ihr hysterisches Gelächter durchschnitt die friedliche Stille des Morgens, und während Bernhard nach Luft schnappte, spürte er die Angst von sich abfallen.


    Als sie sich wieder beruhigt hatten, wurde Georg ernst.


    »Blöd, das mit der Fotofalle. Die ganze Tüftelei. Und die teure Kamera.«


    Bernhard nickte betrübt. »Ja, blöd. Aber weißt du, was mich am meisten ärgert?«


    »Dass du ihn erwischt hast, den Luchs. Und jetzt ist das Foto weg.«


    »Genau. Der erste Luchs in Brandenburg seit hundertfünfzig Jahren.«


    Georg schien einen Scherz machen zu wollen, verkniff sich ihn aber im letzten Moment. Dann wurde sein Gesicht finster.


    »Weißt du, was wirklich blöd ist? Dass wir vorhin vielleicht einen Mord beobachtet haben.«


    »Ich weiß nicht … Eigentlich haben wir gar nichts gesehen.«


    »Gar nichts?«, fragte Georg fast empört. »Wir haben gesehen, wie die Russen da auf dem Acker irgendetwas abgeladen haben, was offenbar unbedingt geheim gehalten werden sollte. Wir haben zwei Männer in einem Auto gesehen, die das beobachtet haben. Vielleicht sind sie genau deswegen dort im Wald gewesen. Wahrscheinlich sogar! Und vermutlich haben sie auch Fotos gemacht! Und wir haben gesehen, wie dieser Russe sie mit dem Auto verfolgt und auf sie geschossen hat. Und kurz darauf kommt er allein zurück. Bernhard! Der hat die beiden umgebracht! Und wenn er irgendwie dahinterkommt, dass zwei Zeugen auf dem Hochsitz saßen, dann …«


    Bernhard bekam eine Gänsehaut. »Die Fotofalle«, murmelte er. »Der Kerl stand genau im Schussfeld, als die Kamera ausgelöst wurde.«


    Georg starrte ihn mit offenem Mund an. »Dann muss er auf dem Foto sein«, flüsterte er.


    Eine Weile schauten beide vor sich hin.


    »Wie auch immer«, sagte Bernhard langsam. »Wir haben das Foto nicht. Wir fahren jetzt zu meinem Vater nach Fürstenheide und nehmen den ersten Zug nach Berlin.«


    »Und dann?«


    »Dann fragen wir Jack nach diesem komischen Kennzeichen.«


    »Wieso Jack?«


    »Ich weiß nicht … Ich glaube, da war eine amerikanische Flagge drauf.«


    »Du hast ja richtige Luchsaugen!«


    »Sehr witzig. Los, wir fahren! Und kein Wort zu meinem Vater!«


    Bis nach Fürstenheide waren es mehr als zehn Kilometer. Die von Alleebäumen gesäumte Landstraße schlängelte sich durch saftige Kornfelder und kleine Waldinseln. Während sie schweigend in die Pedalen traten, brach ein herrlicher Sommertag an. Auf der Straße war noch niemand unterwegs und die paar Dörfer auf ihrem Weg lagen wie ausgestorben da. Hier und da schlugen Hunde an, Menschen sahen sie keine. Das unbeirrbare Scheppern der Schutzbleche auf dem unebenen Pflaster hallte von den Wänden der Häuser wider, von denen der Putz abbröckelte. Die Morgensonne zeichnete scharfe Schatten auf die Fassaden und in den Rasenstreifen neben den aufgerissenen Bürgersteigen glänzte der Tau. Am Straßenrand parkten ein paar klapprige Autos.


    Als sie sich Fürstenheide näherten, krähte irgendwo ein Hahn. Am Ortseingang war ein Transparent über die Straße gespannt: Fürstenheide baut den Sozialismus auf!, prahlten weiße Buchstaben auf rotem Grund. Doch nach Aufbau sah das Dorf nicht aus. Die Häuser wirkten verwahrlost. Einige Gehöfte standen leer, aufgegeben von den enteigneten Bauern, die nicht der LPG beitreten wollten und entweder in die Stadt gezogen oder gleich in den Westen abgehauen waren. Ein Fensterladen wurde aufgerissen, ein Gesicht erschien und verschwand sofort wieder.


    Das Haus von Bernhards Vater lag am Ende des Dorfes, direkt gegenüber der Abzweigung, die zum Sperrgebiet führte. Kurz nach dem Krieg hatte die Rote Armee hier eine große Kasernenanlage übernommen, ausgebaut und mit einer Mauer umgeben. Angeblich waren dort zwölftausend Soldaten untergebracht, die die Dorfbewohner aber höchstens auf den Ladeflächen von Lastwagen zu sehen bekamen, wenn sie verlegt wurden. Manchmal fuhren in der Nacht Kettenfahrzeuge durchs Dorf. Und ab und zu hörte man das Rattern von Maschinengewehren und das Wummern von Artillerie, wenn in dem riesigen Sperrgebiet hinter den Kasernen Manöver veranstaltet wurden. Ansonsten wollte man nichts voneinander wissen. Die sowjetischen Soldaten durften die Kasernen nicht verlassen und die Dorfbewohner durften sie nicht betreten. Und so klebte das Sperrgebiet von Fürstenheide wie ein riesiger Wasserkopf an dem Dorf, dem es seinen Namen verdankte und sonst nichts. Wer jung war und die Möglichkeit hatte, zog von hier fort. Die Alten blieben und lebten ihr Eigenbrötlerleben. Wie Bernhards Vater.


    »Ist er da?«, fragte Georg, als sie die Räder im Schuppen neben dem Haus abgestellt hatten, einem bescheidenen, aber gepflegten Ziegelbau mit vorspringendem Giebel.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Bernhard. »Um diese Zeit geht er manchmal Fasane schießen.«


    Georg zog eine Augebraue hoch. »Ist das nicht …«


    »Da kräht hier kein Hahn nach.«


    Bernhard warf einen Blick die Straße hinunter, die zum Sperrgebiet führte. In einem knappen Kilometer Entfernung war die Mauer als schmales graues Band zu sehen, dahinter erhoben sich die lang gestreckten Kasernenbauten. Nichts deutete darauf hin, dass dort eine sowjetische Kleinstadt ihr eintöniges Dasein fristete.


    Sie gingen den kurzen Plattenweg durch den Vorgarten zur Haustür. Bernhard wollte gerade den Schlüssel aus der Tasche ziehen, als er sah, dass die Tür nur angelehnt war. Verwundert trat er in den kurzen Eingangsflur. Georg folgte ihm.


    Ein paar Jacken hingen an einer alten Garderobe. Im hinteren Bereich des Flurs erhob sich eine steile Treppe ins Obergeschoss, rechts führte eine angelehnte Tür ins Wohnzimmer, links lag das Esszimmer, das in die Küche überging.


    »Hallo?«, rief Bernhard und betrat das Wohnzimmer. Nichts. Auf dem Vitrinenschrank tickte die Uhr unter dem Hirschgeweih. Die Polstermöbel stammten noch aus der Zeit vor dem Krieg und waren an den Armlehnen abgewetzt. Auf dem Tisch war Nippes aus Porzellan auf einer Spitzendecke angeordnet. Alles wirkte altbacken und so, als sei es nie benutzt worden.


    Von drüben kam ein Schrei.


    Bernhard stürzte in den Flur. Georg stand in der Tür zum Esszimmer, bleich, zitternd und mit aufgerissenen Augen.


    »Geh da nicht rein«, sagte er fast flüsternd.


    Bernhard fühlte, wie das Blut in seinen Ohren rauschte. Durch die halb offene Tür sah er einen leblosen Körper in einem grauen, viel zu groß wirkenden Anzug, der an einem kurzen Seil von einem Haken an der Decke hing, die Füße nur knapp über dem Boden, den Rücken zur Tür gekehrt, steif wie eine Schaufensterpuppe. Auf dem Boden lag ein Stuhl. Die Ärmel der Jacke waren hochgerutscht und gaben schmale Handgelenke frei, an denen zwei aufgequollene Hände mit leicht gekrümmten Fingern hingen. Der Kopf war unnatürlich nach vorn abgekippt. Ein schmaler grauer Haarkranz zog sich um den kahlen Schädel. Bernhards Vater.

  


  
    Kapitel 4


    Die Tropfen spritzten in alle Richtungen, als Jack und Julius durch das schlammige Wasser zum Ufer hinaufspurteten. Julius hatte als Erster wieder festen Boden unter den Füßen. Die Luft strich über seine nasse Haut und kleine Steinchen schnitten ihm in die Fußsohlen, aber er rannte weiter, dicht gefolgt von seinem Freund. Im Laufen blickte er sich um. Der Schimmer des Mondes auf dem See war in Aufruhr geraten; Lichtpunkte schillerten auf dem Wasser wie hingestreut.


    Die Uferstraße lag ausgestorben da. Julius wurde langsamer, als er erkannte, wie aussichtslos die Verfolgung war. Der Wagen war längst über alle Berge. Er beugte sich vor und stützte die Hände auf die Knie wie ein Sprinter nach einem verlorenen Lauf. Jack lief fast in ihn hinein.


    »Sag mal, spinnen die?«, schimpfte er keuchend. »Soll das ein Spaß sein?«


    Julius sagte nichts. Er richtete sich auf und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Ein kühler Windhauch hüllte seinen Körper ein.


    »Wenn die wiederkommen, können sie was erleben«, drohte Jack.


    Und wenn sie nicht wiederkommen, dann stehen wir hier in Unterhose wie die letzten Idioten, dachte Julius.


    Jack trottete zu einem Baum und ließ sich mit dem Rücken gegen den Stamm fallen.


    »Meinst du, die hatten es von Anfang an darauf abgesehen?«, fragte er. »Mir das Auto zu klauen?«


    »Kann ich mir nicht vorstellen. Die drehen eine Runde um den See und sind gleich wieder zurück«, sagte Julius. Aber irgendwie glaubte er selbst nicht, was er sagte.


    Eine Weile lauschten sie in die Stille. Kein Motorengeräusch.


    »Und wenn nicht?«, fragte Jack leise. Seine Stimme klang plötzlich unsicher. »Dann bin ich erledigt.«


    »Nun warte doch erst mal ab!«


    »Abwarten? Bis wann denn? Wenn der Wagen morgen früh nicht in der Garage steht, gibt’s richtig Ärger.«


    »Aber …«


    »Was, aber? Du hast doch gesehen, was das für eine ist!« Er äffte Barbara nach. »Darf ich fahren?« Jack schlug mit der Faust gegen den Baumstamm. »Ich Idiot! Klar darfst du fahren! Ach, und übrigens, der Wagen hat ein Diplomatenkennzeichen! Damit kommt man über jede Grenze! Kleiner Ausflug nach Paris gefällig? Kein Problem, Schlüssel steckt! Geld zum Tanken ist im Handschuhfach. Viel Spaß! Scheiße!«


    Julius stellte sich vor, wie Charlotte und Barbara mit dem Chevrolet über die Boulevards gondelten, im Hintergrund der Eiffelturm. Er hätte gern gelacht, aber das war jetzt wohl nicht angebracht.


    Jack atmete tief durch. »Uniform weg, Auto weg. Angenommen, du wärst mein Vorgesetzter, wie würdest du das finden?«


    »Fahrlässig«, murmelte Julius und bereute den ironischen Unterton sofort.


    »Danke«, sagte Jack sarkastisch. »Das Wort fiel mir gerade nicht ein.«


    »Du hast doch diesen Onkel in Washington«, sagte Julius vorsichtig. »Vielleicht kann der ja was drehen.«


    Jack blickte ihn an. Er sah jetzt richtig verzweifelt aus. »Ja, mein Onkel wird was drehen. Wenn der Bericht von Aragon bei ihm auf dem Schreibtisch landet, kommt er nach Deutschland und dreht mir den Hals um. Das wird er drehen. Julius, ich bin geliefert. Die lassen uns nichts durchgehen. Auf der ganzen Welt können wir uns danebenbenehmen, aber nicht hier. Morgen kann ich meine Sachen packen. Adieu, Berlin.«


    Hinter der ersten Biegung der Straße erschienen im fahlen Mondlicht plötzlich zwei Silhouetten, die eilig auf sie zukamen. Julius stieß Jack an, der brütend zu Boden blickte.


    »Da sind sie!«


    Sie waren es tatsächlich. Jack blickte auf und wartete – wortlos wie ein Vorgesetzter, der gleich seine Untergebenen zusammenstaucht.


    »Das war der Kerl aus dem Black Pepper!«, rief Charlotte schon von Weitem. »Dieser Erich!«


    »Verdammt«, murmelte Jack. Das verschlechterte die Chancen erheblich, das Auto wiederzubekommen.


    »Der hat sich angeschlichen«, ergänzte Barbara etwas atemlos, als sie herangekommen waren. »Wir haben nur die Tür zuschlagen gehört, dann ging auch schon der Motor an und weg war er. Wir sind noch hinterhergerannt, aber der war viel zu schnell.« Sie reichte Julius ein Kleiderbündel und lächelte etwas schief. »Die sind vom Wagen gefallen.«


    Erst jetzt erinnerte sich Julius, dass er seine Sachen aufs Dach gelegt hatte. Die von Jack waren im Auto.


    Jack blickte wieder zu Boden. »Das war’s«, sagte er resigniert.


    Die Mädchen schauten sich an. »Da war noch ein anderes Auto«, sagte Charlotte etwas zögerlich. »Hinter der Kurve. Es parkte da und fuhr los, als der Chevrolet gerade vorbeigerauscht war. Sah irgendwie aus, als ob die zusammengehörten.«


    »Das war wahrscheinlich sein Kumpel«, sagte Julius. »Der Knilch, der ihn im Black Pepper zurückgehalten hat. Die sind uns gefolgt.«


    »Was war das für ein Auto?«, fragte Jack.


    »Ein Abschleppwagen«, sagte Charlotte.


    »Ein Abschleppwagen?«, wiederholte Jack ungläubig. »Und der soll uns gefolgt sein?«


    »Du warst abgelenkt«, sagte Charlotte mit einem Hauch von Spott in der Stimme. Sie kratzte sich am Kopf. »Aber wisst ihr was? Wenn man diese Straße weiterfährt, dann kommt irgendwann ein Schrottplatz.«


    »Ein Schrottplatz?«, fragte Jack.


    »Ja. Der passt eigentlich gar nicht zu den piekfeinen Villen hier in der Gegend. Aber man sieht ihn von außen kaum. Ist ein Stück in den Wald rein.«


    »Und?«


    »Mein Gott, bist du schwer von Begriff! Womit bringt man kaputte Autos zum Schrottplatz?«


    Jack verstand.


    Julius schaltete sich ein. »Wie weit ist das entfernt?«


    Barbara zuckte mit den Schultern. »Vielleicht zwei Kilometer.«


    Julius begann sich anzuziehen. » Vielleicht sollte man sich da mal umschauen.«


    »Ich komme mit«, sagte Jack.


    »Du hast nichts an«, gab Julius zurück. Charlotte unterdrückte ein Kichern.


    Julius band sich die Schuhe zu. Die nasse Unterhose klebte unangenehm an seinem Körper. Er stand auf, streifte das Hemd über und machte sich auf den Weg die Straße hinunter.


    »Warte!«, sagte Barbara und schloss sich an. Charlotte schien kurz zu überlegen, blieb dann aber zurück.


    »Hau ihm auf die Finger!«, rief Barbara über die Schulter und lachte, während sie zu Julius aufschloss.


    Sie folgten der Straße, die vom Mond schwach beleuchtet wurde. Nach einer Viertelstunde endete das Spalier der Bäume auf der rechten Straßenseite und machte den ersten Villengrundstücken Platz. Hier und da waren ein paar Fenster erleuchtet. Links gähnte die Dunkelheit des Waldes.


    »Hier«, sagte Barbara nach einer Weile. Ein Schotterweg zweigte von der Straße ab und führte zwischen die Bäume. Sie bogen ab und kamen bald an eine Mauer mit einem Eisentor. Dahinter zeichneten sich undeutlich Hunderte von übereinandergetürmten Autos ab. Das Knirschen des Schotters unter seinen Füßen kam Julius furchtbar laut vor. Je näher sie der Absperrung kamen, desto vorsichtiger traten sie auf.


    Das Tor war höher als die Mauer und mit Eisenspitzen gespickt. Julius gab Barbara ein Zeichen, und sie schlichen bis zu einer Stelle, an der ein dicker Baumstamm lag, der so hoch war, dass man gerade über die Mauer spähen konnte. Julius sprang auf den Stamm und half Barbara hoch. Das Holz war glitschig und sie hielt sich an ihm fest. Ein angenehmer frischer Duft streifte seine Nase.


    Vor ihnen im Mondlicht lag ein großes Areal, das wie der Friedhof einer untergegangenen Welt des Überflusses wirkte: aufeinandergestapelte verbeulte und verrostete Autos, ein paar Lastwagen in einer Reihe und dazwischen immer wieder alles mögliche Zeug, grob sortiert nach Materialien: Autoreifen, Leitungsrohre, Radioantennen, Kühlschränke. Schrott, wohin das Auge sah. Neben dem Tor parkte ein Abschleppwagen.


    Im hinteren Bereich des Platzes stand eine Baracke. Aus einem der Fenster fiel ein gelber Lichtschein und davor stand tatsächlich der Chevrolet.


    Barbara hatte den Wagen auch entdeckt und boxte Julius triumphierend in die Seite.


    »Was jetzt?«, fragte Julius flüsternd.


    »Na, was wohl?«, flüsterte sie zurück. Sie schien richtig Spaß an der Sache zu haben.


    Julius grinste sie an. »Dann los!«


    Sie legte die Hände auf die Mauerkrone, fand Halt und federte wie schwerelos hoch. Julius rutschte beim Absprung auf dem glatten Baumstamm ab und landete auf dem Hintern. Als er nach oben blickte, nahm er gerade noch wahr, wie ihr Lockenkopf auf der anderen Seite der Mauer verschwand.


    Beim zweiten Versuch schaffte er es ebenfalls. Er kam neben ihr auf dem sandigen Boden auf, knickte um und unterdrückte einen Fluch.


    »Mal nachsehen, ob das Tor abgeschlossen ist«, flüsterte Barbara.


    Sie schlichen zum Tor. Schon von Weitem erkannte Julius, dass es von innen durch eine Kette mit Vorhängeschloss gesichert war. Verflucht, dachte er.


    »Verflucht«, wisperte Barbara.


    »Lass uns nach dem Wagen schauen.«


    Sie schlichen auf die Baracke zu und nahmen immer wieder Deckung hinter den Schrotthaufen. Der Schatten eines Mannes erschien vor dem erleuchteten Fenster und verschwand wieder.


    Ein paar Meter vor dem Chevrolet stand ein Stapel stinkender Ölfässer. Sie kauerten sich dahinter und beobachteten eine Weile die heruntergekommene Baracke, aus der gedämpfte Stimmen zu hören waren. Gegen den Ölgestank war Barbaras Duft regelrecht betörend. Am liebsten hätte Julius sie geküsst. Als sie ihm den Kopf zuwandte, musste er sich beherrschen, es nicht zu versuchen.


    Plötzlich erschien wieder eine Gestalt im Fenster. Es war tatsächlich der Freund von diesem Erich. Er fuhrwerkte am Griff herum und riss das Fenster auf. Barbara und Julius duckten sich noch tiefer und spähten durch einen Spalt zwischen den Fässern.


    »Spinnst du? Die Mücken!«, rief eine unsichtbare Stimme weiter hinten im Raum. Das Fenster wurde sofort wieder geschlossen.


    Dann wurde eine Tür geöffnet. Schritte näherten sich und kamen auf der anderen Seite des Fässerstapels zum Stehen. Julius hörte Stoff rascheln und dann ein anhaltendes Plätschern. Barbara griff nach seiner Hand. Sie wagten kaum zu atmen. Endlich war der Kerl fertig. Ein paar schlurfende Schritte, dann erschien er neben dem Chevrolet. Es war tatsächlich dieser Erich. Er tätschelte das Blech.


    »Ein Jammer, dass ich das Gesicht von dem Arschloch nicht sehen konnte«, rief er. Von drinnen kam ein gehässiges Lachen. Dann verschwand Erich wieder aus dem Blickfeld und kurz darauf wurde die Tür zugeschlagen.


    Sie blickten sich an.


    »Ich weiß, wie wir’s machen«, sagte sie leise. »Wir rammen das Tor mit dem Abschleppwagen ein.«


    Julius war völlig verblüfft. Er hätte ihr einiges zugetraut, aber dass sie, ohne zu zögern, gleich die rabiateste Lösung vorschlagen würde, das hatte er nun auch nicht erwartet. Er blickte zum Tor, das vom Mond schwach beschienen wurde. Von hier aus waren es vielleicht fünfzig Meter. Die Torflügel hingen etwas schief in den Angeln, sahen aber ziemlich robust aus.


    »Ich weiß nicht. Was ist, wenn wir im Tor stecken bleiben?«


    Sein Blick fiel auf den Abschleppwagen und plötzlich kam ihm eine andere Idee.


    »Der Haken! Wir reißen das Schloss ab!«


    Sie strahlte. »Natürlich! Viel einfacher!«


    Einfach ist vielleicht etwas übertrieben, dachte Julius. Er wies mit dem Kopf in Richtung Chevrolet. »Ich schaue nach, ob der Schlüssel steckt.«


    Auf allen vieren kroch er hinter den Fässern hervor und schlich auf den Wagen zu. Von drinnen erklang gedämpftes Gläserklirren.


    Der Schlüssel war da. Julius kroch zurück und hockte sich wieder neben Barbara.


    »Und?«


    »Steckt.«


    »Und beim Abschleppwagen?« Gute Frage.


    »Kontrolliere ich gleich«, sagte Julius. »Wenn der Schlüssel im Auto ist, hänge ich den Haken an die Kette. Du schleichst dich zum Chevrolet. Sobald ich den Motor anlasse, springst du rein und fährst los.«


    »So machen wir’s.«


    »Sag mal, hast du gar keine Angst?«


    »Nein«, antwortete sie. Einfach so.


    Er stemmte sich hoch.


    »Halt!« Sie legte ihm die Hand in den Nacken und küsste ihn auf den Mund, und Julius spürte, wie ein warmer, kribbelnder Strom durch seinen Körper floss.


    Leicht benommen stand er auf und lächelte.


    »Und vergiss nicht, mich einsteigen zu lassen!«


    Fast beschwingt schlich er im Schutz der Schrottberge zum Tor. In der Baracke tat sich nichts. Wenn dort jetzt jemand aus dem Fenster schaute, musste er ihn sehen.


    Der Schlüssel des Abschleppwagens steckte tatsächlich im Schloss. Julius warf einen Blick in Richtung der Ölfässer, hinter denen Barbara sitzen musste, konnte sie aber nicht entdecken. Der massive Stahlhaken des Abschleppwagens hing an einem Drahtseil, das über einen kleinen Ausleger zu einer Winde lief. Um ihn in die Kette einzuhängen, fehlten etwa zwei Meter. Er zog an dem Haken, doch die Winde bewegte sich nicht. Nach langem Fummeln im Halbdunkeln fand er einen Splint, zog ihn aufs Geratewohl heraus und das Drahtseil ließ sich mit einigem Kraftaufwand abrollen.


    Er hängte den schweren Haken neben dem Vorhängeschloss in die Kette und winkte in Richtung der Ölfässer. Wie zur Antwort bewegte sich etwas im Schatten. Julius öffnete behutsam die Fahrertür und ließ sich auf den Sitz gleiten.


    Dann drehte er den Zündschlüssel.


    Der Abschleppwagen sprang sofort an. Julius schlug das Lenkrad nach links ein und fuhr an. Der Wagen beschrieb eine Viertelkurve, und als er senkrecht zum Tor stand, riss Julius das Lenkrad zurück. Er gab Vollgas und das Auto machte einen Satz. Das Drahtseil war nach wenigen Metern abgerollt und riss mit einem ohrenbetäubenden Knirschen die Kette vom Tor ab.


    Hinter dem Fenster erschienen jetzt zwei Gestalten. Beim Chevrolet flammten die Scheinwerfer auf, dann heulte der Motor, der Wagen beschleunigte, schwenkte auf Kurs ein und kam auf das Tor zugeschossen. Julius trat auf die Bremse und sprang aus dem Führerhaus; die Männer in der Baracke rissen das Fenster auf, stürzten ins Freie und begannen, brüllend hinter dem Chevrolet herzurennen. Die berstende Kette hatte die Torflügel mitgerissen und gegen die Pfeiler krachen lassen; sie schwangen ein Stück zurück, blieben dann zitternd stehen und gaben den Weg frei.


    Die Männer hatten jetzt die Hälfte der Strecke vom Haus zum Tor zurückgelegt. Der Chevrolet bremste scharf neben Julius, Barbara fuchtelte wild herum und zeigte auf irgendetwas, bis Julius begriff: der Schlüssel! Mit zwei Sätzen war er beim Abschleppwagen, zog den Schlüssel ab, rannte zum Chevrolet und sprang auf den Rücksitz. Barbara gab Vollgas, dann schossen sie durchs Tor auf den Schotterweg. Steine schlugen klackernd gegen die Kotflügel. Durch die Heckscheibe sah Julius, wie die Verfolger aufgaben. Ihre Silhouetten schüttelten die Fäuste, dann raste der Chevrolet durch eine Biegung und die beiden verschwanden aus dem Blickfeld.


    Als sie am Seeufer ankamen, standen Jack – immer noch in Unterhose – und Charlotte am Straßenrand. Barbara bremste scharf.


    »Steigt ein, wir verschwinden!«, rief sie. Charlotte sprang auf den Beifahrersitz, Jack warf sich neben Julius auf die Rückbank. Barbara gab Gas.


    Jack grinste zweideutig und wies mit dem Kopf nach vorn. »Und?«


    Julius ignorierte die Frage und zeigte mit dem Schlüssel des Abschleppwagens auf Jacks nackten Oberkörper. »War’s kühl?«


    »In jeder Hinsicht. Was hast du da?«


    Julius kurbelte die Scheibe hinunter. »Die Leute müssen endlich mal lernen, dass man den Zündschlüssel nicht stecken lässt«, sagte er und warf den Schlüssel aus dem Fenster.

  


  
    Kapitel 5


    In Bernhards Ohren rauschte es, und er fühlte sich so benommen, dass er sich an den Türrahmen lehnen musste. Georg stand unschlüssig daneben, hob die Hände, als ob er seinen Freund in die Arme nehmen wollte, ließ es dann aber doch. Unbeholfen tätschelte er Bernhard die Hand. Der Tote hing weiter an dem Seil und wartete mit erbarmungsloser Geduld darauf, dass man sich mit ihm befasste.


    »Wir müssen …«, setzte Georg an.


    »… nachsehen, ob er wirklich …«


    Georg nickte.


    Bernhard überwand sich, trat an seinen toten Vater heran und ergriff seine rechte Hand. Sie war kühl und wirkte merkwürdig prall. Bernhard ließ die Hand los. Sein Schwindelgefühl verstärkte sich. Das Zimmer, die Morgensonne draußen, Georg, der in der Tür stehen geblieben war und entsetzt vor sich hin starrte – alles wirkte weit weg und unwirklich. Das, was da von der Decke hing, war sein Vater, und er war es gleichzeitig nicht.


    Sein Vater, der komische Kauz, der seit dem Tod der Mutter ein völlig zurückgezogenes Leben führte, niemanden mehr an sich heranließ und trotzdem nicht richtig unglücklich zu sein schien, eher gleichgültig gegenüber allem, was um ihn herum passierte. Wenn seine Söhne zu Besuch kamen, fragte er wenig nach ihrem Leben in Berlin und erzählte noch weniger von seinem in Fürstenheide. Aber viel zu berichten gab es wohl auch nicht. Bernhard wusste noch nicht einmal, ob sein Vater mit den Nachbarn Kontakt hatte. Wenn er zu Besuch war, ließ sich jedenfalls nie jemand blicken. Wenn wir nicht hier aufgetaucht wären, hätte er wahrscheinlich wochenlang da gehangen, dachte Bernhard schaudernd.


    Das Seil knarrte, und der Körper drehte sich ganz leicht, als wäre noch ein letzter Rest Leben in ihm. Alles in Bernhard sträubte sich dagegen, seinem Vater ins Gesicht zu schauen. Bilder aus dem Krieg von erhängten Partisanen tauchten vor seinem inneren Auge auf, im Todeskampf entstellte Gesichter, aufgerissene Augen, heraushängende Zungen. Ihm wurde schlecht, und dann zwang er sich doch, nach oben zu blicken.


    Sein Vater sah aus, als ob er bloß schlafen würde: Augen und Mund waren geschlossen, nur der Hals war unnatürlich abgeknickt, und das Seil hatte sich so tief in seine Kehle eingeschnitten, dass man es unter dem Kinn gar nicht mehr sah. Bernhard atmete auf und die Übelkeit ließ nach. Er blickte zu Georg, der sich offenbar ebenfalls langsam wieder fing.


    »Meinst du, er hat sich selbst …?«, fragte Georg.


    »Ich kann mir das einfach nicht vorstellen«, murmelte Bernhard reflexartig. Aber wusste er es wirklich? War sein Vater hinter der Fassade seiner Gleichgültigkeit in Wahrheit todunglücklich gewesen? Hatte er nicht genug Gründe gehabt, um Selbstmord zu begehen? Andererseits: Als sie gestern von hier aus in den Wald aufgebrochen waren, war alles wie immer gewesen.


    Georg zeigte auf den schweren Esszimmertisch mit der Spitzendecke. Drei leere Wodkaflaschen standen dort herum.


    »Ich dachte, dein Vater trinkt nicht?«


    Bernhard schüttelte langsam den Kopf. »Keinen Tropfen.«


    »Und das da?«


    Bernhard ging zum Tisch. Russischer Wodka von der billigen Sorte. Hatte sein Vater heimlich getrunken? Eigentlich unvorstellbar. Bernhards Großvater hatte sich noch vor seinem fünfzigsten Geburtstag ins Grab gesoffen, und die Kindheitserinnerungen an die vielen würdelosen Szenen hatten sich so tief ins Gedächtnis von Bernhards Vater eingegraben, dass er sich von Jugend an geschworen hatte, keinen Alkohol anzurühren. Wenn es sich gar nicht hatte vermeiden lassen, hatte er bei Feiern aus Höflichkeit ein paarmal am Sektglas genippt und den Rest stehen gelassen. Aber zu feiern gab es ja schon lange nichts mehr. Hatte die Einsamkeit ihn zum Alkohol gebracht? Und der Alkohol zum Selbstmord? Die Flaschen auf dem Tisch schienen das zu behaupten. Aber sie passten irgendwie nicht dorthin; der ganze Rest war zu ordentlich. Die Tischdecke, die Stühle. Es fehlten die Spuren der Verwahrlosung: das ungespülte Geschirr, der Abfall, der muffige Geruch einer heruntergekommenen Säuferwohnung. Bernhard blickte auf die Flaschen. Sie standen dort wie Statisten in der falschen Kulisse.


    Georg schien dasselbe zu denken.


    »Die Flaschen sind nicht von ihm, oder?«


    Bernhard schüttelte wieder den Kopf. »Nie im Leben. Er hat keinen Alkohol getrunken. Und überhaupt: Wenn ich lebensmüde bin, dann setze ich mich doch nicht in aller Ruhe an den Esstisch, trinke drei Flaschen Schnaps ordentlich aus und hänge mich auf. Ich bin aufgewühlt, torkele durchs Haus und schmeiße dabei Sachen um. Ich lasse halb volle Gläser herumstehen, kritzele einen Abschiedsbrief hin und knülle ihn wieder zusammen, was weiß ich. Hier ist alles aufgeräumt!«


    Georg nickte, dann blickte er auf den Toten. »Ich muss hier raus«, sagte er erschöpft.


    Bernhard folgte ihm ins Wohnzimmer. Auch hier war alles tadellos sauber und ordentlich. Das war nicht das Haus eines verzweifelten Alkoholikers.


    Bernhard ließ sich in einen Sessel fallen und dachte nach. Noch etwas war merkwürdig: der Stuhl, der auf dem Boden lag.


    »Hast du den Stuhl gesehen?«, fragte er. Georg zuckte mit den Schultern.


    »Der Stuhl lag hinter ihm mit der Lehne nach oben.« Bernhard versuchte sich vorzustellen, wie sein Vater auf den Stuhl stieg, sich selbst die Schlinge um den Hals legte und sprang. Das Bild war abstoßend und kaum zu ertragen.


    Georg begriff. »Er hätte den Stuhl so hingestellt, dass er nach vorn … abspringen kann«, sagte er gepresst, offenbar sträubte auch er sich gegen die Bilder in seinem Kopf. »Der Stuhl wäre so umgefallen, dass die Lehne unten gelandet wäre.«


    Bernhard nickte und sah seinem Freund in die Augen. »Irgendjemand wollte, dass es so aussieht, als ob er sich selbst umgebracht hätte.«


    Georg stand auf und spähte durch die Tür in den Flur. »Und wenn noch jemand im Haus ist?« Er griff nach einem Kerzenleuchter. Es sah fast komisch aus.


    »Er war schon kalt«, sagte Bernhard. Der Satz klang merkwürdig in ihm nach und plötzlich schossen ihm Tränen in die Augen. Da drüben hing sein Vater, der einsam von einer kleinen Rente gelebt und niemals jemandem etwas getan hatte. Wahrscheinlich war er umgebracht worden. Welches Recht hatte jemand, seinem Vater dieses armselige Leben auch noch wegzunehmen?


    »Wir sollten die Polizei rufen«, sagte Georg mit müder Stimme.


    »Und was machen wir mit dir?«


    »Verdammt!« Georg schlug sich gegen die Stirn. Ohne Einreisegenehmigung durfte er als Westberliner eigentlich gar nicht hier sein. Sie waren mit dem Fahrrad über die Stadtgrenze gefahren und dann ganz ungeniert in den Zug gestiegen. Die paar Male, die er Bernhard begleitet hatte, war das immer gut gegangen.


    »Du musst verschwinden«, sagte Bernhard, der schon wieder einigermaßen klar denken konnte. »Ich gehe rüber zu den Nachbarn. Irgendjemand wird hier ja wohl ein Telefon haben. Du fährst zum Bahnhof nach Zehdenick und wartest da auf mich.«


    »Ich lasse dich doch hier nicht allein!«


    »Georg! Die kassieren dich ein ohne Papiere!«


    Georg nickte langsam. »Was für ein beschissener Tag.«


    Bernhard dachte an ihre Erlebnisse in der Nacht, an die seltsamen Kästen auf dem Güterzug und die Schießerei im Wald. Es kam ihm vor, als sei das Wochen her. Und dann streifte ihn ein befremdlicher Gedanke: Gab es einen Zusammenhang zwischen all diesen merkwürdigen Vorfällen? Hatten die Ereignisse im Wald etwas mit dem Tod seines Vaters zu tun?


    Auf der Straße hielt ein Auto. Bernhard fuhr hoch und blickte aus dem Fenster. Georg drückte die Tür zu, den Leuchter immer noch in der Hand.


    Vor dem Haus parkte ein weißer Wartburg mit olivgrünen Flanken, Blaulicht und dem Schriftzug Volkspolizei auf dem Kühler. Zwei Uniformierte stiegen aus und setzten ihre Mützen auf.


    »Polizei«, flüsterte Bernhard. Georg stellte den Leuchter wieder hin und schien kurz nach einem Fluchtweg zu suchen, doch in diesem Moment wurde schon die Haustür aufgestoßen.


    »Hier muss es sein«, sagte eine Stimme. Schritte, dann öffnete jemand die Wohnzimmertür einen Spalt. Bernhard blickte in das völlig überraschte Gesicht eines Volkspolizisten, der kaum älter war als er selbst.


    Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, kam von drüben eine tiefe Stimme: »Hier ist er!«


    Das Gesicht verschwand im Flur, etwas wurde gemurmelt. Georg blickte Bernhard ratlos an, dann schwang die Tür energisch auf und ein zweiter Polizist betrat den Raum, älter als sein Kollege, dunkelhaarig und athletisch. Er wirkte routiniert und selbstbewusst und hatte ganz offensichtlich das Sagen.


    »Sie sind?«, fragte er befehlsgewohnt, aber nicht unfreundlich.


    »Bernhard Gerberich«, antwortete Bernhard mechanisch.


    »Und Sie sind mit dem Toten verwandt?«


    »Er ist mein Vater.«


    »Das tut mir leid. Haben Sie uns gerufen?«


    »Nein. Wir … haben ihn gerade erst gefunden.«


    Der Polizist nickte und wandte sich an Georg. »Ihr Name?«


    »Georg Brenner.«


    »Gehören Sie auch zur Familie?«


    »Nein. Ich bin ein Freund.«


    Der Polizist nickte wieder, zog einen Stuhl heran und setzte sich. Er fischte einen Block aus der Tasche und begann zu notieren. Inzwischen war der jüngere Kollege wieder in der Tür erschienen. »Sieht nach Suizid aus«, sagte er. »Der hatte drei Flaschen Wodka intus.«


    Der Dunkelhaarige warf ihm einen missbilligenden Blick zu und wies mit dem Kopf auf Bernhard. Der Junge verstand und trollte sich wieder nach drüben. Georg sank in einen der Sessel.


    »Sie haben ihn gefunden, sagen Sie?«, fragte der Polizist ruhig weiter.


    »Ja«, antwortete Bernhard.


    »Sie wohnen aber nicht hier?«


    »Nein. Wir sind nur zu Besuch.«


    »Und Ihr Vater lebte allein hier?«


    »Ja.«


    »Wann haben Sie ihn zuletzt lebend gesehen?«


    »Gestern gegen Mittag.«


    »Hier?«


    »Ja.«


    »Was machte er für einen Eindruck auf Sie?«


    »Ganz normal«, sagte Bernhard. Dann brach es aus ihm heraus: »Er hat sich nicht umgebracht! Das passt alles überhaupt nicht zusammen!«


    Der Polizist musterte ihn aufmerksam, als versuchte er, in Bernhards Gedanken zu lesen. »Was genau passt nicht zusammen?«


    »Er hat keinen Alkohol getrunken. Trotzdem stehen die Flaschen da. Er hatte nie Schnaps im Haus!«


    Der Dunkelhaarige nickte fast unmerklich.


    »Und wer hat Sie überhaupt angerufen?«, fragte Bernhard. »Wir waren es nämlich nicht!«


    »Wir haben die Meldung über Funk bekommen«, antwortete der Polizist etwas vage.


    »Und die haben Ihnen nicht gesagt, wer angerufen hat?«


    Der Polizist überging die Frage. »Wo waren Sie zwischen gestern Mittag und heute Morgen?«


    Bernhard und Georg wechselten einen Blick. »Wir haben einen Ausflug gemacht und im Wald übernachtet«, sagte Bernhard etwas zögerlich.


    Der Polizist zog eine Augenbraue hoch. »Wie kommen Sie denn dazu?«


    »Wir wollten … Tiere beobachten.«


    »Tiere beobachten. Wo genau?«


    Bernhard wies unbestimmt nach draußen. »Richtung Wesendorf.«


    »Sie wissen, dass das Sperrgebiet ist?«


    »Wir waren nicht im Sperrgebiet«, widersprach Bernhard. Der Polizist notierte.


    »Was machen Sie beruflich?«


    »Ich studiere in Berlin. Biologie.«


    »Und da beobachtet man Tiere und übernachtet im Wald«, sagte der Polizist mehr zu sich selbst und kritzelte weiter. Dann blickte er wieder auf.


    »Sie sind Staatsbürger der Deutschen Demokratischen Republik?«


    »Ja.«


    »Und Ihr Freund?«


    Bernhard sagte nichts.


    »Herr Brenner?«


    Georg blickte zu Boden. »Nein. Ich wohne in Westberlin.«


    »Haben Sie eine Einreisegenehmigung?«


    »Nein.«


    »Wie kommen Sie dazu, illegal das Staatsgebiet der Deutschen Demokratischen Republik zu betreten?«


    Georg blickte verzweifelt zu Bernhard, dann wieder auf den Boden. »Ich wollte … einfach raus aus der Stadt.«


    »Und da reicht Ihnen der Grunewald nicht. Studieren Sie auch?«


    »Nein.«


    »Sondern?« Es klang ungeduldig.


    »Ich bin Steinmetz.«


    Wieder hob sich die Augenbraue. Dann überflog der Dunkelhaarige seine Notizen und blickte von einem zum anderen. Schließlich fasste er zusammen: »Sie haben Ihren Vater gestern Mittag zuletzt hier im Haus gesehen und Ihnen ist nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Hatte er etwas vor? Wollte er das Haus verlassen? Erwartete er Besuch?«


    »Nein. Er lebte sehr zurückgezogen.«


    Draußen näherte sich wieder ein Auto und hielt vor dem Haus, aber so, dass Bernhard es von seinem Sessel aus nicht sehen konnte. Türen klappten. Schritte näherten sich. Durch die offene Tür sah Bernhard, dass der junge Volkspolizist in den Flur trat. Wer in aller Welt hatte all diese Leute gerufen?


    Zwei Männer in Anzügen erschienen im Flur. Der eine, ein massiger Kerl mit Stirnglatze, hielt dem Polizisten einen Ausweis unter die Nase. Der andere betrat das Esszimmer, ohne den Uniformierten eines Blickes zu würdigen.


    »Ministerium für Staatssicherheit. Wir machen das hier.«


    Der junge Polizist blickte Rat suchend zu seinem älteren Kollegen, der aufgestanden und ebenfalls in den Flur getreten war. »Was soll das?«, fragte er ruhig.


    Sein Gegenüber musterte ihn ohne jede Regung. »Sie warten bitte beim Auto.«


    »Könnte man erfahren …«, setzte der Dunkelhaarige an.


    »Ich sage das nicht gerne zweimal«, unterbrach ihn der andere. Die beiden Volkspolizisten wechselten einen Blick, dann nickte der Dunkelhaarige und sie verließen das Haus. Der Mann von der Staatssicherheit folgte seinem Kollegen ins Esszimmer, wo der Tote immer noch am Strick hing. Bernhard stand auf und trat in den Flur. Der Anblick seines Vaters versetzte ihm wieder einen Stich. Der Massige drehte sich um und blockierte die Tür; im Hintergrund durchsuchte der andere, ein grau aussehender Bürokratentyp mit Allerweltsgesicht, ganz ungerührt die Taschen der Leiche. Der Strick knarrte entsetzlich. Am liebsten wäre Bernhard dazwischengesprungen, aber die Stirnglatze war im Weg wie ein Torwart.


    »Kein Abschiedsbrief«, rief der Bürokrat von hinten und ließ von dem Toten ab.


    »Er hat sich nicht umgebracht!«, schrie Bernhard verzweifelt.


    »Die Ermittlungen überlassen Sie bitte uns«, sagte der Massige, der keine Anstalten machte, den Weg freizugeben. »Für mich sieht das hier alles nach Selbstmord aus.«


    »Unter starkem Alkoholeinfluss«, ergänzte der andere, der eine der Flaschen vom Tisch genommen hatte und das Etikett betrachtete.


    »Aber der Stuhl!«, rief Bernhard, nahm seinen Mut zusammen und drängte sich mit einem Ausfallschritt an dem Torwart vorbei ins Zimmer.


    Der Stuhl lag mit der Lehne nach unten hinter dem Erhängten, als wäre der gerade davon abgesprungen.

  


  
    Kapitel 6


    »Gehen Sie schon rein«, sagte die Sekretärin zu Jack. »Er kommt jeden Moment.«


    Das Parkett knarzte, als Jack das Büro von James Aragon betrat. Die Morgensonne warf ein glühendes Viereck durch das Fenster auf den Boden des getäfelten Zimmers. Es war jetzt schon so warm, dass Jack in seiner Uniform schwitzte. Er blickte hinaus. Die Kronen der Bäume bewegten sich sachte. Dahinter erstreckte sich das gegenüberliegende Gebäude der amerikanischen Vertretung. Die beiden Flügel liefen parallel auf einen klobigen Mittelbau zu, vor dem an einem baumhohen Mast die Flagge der USA hing.


    James Aragon liebte die Ordnung. Das Büro sah nicht nach Arbeit aus, eher nach einem Fototermin für eine Werbebroschüre: ein schwerer kantiger Schreibtisch aus Massivholz, eine Lampe, ein Telefon und ein kleiner Stapel weißes Papier, auf dem wie zur Dekoration ein goldener Füllfederhalter lag.


    Aragon war für das Personalwesen der Vertretung zuständig und Jack war ihm vor einigen Wochen zugeteilt worden. Aragons Arbeit schien allerdings ausschließlich darin zu bestehen, sich auf Botschaftsempfängen, Dinnerpartys, Kulturveranstaltungen und Konferenzen herumzutreiben, zu denen Jack ihn kutschieren musste. Die Schreibtischarbeit machten offenbar andere in der Abteilung: Lebensläufe von Bewerbern prüfen, Beförderungen vornehmen, Zeugnisse ausstellen und all die anderen langweiligen Routineaufgaben, bei denen Stapel von Papier produziert wurden, die Aragon einmal in der Woche mit seinem goldenen Stift wie im Akkord unterschrieb, während er telefonierte.


    Außer dem Schreibtisch und dem Sessel befanden sich in Aragons Büro nur eine Kommode mit einem schweren Plattenspieler und ein Tisch mit einigen Besucherstühlen für Besprechungen. Parkett und Täfelung sorgten für ein warmes Licht, und Jack stellte sich vor, wie sich Aragon in seinem Sessel zurücksinken ließ, während Cannonball Adderley oder Horace Silver vom Plattenteller perlten.


    Draußen klappte eine Tür. Gedämpft war zu vernehmen, wie Aragon mit seiner hohen Stimme ein paar Worte mit der Sekretärin wechselte, dann wurde die Tür zum Büro geöffnet, und ein breitschultriger braun gebrannter Mann mit schwarzen Haaren und kantigem Gesicht betrat den Raum. Maßgeschneiderte Uniform und das Auftreten eines Ölmagnaten: Major James Aragon. Mit seinem Aussehen hätte er auch Filmstar werden können, wenn diese Stimme nicht gewesen wäre, die zu einem schmächtigen Brillenträger mit wachsbleicher Haut gepasst hätte.


    Als sie sich die Hand gaben, spürte Jack den Siegelring am Ringfinger seines Chefs. Aragon umrundete den Schreibtisch, legte eine braune Aktentasche neben den Papierstapel, ließ sich in seinen Sessel fallen und bot Jack mit einer Handbewegung einen der Besucherstühle an. Jack nahm Platz und Aragon kam wie immer sofort zur Sache.


    »Ich werde demnächst zur 77. Logistik-Einheit versetzt«, sagte er und blickte Jack abwartend an, der nicht wusste, was er antworten sollte.


    »Das sagt Ihnen nichts«, stellte Aragon fest, ohne eine Miene zu verziehen.


    »Ehrlich gesagt, nein«, gab Jack zurück. Logistik. Nachschubtransporte, ähnlich langweilig wie das Personalwesen. Warum sollte er sich damit beschäftigen?


    »Soso«, sagte Aragon. »Dann hat Ihnen der KGB etwas voraus. Die wissen es nämlich, obwohl sie es nicht wissen dürften. Sie dagegen wissen es nicht, obwohl Sie es wissen müssten.« Aragon liebte diese Art von Sprüchen.


    »Sie sollten sich etwas mehr für unsere Arbeit und etwas weniger für die deutschen Mädchen interessieren«, fuhr Aragon fort. Jack antwortete immer noch nichts. Das klang nach einer Standpauke. Aragon neigte dazu, sich in Rage zu reden, nicht weil er wirklich so leicht auf die Palme zu bringen war, sondern eher, weil er sich selbst so gern sprechen hörte. Ein Donnerwetter von James Aragon hörte sich immer schlimmer an, als es war. Außerdem mochte Aragon ihn, das wusste Jack. Aber er war auch sein Vorgesetzter und die Regeln für amerikanische Soldaten in Berlin waren streng.


    »Am Sonntagabend sind Sie im Black Pepper mit einem Zivilisten aneinandergeraten«, sagte Aragon nach einer kurzen Pause und blickte Jack unverwandt an. »Was war da los?«


    Überrumpelt. Jack war sich auf einmal nicht mehr so sicher, dass es diesmal keinen richtigen Ärger geben würde. Es hing davon ab, was Aragon sonst noch so alles von diesem Abend wusste.


    »Eigentlich nichts«, sagte er zögerlich, während er fieberhaft überlegte, was er zugeben sollte und was besser nicht. »Nur ein kleines Wortgefecht.«


    In Aragons Mundwinkeln zuckte der Anflug eines ironischen Lächelns. »Sie haben eine junge Frau verteidigt, die von einem Grobian belästigt wurde«, half er Jack auf die Sprünge. »Und Sie wollen es noch nicht einmal zugeben, weil Sie die Dame nicht hineinziehen möchten. Sehr ritterlich.« Wieder das ironische Lächeln.


    »Aber das hätte …«


    »Das hätte doch jeder getan, meinen Sie? Bescheiden sind Sie auch noch. Sie gefallen mir.« Aragon beugte sich vor und blickte Jack direkt in die Augen. Das Lächeln verschwand. »Allerdings haben Sie danach etwas getan, was mir überhaupt nicht gefällt.«


    Jack rutschte das Herz in die Hose. Aragon weiß Bescheid, dachte er.


    »Sie haben die besagte junge Dame ans Steuer eines Diplomatenfahrzeugs der Vereinigten Staaten von Amerika gelassen. Wir sind uns wohl einig, dass das verboten ist. Kennen Sie die Dienstvorschriften?«


    Jack presste den Mund zusammen und sagte nichts. Aragon schien jetzt doch ziemlich ungehalten zu sein. Er lief an wie ein Motor.


    »Offen gestanden: Ich weiß gar nicht, ob das überhaupt so in den Vorschriften steht«, sagte er. »Da steht ja auch nicht, dass Sie Ihre Uniform nicht auf links tragen und dem sowjetischen Stadtkommandanten zur Begrüßung nicht ins Ohr kneifen sollen. Was jeder Idiot von selbst wissen müsste, steht eben nirgendwo.«


    Aragon machte eine wohldosierte Pause und blickte Jack scharf an. Dann sprach er langsam weiter. »Und wissen Sie, was mir am meisten Sorgen macht? Die Selbstverständlichkeit, mit der Sie das getan haben. Sie haben keinen Moment gezögert. Was soll ich davon halten? Machen Sie das immer so? Verleihen Sie auch mal Ihre Dienstwaffe?«


    »Natürlich nicht«, sagte Jack leise.


    »Nein? Warum denn nicht? Ist doch nichts dabei, wenn ein hübscher Lockenkopf mal ein bisschen im Wald herumschießen will! Dafür ist das Ding doch schließlich da!«


    Jack wäre am liebsten ins Sitzpolster gekrochen.


    Aragon sammelte sich und wurde sachlich. »Merken Sie sich eins: Lockere Vögel können wir hier nicht gebrauchen.«


    Er lehnte sich wieder zurück, während Jack innerlich zwischen Hoffnung und Verzweiflung fast zerrissen wurde. Würde er jetzt fliegen? Oder wollte Aragon ihn nur warnen?


    Mit einem Mal klopfte es. Das Gesicht der Sekretärin erschien in der Tür. »Der Hausmeister ist da wegen der Lampe«, sagte sie.


    Aragon nickte, und die Sekretärin gab die Tür frei für einen Hänfling im grauen Kittel, der eine Leiter trug. Er grüßte schüchtern, ohne jemandem in die Augen zu blicken, und klappte dann die Leiter in der Mitte des Raumes unter dem großen Leuchter auf. Er hatte die graue Pergamenthaut starker Raucher und sein dünnes Haar hatte er sich mit viel Sorgfalt quer über die Glatze gekämmt. Deutsche Hausmeister sehen alle gleich aus, dachte Jack. Aragon musterte ihn weiter mit undurchdringlicher Miene, während der Hausmeister etwas umständlich eine Glühbirne auswechselte. Schließlich stieg er herunter, klemmte sich die Leiter wieder unter den Arm und huschte, einen Gruß murmelnd, aus dem Zimmer.


    Aragon beugte sich wieder vor. »Eigentlich müsste ich Ihnen einen Tritt in den Hintern geben, dass Sie quer über den Atlantik fliegen.«


    Pause.


    Jack atmete innerlich auf. Eigentlich. Das hieß, dass er bleiben konnte. Und dass Aragon wahrscheinlich nicht wusste, wie der Rest des Abends verlaufen war. Er war mit einem blauen Auge davongekommen.


    »Es wäre schade, wenn ich Sie als Mitarbeiter verlieren würde«, sagte Aragon jetzt in beinahe väterlichem Ton. »Sie haben eine gute Auffassungsgabe und einen schnellen Verstand. « Das ironische Lächeln kehrte in Aragons Mundwinkel zurück. »Vielleicht benutzen Sie ihn in Zukunft auch außerhalb der Dienstzeit. Den Verstand.«


    Aragon stand auf und ging zum Fenster. »Kurz und gut: Ich hätte Sie gern bei der 77. Logistik-Einheit dabei. Aber das bedeutet, dass Eskapaden wie letzten Sonntag in Zukunft nicht mehr vorkommen dürfen. Sie verlieren gegenüber niemandem ein Wort über die Einheit. Was in diesem Gebäude besprochen wird, bleibt unter uns. Wenn Ihnen jemand neugierige Fragen stellt, melden Sie mir das sofort, auch wenn es sich um einen Ihrer Freunde handelt. Seien Sie immer aufmerksam. Trauen Sie niemandem.«


    Jack nickte, und Aragon nickte zurück, als sei damit ein Pakt besiegelt.


    »Gut«, sagte Aragon. »Ich werde Ihnen gleich erklären, was die 77. Logistik-Einheit ist. Aber eins noch vorweg: Ich sagte gerade, dass alles, was hier besprochen wird, unter uns bleibt. Kann ich mich darauf verlassen?«


    Jack nickte abermals.


    Aragon schaute aus dem Fenster. »Wirklich? Denken Sie scharf nach.«


    Jack wusste nicht, worauf er hinauswollte, mochte sich aber auch keine Blöße geben und schwieg, während seine Gedanken rotierten.


    »Vor einer Minute war jemand im Raum«, sagte Aragon. »Kennen Sie den Mann?«


    »Nein.«


    »Und was hat er gemacht?«, fragte Aragon.


    »Eine Glühbirne ausgewechselt«, antwortete Jack, dem langsam schwante, was Aragon meinte.


    »Aha. Stehen Sie bitte mal auf.«


    Jack erhob sich, und Aragon nahm den Stuhl, schob ihn unter den Leuchter und stieg auf die Sitzfläche. Mit ein paar Handgriffen drehte er die Glühbirne heraus, sprang vom Stuhl, ging zum Fenster und öffnete es. Es klirrte leise, als Aragon den Glaskörper gegen die Außenmauer des Gebäudes schlug. Er drehte sich zu Jack um und hielt ihm die zerstörte Birne unter die Nase. Neben dem Glühdraht steckte ein knopfartiges Ding an einem kleinen schwarzen Stiel in der Fassung.


    »Trauen Sie niemandem«, wiederholte Aragon und warf die Birne aus dem Fenster. Dann nahm er hinter seinem Schreibtisch Platz und bedeutete Jack, sich wieder zu setzen.


    »Ich weiß nicht, wie gründlich Sie sich mit der derzeitigen Situation auseinandergesetzt haben. Ich werde Ihnen jetzt ein paar grundsätzliche Dinge erklären, und wir werden beide so tun, als ob Sie das meiste davon schon wüssten. Denn eigentlich sollten Sie das.«


    Aragon holte tief Luft und blickte eine Weile aus dem Fenster. »In der letzten Zeit sind einige Dinge in Bewegung geraten«, sagte er bedächtig. »Seit sechzehn Jahren leben wir in dieser zweigeteilten Welt und fragen uns, wie lange das noch gut gehen kann. Wir haben uns die eine Hälfte der Erde einverleibt und die Russen die andere. Wir halten unser System für besser und sie ihres. Und wer hat jetzt recht?«


    »Na ja«, sagte Jack vorsichtig. »Das sollten Sie vielleicht die Leute fragen.«


    »Wer sind denn die Leute?« Aragon lächelte herausfordernd. »Die Vietnamesen, die jahrelang mit Waffen tyrannisiert worden sind, die wir geliefert haben? Die Koreaner, die wir mit Napalm bombardiert haben? Oder die Kubaner, denen die Kommunisten gerade das Blaue vom Himmel versprechen? Vergessen Sie mal, was man Ihnen bei der Schulung eingetrichtert hat. Der Kommunismus hat für alle, die nicht wie die Made im Speck leben, seinen Reiz. Was würden Sie denn sagen, wenn Sie Ihr halbes Leben am Fließband geschuftet haben, und dann kommt jemand und erzählt Ihnen, dass Ihnen eigentlich die ganze Fabrik gehört? Das Problem ist ja nicht, dass die Welt, wie diese Leute sie sich vorstellen, von Grund auf schlechter wäre.«


    Aragon räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Das Problem ist, dass es nur in der Theorie funktioniert, in der Praxis blättert der Lack langsam ab. Wenn Sie die Leute fragen, die die Segnungen des Kommunismus schon länger genießen, dann hält sich die Begeisterung in Grenzen. Stalin hat das nicht gekümmert. Wer aufmuckte, kam ins Arbeitslager nach Sibirien. Seit Chruschtschow an der Macht ist, sind die Zügel etwas gelockert worden, aber nach über dreißig Jahren Terror sind die Leute so eingeschüchtert, dass sie tun, was die Partei ihnen sagt, egal, wie absurd es ist. Haben Sie mal Bilder von den Veranstaltungen gesehen? Überall hängen Plakate und Spruchbänder mit Parolen, weil sie Angst haben, dass ihnen demnächst überhaupt keiner mehr ein Wort abnimmt. Aber je plumper und hohler die Parolen werden und je öfter sie sie wiederholen, desto weniger werden sie geglaubt. Ihre Wirtschaft dümpelt dahin, weil Parteifunktionäre ohne Sinn und Verstand die aberwitzigsten Entscheidungen treffen. Sie schaffen es kaum, ihre eigene Bevölkerung zu versorgen. Die einzigen vier Dinge, die dort wirklich funktionieren, sind Rüstung, Militär, Geheimdienst und Gefängnisse. Das macht den Konflikt so gefährlich, denn wirtschaftlich haben sie ihn schon längst verloren. Und wo zeigt sich das am deutlichsten?«


    Aragon stand auf und begann, vor dem Fenster auf und ab zu gehen. Eine Antwort auf seinen Monolog schien er nicht zu erwarten.


    »Hier in Berlin«, dozierte er, »prallen die beiden Systeme aufeinander. Überall auf der Welt sind die Grenzen geschlossen und gesichert. Aber in dieser Stadt haben wir ein fast fünfzig Kilometer langes Schaufenster, in dem jeder vorführt, was er anzubieten hat, und das ist im Osten weiß Gott nicht viel. Ulbricht posaunt seit Jahren herum, dass er den Westen bald überholt hat, aber ausgerechnet in seiner eigenen, sogenannten Hauptstadt zeigt sich, wie weit er davon entfernt ist.« Aragon deutete mit der Hand Richtung Fenster.


    »Schauen Sie sich die Misere mal an, solange Sie noch können! Berlin ist sowieso schon hässlich genug, aber im Westen haben sie wenigstens Puderzucker drübergestreut und Kerzen reingesteckt. Im Osten stehen Sie stundenlang an, wenn Sie nur Butter kaufen wollen. Also machen die Leute das, was Sie und ich auch tun würden: Sie kommen zu uns in den Westen, einige nur zum Einkaufen, andere zum Arbeiten. Und früher oder später bleiben sie ganz hier. Das ist im Augenblick Ulbrichts größtes Problem: Die Leute rennen in Scharen aus seinem Arbeiterparadies davon, jeden Tag ein paar Tausende von denen, die er am nötigsten braucht, um seinen Staat aufzubauen. Die Jungen und Ehrgeizigen kommen zu uns, und er behält die Rentner, die nichts mehr zu erwarten haben, und die Leute, die sich auf ihren Parteisesseln den Hintern breitgesessen haben. Die Berliner Sektorengrenze ist die Wunde, durch die die DDR langsam ausblutet. Die Leute kommen zu uns und werden nach Westdeutschland ausgeflogen. Und Ulbricht kann nichts dagegen tun, denn er darf die Luftkorridore nicht blockieren. Die Sowjets verbieten ihm das, weil die Freiheit der Transportwege vertraglich mit uns vereinbart ist. Das ist auch Chruschtschows Dilemma: Tut er nichts, geht die DDR vor die Hunde, und der Kommunismus ist vor der ganzen Welt blamiert. Lässt er zu, dass Ulbricht die Transportwege kappt, riskiert er eine internationale Krise, denn Präsident Kennedy hat ihm klipp und klar gesagt, dass wir die Zugänge notfalls mit Gewalt wieder öffnen werden. Und dann wird eine Kettenreaktion in Gang gesetzt, die sich kaum noch kontrollieren lässt. Es werden Atomwaffen zum Einsatz kommen und es wird Millionen von Toten geben. Das ist keine Schwarzmalerei, Jack. Das ist unsere offizielle Strategie.«


    Aragon zog eine Zigarettenpackung aus seiner Innentasche, zauberte von irgendwoher ein Streichholz hervor und steckte sich eine Zigarette an. Sein gestauchter Schatten füllte das glühende Viereck auf dem Parkettboden aus. In dem grellen Sonnenlicht warf sogar der Rauch einen feinen Schatten.


    »Was tun Sie, wenn Sie nicht wollen, dass in einem Raum geraucht wird?«, fragte Aragon unvermittelt. Einer seiner Gedankensprünge, denen manchmal schwer zu folgen war.


    Ohne recht überzeugt zu sein, antwortete Jack: »Verbotsschilder anbringen?«


    »Da schert sich keiner drum«, gab Aragon barsch zurück.


    »Strafen androhen?«


    »Sie waren schon origineller«, sagte Aragon ungnädig. »Ich sag’s Ihnen: Sie stopfen den ganzen Raum voll mit Sprengstoff. Dann werden die Leute es schon von selbst lassen.« Er blies den Rauch durch den Raum.


    »Das ist Wahnsinn!«


    Aragon lachte freudlos auf. »Ach was. Das ist das Erbe von Präsident Eisenhower, der meinte, eine direkte Konfrontation der beiden Machtblöcke dürfte kein anderes Ergebnis haben als die Zerstörung der Zivilisation. Nur wenn der Sieg nichts mehr wert ist, wird niemand es wagen, das Gleichgewicht mit Gewalt zu verändern. Jede Seite muss überzeugt sein, dass der Gegner bis zum Äußersten gehen wird, damit es nicht zum Äußersten kommt. Verstehen Sie das?«


    Jack nickte.


    Aragon nahm einen tiefen Zug und lächelte süffisant. »Natürlich verstehen Sie das. Sie waren ja letzten Sonntag in einer ähnlichen Situation. Der Kerl im Black Pepper hat einen Ihrer Verbündeten bedroht. Sie sind eingeschritten und er hat Sie provoziert. Und Sie? Sie haben ihn ebenfalls provoziert. Und jetzt erzählen Sie mir nicht, dass es Ihnen nicht auch ein bisschen Spaß gemacht hat, ihn in seine Schranken zu weisen. Die Sache hätte eskalieren können. Aber Sie hatten Glück, dass er die Gelegenheit zum Rückzug hatte, ohne das Gesicht zu verlieren. Und jetzt kocht er vor Wut und wartet auf eine Gelegenheit, es Ihnen heimzuzahlen.«


    Jack war verblüfft über Aragons Detailkenntnisse und gleichzeitig erleichtert, dass sein Chef offenbar doch nicht alles wusste, was an dem Abend vorgefallen war.


    »Wie auch immer«, fuhr Aragon fort. »Die Sache hätte auch anders ausgehen können. Und genau so funktioniert der Kalte Krieg. Chruschtschow ist ein bisschen wie dieser Erich – ein cholerischer Bauer, der seine Unsicherheit mit Großmäuligkeit auszugleichen versucht. Aber dumm ist er nicht, im Gegensatz zu Ihrem Erich. Und das ist unsere Herausforderung: Wir müssen ihm Grenzen setzen, ohne dass es wirklich zur Eskalation kommt.«


    Jetzt kannte er auch noch den Namen des Rüpels. Aragon wurde Jack langsam unheimlich. Und er schien seine Gedanken zu erraten.


    »Ich weiß mehr über Sie, als Sie denken«, sagte Aragon. Die Zigarette in seiner Hand glomm vor sich hin. Er blickte gedankenverloren darauf und warf sie mit einer plötzlichen Bewegung durch das Fenster hinter sich in die Baumwipfel. Dann spann er den Faden weiter.


    »Letztlich gehen alle davon aus, dass der Wille zur Selbsterhaltung im Westen wie im Osten stärker ist als die Verlockung, die Schwelle zu überschreiten und mit einem großen Paukenschlag reinen Tisch zu machen, bevor die Gegenseite reagieren kann. Solange auf beiden Seiten ein Rest von Vernunft regiert, könnte man dieses Gleichgewicht sogar als stabil bezeichnen. Aber die Sache hat ein paar Haken. Was ist, wenn einer von uns einen kurzfristigen Vorteil sieht und der Versuchung zum Zuschlagen nicht widerstehen kann? Was ist, wenn jemand nervös wird und ungewollt einen Schritt macht, den der Gegner falsch interpretiert?«


    Draußen hupte ein Auto. Aragon blickte kurz aus dem Fenster, ohne wirklich hinzusehen, und wandte sich dann wieder Jack zu.


    »Damit sind wir wieder in Berlin. Was ist, wenn Ulbricht zu dem Schluss kommt, dass schon nichts passieren wird, wenn er zur Rettung seiner DDR ein paar Verträge bricht? Er versucht schon seit längerer Zeit, Chruschtschow dazu zu drängen, endlich gegen Westberlin vorzugehen. Chruschtschow sträubt sich noch, aber er lässt Ulbricht nicht fallen, weil er Angst hat, dass sein ganzes Imperium von den Rändern her auseinanderbröckelt, wenn die DDR erst kollabiert ist. Seit über zwei Jahren droht er uns damit, Ulbricht die Kontrolle über die Sektorengrenze zu überlassen, damit der endlich das Leck stopfen kann, durch das die Bevölkerung seines Staates abfließt. Im Augenblick versucht Chruschtschow auszuloten, wie weit er gehen kann. Er hat uns angeboten, Westberlin zur neutralen Stadt zu erklären, was bedeuten würde, dass wir abziehen und die Leute hier sich selbst überlassen. Wenn wir das tun, wird Westberlin ganz langsam abgeschnürt, darauf wette ich. Sie werden nach und nach den Strom abdrehen, den Verkehr behindern und die Transportwege schließen, entgegen allem, was sie jetzt versprechen. Wenn wir abziehen, haben sie zwei Millionen Geiseln, mit denen sie uns erpressen können. Also bleiben wir. Aber ganz ohne Kompromisse wird es nicht gehen. Im Augenblick ist unsere Position die folgende: Die Zugangswege nach Westberlin müssen offen bleiben und wir müssen uns in der ganzen Stadt, einschließlich des Ostsektors, frei bewegen dürfen. Das reicht uns als Garantie dafür, dass wir weiterhin als Verteidiger der freien Welt dastehen. Chruschtschow hat das begriffen, und jetzt überlegt er, was er Ulbricht zugestehen kann, damit der ihm nicht länger auf die Nerven geht.«


    »Hausmeister, die Mikrofone in Deckenleuchter einbauen?«, fragte er und kam sich ziemlich vorwitzig vor.


    Jack wurde es langsam zu dumm, immer nur zu nicken. »Ja«, sagte er und versuchte, entschlossen zu klingen. »Und was hat das mit der 77. Logistik-Einheit zu tun?«


    »Die 77. Logistik-Einheit sammelt Informationen über alles, was im Osten passiert«, sagte Aragon. Jack begann zu begreifen.


    »Hausmeister, die Mikrofone in Deckenleuchter einbauen?«, fragte er und kam sich ziemlich vorwitzig vor.


    »Genau«, sagte Aragon ungerührt. »Wir haben Kontakte zu Leuten, die verschlüsselte Briefe an Deckadressen im Westen schicken. Wir bezahlen Putzfrauen, die Dokumente in Ministerien fotografieren. Wir versuchen, neue Informanten zu gewinnen, indem wir ihnen Geld oder ein Leben im freien Westen versprechen. Wir zapfen Telefonleitungen an und hören Funkverbindungen ab. Wir führen eine Kartei über alle, die beim KGB in Karlshorst und beim Ministerium für Staats sicherheit ein und aus gehen, damit wir wissen, mit wem wir es zu tun haben, wenn diese Leute uns anderswo über den Weg laufen. Wir lassen die Kasernen der Russen beobachten und registrieren, wenn sie Soldaten verlegen. Wir werten Luftbilder von Beobachtungsflugzeugen aus. Wir interessieren uns für alles, was uns Aufschluss darüber gibt, welche Schritte sie als Nächstes planen. Ansonsten tun wir so, als ob wir uns mit Logistik befassen. Und die anderen tun so, als ob sie nicht wüssten, was wir wirklich tun. Hört sich an wie im Kino. Aber wenn Sie glauben, dass das spannend ist, dann können Sie gleich nach Hause fahren. Was wir machen, ist Schreibtischarbeit. Denn der größte Teil der Informationen, mit denen wir uns befassen, scheint auf den ersten Blick völlig uninteressant. Wir sind wie Archäologen, die Steine ausgraben und zu einem unvollständigen Mosaik zusammensetzen.«


    Aragon ging zum Schreibtisch und kramte ein paar Papiere aus der Schublade. »Ich habe noch einen Termin«, sagte er, schob die Blätter in seine Aktentasche und klemmte sie sich unter den Arm. »Überlegen Sie sich, ob Sie dabei sein wollen. Wenn ja, dann werden Sie in Zukunft Ihr loses Mundwerk unter Kontrolle halten müssen.«


    Die Unterredung war beendet. Jack stand auf und Aragon gab ihm die Hand.


    Während sie zur Tür gingen, fragte Aragon: »Wo sind Sie am Sonntag eigentlich noch hingefahren?«


    Jack zögerte, dann entschied er sich für die Wahrheit. »An den Grunewaldsee.«


    »Sie sind mir ja ein ganz Romantischer«, antwortete Aragon spöttisch, öffnete die Tür und ließ Jack den Vortritt.


    Die Sekretärin stand mit dem Rücken zu ihnen und kramte in einem Aktenschrank.


    »Schicken Sie den Hausmeister noch mal vorbei«, sagte Aragon, während er die Tür zu seinem Büro schloss. »Die Lampe ist schon wieder hinüber.«

  


  
    Kapitel 7


    Die Werkstatt verriet auf den ersten Blick, dass hier viel gearbeitet wurde. An den Wänden des Raumes lehnten große Steinplatten mit zackigen Rändern und halb fertige Grabsteine. An der Rückseite gegenüber dem Eingangstor waren grob behauene Blöcke in mehreren langen Reihen aufgestapelt, und an den Seitenwänden lagen Haufen von Bruchsteinen, die auf ihre Wiederverwertung warteten. Holzböcke standen wie hingewürfelt herum. Eine Stahlschiene mit einem Flaschenzug unter der Decke teilte den hohen Raum in zwei Hälften.


    Die Szenerie wurde durch milchige Sprossenfenster erhellt, in denen einzelne Scheiben fehlten. Durch die Löcher stach das Sonnenlicht herein und erzeugte flimmernde Balken aus Staub, der in der Luft schwebte und ansonsten als graue Schicht auf allem lag, was länger nicht angefasst worden war. Hinten in der Ecke stand ein ausrangierter Büroschreibtisch, auf dem sich die Werkzeuge stapelten. Daneben eine Steinsäge, deren riesiges Blatt über dem zerfurchten Sägetisch schwebte, als wartete es darauf, eine besonders unappetitliche Hinrichtung vorzunehmen.


    Georg beugte sich über die Granitstele, die auf zwei Holzböcken mit der polierten Vorderseite nach oben lag. Er nahm kurz Maß, setzte den roten Fettstift an und zog in einem Strich eine geschwungene Linie unter der Oberkante des Steins entlang. Dann hob er den schweren Brocken an, stellte ihn hochkant und malte eine zweite Linie auf die Rückseite. Er zog einen Zollstock aus der Seitentasche seiner Hose und maß an verschiedenen Stellen den Abstand zwischen der Kante des Steins und den beiden roten Linien. Deren Verlauf stimmte bis auf den Millimeter überein. Befriedigt steckte er den Zollstock wieder ein. Nicht schlecht für einen, der gerade erst mit der Lehre fertig war.


    Wann immer er die Gelegenheit hatte, übte er sich im Modellieren und Ausarbeiten von Körperteilen und Gesichtern, und am liebsten hätte er sich an einer großen Skulptur versucht. Aber das Tagesgeschäft im Betrieb seines Vaters bestand nun einmal aus Natursteinverblendungen, Fensterrahmen, Treppenstufen und Arbeitsplatten. In Berlin gab es sechzehn Jahre nach dem Krieg noch allerhand zu renovieren. Und Grabsteine brauchten die Leute sowieso immer.


    Georgs Vater war den ganzen Tag auf einer Baustelle irgendwo in Wedding und so hatte er die Werkstatt für sich. Der Grabstein, der da vor ihm auf den Holzböcken ruhte und auf seine Bearbeitung wartete, war keine Auftragsarbeit, sondern ein Geschenk für Bernhard, dessen Vater auf so abscheuliche Weise ums Leben gekommen war. Georgs Blick wanderte zur Steinsäge und dann zum Flaschenzug an der Decke, und er stellte sich vor, seinen eigenen Vater dort erhängt zu finden. Eine Steinmetzwerkstatt bot wirklich komfortable Möglichkeiten, sich umzubringen.


    Georg kippte den Stein wieder auf die Seite, setzte den Meißel an und begann, ihn mit kurzen schnellen Hammerschlägen an der roten Linie entlangzutreiben. Nach ein paar Minuten war die rote Linie zu einer Kerbe vertieft. Alles, was oberhalb dieser Kerbe war, musste jetzt weggeschlagen werden. Georg nahm einen größeren Meißel vom Boden, setzte ihn quer zur ersten Kerbe an, schlug kräftiger zu und zog eine Furche nach der anderen zur oberen Kante. Wo er aufgerissen war, sah der Stein seltsam verwundet aus.


    Nach einer Viertelstunde lag der Boden voller Splitter. Der Schweiß lief Georg über das Gesicht und in den Kragen. Er stützte sich auf den Stein und betrachtete die ziellos im Licht umeinanderwirbelnden Staubkörnchen.


    Das war kein Selbstmord, hatte Bernhard gesagt, und es sprach einiges dafür, dass er damit recht hatte. Die drapierten Wodkaflaschen, der Stuhl, von dem der angebliche Selbstmörder gesprungen war. Die Polizisten, die plötzlich da gewesen waren und so taten, als wüssten sie nicht, wer sie gerufen hatte. Und dann die beiden Kerle von der Stasi, die alles an sich gerissen hatten und den Fall ganz offensichtlich eher abwickeln als aufklären wollten. Alles hatte nach einer abgekarteten Sache ausgesehen.


    Merkwürdig war auch gewesen, dass sie ihn, Georg, ganz ungeschoren hatten davonkommen lassen, obwohl der Ausflug nach Brandenburg ja tatsächlich ein illegaler Grenzübertritt gewesen war und die Behörden der DDR bei diesen Dingen normalerweise keinen Spaß verstanden. Als hätte man sie mit der Selbstmordgeschichte abspeisen und dann möglichst schnell wieder loswerden wollen. Aber warum in aller Welt hätte jemand Bernhards Vater umbringen sollen? Und gab es eine Möglichkeit, das herauszufinden?


    Georg blickte auf die Uhr über dem Tisch mit den Werkzeugen. Punkt zwei. Die Beerdigung war lange zu Ende. Bernhard und Julius würden im Lauf des Nachmittags hierherkommen, um an diesem deprimierenden Tag nicht allein zu sein. Bis dahin wollte er mit dem Grabstein fertig sein. Er wuchtete den schweren Stein hoch, drehte ihn um und begann, ihn von der anderen Seite zu bearbeiten. Georg mochte auch diesen eher monotonen Teil seiner Arbeit, weil man die Tätigkeit und ihr Ergebnis dabei so unmittelbar erlebte: Wenn er im Takt war, dann arbeiteten Muskeln, Hammer, Meißel und Stein fast von selbst wie eine raffinierte Maschine. Er war einmal auf dem Wannsee gesegelt und hatte da etwas Ähnliches verspürt, als das Boot ins Gleiten überging: Etwas Schweres, Sperriges, Hartes unterwarf sich seinem Willen und wurde wie von selbst leicht, geschmeidig und weich, solange man es mit kleinen Eingriffen auf Kurs hielt. Der Meißel fuhr wie ein Boot durch den Stein. Und auch die Zeit ging in Gleitfahrt über.


    Georg war so konzentriert, dass er gar nicht wahrnahm, wie die Tür der Werkstatt geöffnet wurde. Irgendwann spürte er, dass jemand hinter ihm stand. Er fuhr herum, den Hammer in der Hand. Es war Jack.


    Jack grinste. »Nicht ganz ungefährlich, so mit dem Rücken zur Tür zu stehen. Mitten im Kalten Krieg.«


    Georg hielt Jack den Hammer unter die Nase. »Nicht ganz ungefährlich, sich von hinten an einen Steinmetz ranzuschleichen.«


    Jack lachte und ließ sich auf einen Hocker fallen, der in der Nähe herumstand. »Apropos Steinmetz«, sagte er. »Wir haben vielleicht einen Auftrag für dich. Da sind ein paar Hinterlassenschaften zu beseitigen.« Er lächelte süffisant.


    Georg ahnte ungefähr, was kommen würde.


    »In unserem Gebäude war früher eine von euren Nazibehörden untergebracht«, fuhr Jack fort. »Und über einigen Türen hängen noch diese Adler.«


    »Meine Behörde war das bestimmt nicht«, sagte Georg. »Ich war drei, als der Krieg zu Ende ging.«


    »Na, dann hast du ja noch gedient! Haben die am Ende nicht auch die Kindergartenkinder eingezogen?«


    »Ja, aber ich war nicht an der Front«, antwortete Georg. »Ich war in einem unterirdischen Labor, das Düsenflugzeuge entwickelt hat. Weil ich so gut zeichnen konnte.«


    Jack lachte. »Das passt ja. Diese Behörde hatte auch irgendwas mit Flugzeugen zu tun. Na, jedenfalls hängen da noch diese Adler, von denen sie in aller Eile die Hakenkreuze abgeschlagen haben. Aber der Chef hat neulich festgestellt, dass das immer noch zu sehr nach Nazizeit aussieht. Jetzt sollen die Adler ganz weg.«


    »Und das soll ich machen?«


    »Ich könnte dich jedenfalls empfehlen«, sagte Jack. »Wir zahlen gut. Ich weiß, du würdest lieber Statuen anfertigen. Aber vielleicht gibt’s ja noch Folgeaufträge. Ein Standbild von General Clay oder so. Dazu müsste der natürlich erst mal sterben.«


    »Wie praktisch. Dann kann ich ja auch gleich den Grabstein machen.«


    Jacks Blick fiel auf den aufgebockten Stein. Um die beiden Böcke lag inzwischen ein Kranz von Brocken und Splittern. »Für Bernhard und Julius?«, fragte er und sein Blick wurde auf einmal traurig.


    »Ja.« Georg sah auf sein Werk. »Kennst du das Geburtsdatum von ihrem Vater?«


    »Das musst du die beiden selbst fragen. Sie kommen gleich, oder?«


    »Ja. Ist bestimmt eine furchtbare Beerdigung. So allein, wie der da gelebt hat, ohne Frau und ohne Freunde. Vielleicht hätte ich doch mitgehen sollen.«


    »Hör auf. Sei froh, dass letzten Sonntag alles gut gegangen ist. Die hätten dich auch einkassieren können.«


    »Ich weiß. Und ich frage mich die ganze Zeit, warum sie’s nicht getan haben.«


    Jack nickte langsam.


    »Du glaubst auch nicht an die Selbstmordgeschichte, oder?«, fragte Georg.


    Jack presste die Lippen zusammen und zuckte mit den Schultern. »Nach dem, was Julius mir erzählt hat, ist da was faul.«


    »Aber wie lässt sich das beweisen?«


    »Wahrscheinlich gar nicht. Die werden schon dafür gesorgt haben.«


    Georg wischte gedankenverloren den Staub vom Grabstein. »Wer sind denn die?«, fragte er schließlich.


    »Na ja. Wenn er wirklich umgebracht wurde und die Stasi das zu vertuschen versucht, dann liegt ja der Verdacht nahe, dass sie auch was mit seinem Tod zu tun haben.«


    »Aber warum?«


    »Vielleicht ist er ihnen irgendwie gefährlich geworden.«


    »Das glaubst du doch selbst nicht! Dieser kauzige Einsiedler?«


    »Möglicherweise hat es was mit dieser Kaserne zu tun. Er wohnte direkt neben dem Sperrgebiet. Vielleicht hat er irgendwas beobachtet, was er nicht sehen durfte. Er war viel an der frischen Luft unterwegs, meinte Julius.« Jack machte eine Pause und zeichnete mit dem Fuß ein Fragezeichen in den Steinstaub auf dem Boden. »Und dann hat er mir noch was gesagt.«


    Georg wusste, was kommen würde.


    »Ihr habt in der Nacht vor dem Mord im Wald etwas beobachtet. Er wollte mir das in Ruhe erzählen, wenn er diese beschissene Beerdigung hinter sich hat.« Er blickte auf. »Was habt ihr gesehen?«


    »Ich weiß nicht«, sagte Georg. »Es war alles sehr merkwürdig.« Er ging in eine Ecke der Werkstatt und griff sich einen Besen. Und während er den Schutt unter dem Grabstein zusammenkehrte, erzählte er Jack die ganze Geschichte: Wie sie die Fotofalle für den Luchs aufgebaut und auf dem Hochsitz übernachtet hatten und wie die drei großen Kästen mitten auf der Bahnstrecke im Scheinwerferlicht abgeladen worden waren. Als er von dem Geländewagen und der Verfolgungsjagd berichtete, bekam Jack große Augen, ließ ihn aber ausreden.


    »Verdammt«, sagte er, als Georg fertig war. »Habt ihr das Kennzeichen gesehen?«


    »Nicht richtig. Aber es sah auf jeden Fall komisch aus. Irgendwie zu groß und gelb mit einer einzigen Nummer drauf. Und etwas, das aussah wie eine Flagge. Vielleicht eine amerikanische.«


    »Verdammt«, sagte Jack noch einmal. »Es war eine amerikanische Flagge.«


    »Woher weißt du das?«


    »Schon mal was von den Militärverbindungsmissionen in Potsdam gehört?«


    »Nein.«


    »Wundert mich nicht. Die hängen das auch nicht an die große Glocke.«


    »Was denn?«, fragte Georg.


    Jack holte tief Luft und blickte vor sich hin, als müsste er seine Gedanken sortieren oder überlegen, was er erzählen durfte und was nicht. »Also gut«, sagte er schließlich. »Das ist eine ganz schräge Geschichte. Bei Kriegsende haben sich die Siegermächte darauf geeinigt, in Deutschland die sogenannten Militärverbindungsmissionen einzurichten. Amerikaner, Briten, Franzosen und Russen. Jeweils ein paar ausgewählte Leute mit Sonderausweisen, die sich in allen Besatzungszonen frei bewegen durften. Eigentlich ging es darum, die Zusammenarbeit zu erleichtern und Vertrauen zu schaffen. Aber damit war es ziemlich schnell vorbei. Als die Besatzungszonen aufgehoben wurden und die beiden deutschen Staaten entstanden, hätte man die Verbindungsmissionen eigentlich auflösen können. Aber da hatten sie längst andere Aufgaben bekommen, und beiden Seiten war es ganz recht, dass es sie gab. Ihre Angehörigen sind die einzigen Vertreter der westlichen Welt, die in die DDR dürfen, wann immer sie wollen. Mit Ausnahme bestimmter Sperrgebiete.«


    »Aber ihr dürft doch auch in den Osten«, sagte Georg, dem das Ganze sehr verworren vorkam.


    »Nein«, sagte Jack. »Wir dürfen uns in Berlin frei bewegen und das schließt auch den Ostsektor ein. Die Stadt dürfen wir nicht verlassen.«


    »Also habt ihr mit denen nichts zu tun?«


    »Man trifft sich bei Empfängen«, sagte Jack. »Aber sonst macht jeder seine eigene Arbeit.«


    »Und was für eine Arbeit ist das?«


    Jack lächelte. »Spionage«, sagte er. »Sie residieren in einer streng bewachten Villa in Potsdam. Sobald sie rausfahren, haben sie die Stasi im Nacken. Aber weil sie Geländewagen aus dem Westen haben, hängen sie die Verfolger meistens auf irgendeinem Feldweg ab. Die Autos sind vollgestopft mit Kameras und Funkgeräten. Wenn ein Militärtransport der Russen vorbeikommt, wird er gefilmt. Wenn irgendwo eine neue Funkantenne steht, fotografieren sie sie. Und wenn die Russen Manöver veranstalten, stehen sie irgendwo im Wald und schauen zu. Und das Beste daran ist: Sie dürfen das. Alles vertraglich geregelt. Die Angehörigen der Verbindungsmissionen haben diplomatische Immunität. Die Volkspolizei darf sie nicht anhalten und die Stasi darf sie nicht festnehmen und da können die gar nicht drüber lachen. Viel Humor haben sie ja ohnehin nicht da drüben.«


    Jacks Bericht kam Georg vor wie eine Episode aus einem Agentenroman. Er konnte kaum so richtig glauben, was ihm da erzählt wurde. »Aber warum lassen die Russen das überhaupt zu?«, fragte er. »Warum kündigen sie die Verträge nicht, wenn die Verbindungsmissionen ihnen so auf der Nase herumtanzen?«


    »Weil sie in Westdeutschland genau dasselbe machen«, sagte Jack und lachte. »Jeder hat beim anderen einen Fuß in der Tür. Und jeder versucht, den anderen zu behindern, auszutricksen und zu übervorteilen. Die spielen Katz und Maus miteinander.«


    »Komisches Spiel«, sagte Georg. »Das klingt alles ziemlich riskant.«


    »Ist es auch. Zumal die Regeln ständig gebrochen werden.«


    »Inwiefern?«


    »Insofern als unsere Patrouillen sehr wohl in die Sperrgebiete eindringen. Sie ignorieren die Verbotsschilder und stellen sich hinterher dumm. Und selbst in so einem Fall darf die ostdeutsche Polizei sie nicht antasten. Darum provozieren sie Unfälle oder keilen die Missionsfahrzeuge zwischen anderen Autos ein. Und wenn ihnen das gelingt, läuft es immer nach dem gleichen Muster ab: Sie wollen die Ausweise sehen und unsere Leute weigern sich und verlangen nach der sowjetischen Militärpolizei, die irgendwann gerufen wird. Darauf wird ein bisschen verhandelt, und man geht seiner Wege, wenn der Wagen noch funktioniert. Aber manchmal geraten sie direkt an die Russen. Und dann kann es ziemlich ungemütlich werden. Da wird dann auch schon mal geschossen.«


    »Also war das im Wald ein Wagen von eurer Verbindungsmission?«


    Jack wurde ernst. »Ja. Gelbes Kennzeichen mit Nummer und Flagge.«


    »Das heißt, es fehlt eine Patrouille?«


    Jack zögerte. Er stand auf und blickte zur Tür, dann zurück zu Georg. »Das darf ich dir nicht sagen.«


    Er ging ein paar Schritte auf und ab. Schließlich schlug er mit der Faust gegen den Grabstein und sagte: »Scheiße. Du weißt es ja jetzt sowieso. Ja, es fehlt eine. Genau genommen ist sie nicht verloren gegangen. Sie sind rausgefahren wie immer. Normalerweise halten sie Funkkontakt, aber sie haben irgendwann abgeschaltet. Das machen die Patrouillen manchmal, damit sie nicht angepeilt werden können, wenn sie länger irgendwo stehen. Die beiden haben sich aber gar nicht mehr gemeldet. Am Montag rief dann ein ziemlich hohes Tier vom sowjetischen Kommando in Wünsdorf bei unserer Verbindungsmission an und meldete, dass der Wagen im Sperrgebiet einen Unfall gehabt habe und dabei ausgebrannt sei. Unsere Leute haben das Wrack dann abgeholt. Die Leichen der beiden Fahrer waren angeblich so verkohlt, dass man nicht mehr sagen konnte, wie sie zu Tode gekommen waren. Das mit dem Unfall hat niemand so richtig geglaubt. Aber das


    Gegenteil können wir nicht beweisen und es bleibt immer noch die Sperrgebietsverletzung. Also sind beide Seiten mit der Unfallgeschichte ganz gut bedient.«


    »Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Doch. So läuft das.« Jack wirkte erschöpft.


    Georg nahm den Hammer und wog ihn in der Hand. »Bleibt die Frage, was bei Nacht und Nebel auf diesem Kartoffelacker umgeladen wurde.«


    Jack setzte sich wieder auf den Hocker. »Ich muss mit Aragon darüber reden«, sagte er. »Wahrscheinlich will er dich dazu befragen. Und dann tu mir bitte einen Gefallen, ja?«


    Sein Freund ahnte, was kam. Er nickte.


    »Diese Geschichte von der Patrouille habe ich dir nie erzählt.«


    »Welche Geschichte denn?«


    »Danke. Sag mal, wolltest du nicht mit dem Stein fertig sein, wenn sie kommen? Ich schau dir gerne dabei zu.«


    Lächelnd setzte Georg den Meißel an. Splitter flogen, als der Hammer das Metall durch den Stein trieb. Nach wenigen Schlägen sah er im Augenwinkel, dass Jack aufstand. Er blickte zur Tür. Julius und Bernhard waren da.


    Georg legte das Werkzeug weg und ging auf seine Freunde zu. Sie waren nur bei genauem Hinsehen als Brüder zu erkennen: Bernhard hatte blonde gelockte Haare, Julius dunkelbraune glatte, Bernhard war schlaksig und etwas hager, Julius eher kräftig. In den Gesichtszügen musste man lange suchen, bis man Ähnlichkeiten fand. Jetzt aber sahen beide gealtert aus.


    Georg nahm Bernhard in den Arm. »War’s schlimm?«


    »Trostlos«, sagte Bernhard. »Wie sein Leben in den letzten Jahren. Und dann dieser fürchterliche Ort. Ich kam mir völlig fehl am Platz vor. Als hätte das gar nichts mit mir zu tun.« Er blickte zu Julius. »Mit uns.«


    »Schrecklich«, ergänzte Julius. »Den Pfarrer kannten wir nicht. Ein Wunder, dass überhaupt einer dort war. Er hat ein paar lustlose Worte verloren, wie tragisch es ist, wenn ein Mensch das Leben nicht mehr aushält, und dass seine Seele jetzt im Himmel die Ruhe findet, die sie auf der Erde nicht gehabt hat. Wir standen dabei, als ob wir nicht dazugehörten. Irgendwann wurde mir erst richtig klar, dass der über unseren Vater redet, und da wäre ich ihm am liebsten an die Gurgel gegangen. Ich glaube das mit dem Selbstmord nicht.«


    »War sonst niemand da?«


    Bernhard rang sich ein gequältes Lächeln ab. »Die Trauergemeinde bestand aus diesem Pfarrer, den Sargträgern, uns beiden und zwei Leuten von der Stasi.«


    »Was?«


    »Ja. Sie saßen vor dem Friedhof im Auto.«


    Georg war fassungslos. »Was soll denn das?«


    Bernhard zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich wollten die einfach zeigen, dass sie noch da sind. Dass sie immer da sind.«


    Während sie geredet hatten, hatte Jack die Werkstatt verlassen. Jetzt kam er mit einer Flasche in der Hand, die er offenbar aus dem Auto geholt hatte, wieder herein. Er zog Schemel aus den Ecken des Raumes heran und alle vier setzten sich.


    »Das ist der Whisky, den mein Chef immer trinkt, wenn er von einem Empfang bei den Russen zurückkommt«, sagte er feierlich. »Bruichladdich. Kommt aus Schottland. Ich würde sagen, wir trinken jetzt auf euren Vater. Und darauf, dass es da, wo er jetzt ist, keine Stasi gibt.«


    »Aber dafür jede Menge Fasane«, ergänzte Georg. Von der Seite sah er, wie Bernhard die Tränen in die Augen traten.


    Jack öffnete die Flasche. »Gläser?«


    »Haben wir hier nicht.«


    Die Flasche machte die Runde und jeder nahm einen Schluck. Der Whisky schmeckte rauchig.


    »Stasileute auf der Beerdigung«, murmelte Jack. »Die haben wirklich überhaupt kein Taktgefühl. Hoffentlich lassen sie euch jetzt wenigstens in Ruhe.«


    »Sieht nicht danach aus«, sagte Bernhard. »Sie haben mich vorgeladen. Normannenstraße.«


    Drei Köpfe fuhren herum. »Was soll denn das schon wieder?«, meinte Georg.


    »Sie haben noch ein paar Fragen.«


    »Die haben wir auch«, sagte Jack und reichte Bernhard die Flasche zurück.

  


  
    Kapitel 8


    Als sich Bernhard der Absperrung näherte, spürte er, wie seine Nervosität zur Beklommenheit wurde. Die Normannenstraße war durch ein Gitter verschlossen, das sich von einem Bürgersteig zum anderen zog. Dahinter parkten in zwei Reihen Autos: die Autos, mit denen die Mitarbeiter dieser riesigen, unheimlichen Behörde nach Dienstschluss nach Hause fuhren, wo sie dann zu normalen Familienvätern wurden. Sie würden ihre Kinder zur Begrüßung auf den Arm nehmen und dann in der Küche die Deckel der Kochtöpfe lüpfen, weil sie auch in ihrem eigenen Privatleben die Neugier nicht ablegen konnten, mit der sie vorher das Privatleben der anderen ausspioniert hatten. Sie würden ihre Frauen fragen, wie der Tag war, so wie sie zuvor stundenlang andere Leute befragt hatten, was sie an diesem oder jenem Tag um diese oder jene Uhrzeit gemacht hatten.


    Links erhob sich der sechsstöckige Gebäudekomplex mit den Büros. In einem davon wartete jemand auf ihn, der mit allen Wassern gewaschen war, jemand, der die Techniken kannte, mit denen man die Wahrheit aus einem Zeugen herausbekam. Aber war er überhaupt ein Zeuge? Diese Stasibeamten behandelten ja offenbar jeden so, als sei er schon ein Angeklagter.


    Und wie viel von dieser Wahrheit konnte er zugeben?


    Noch am Vormittag hatte er seine Aussage mit Georg durchgesprochen. Er würde alles erzählen, wie es sich wirklich zugetragen hatte, bis auf die Geschichte mit dem Hochsitz. Er würde zugeben, dass sie die Falle aufgebaut hatten, dann aber behaupten, dass sie anderswo im Wald übernachtet hätten, um den Luchs nicht zu stören, wenn der sich der Falle näherte. Sie hatten sich eine Karte angesehen und eine Stelle ausgesucht, die Bernhard kannte, damit er sie auf Nachfrage auch würde beschreiben können. Sie lag weit genug vom Hochsitz entfernt, dass er glaubhaft behaupten konnte, keine Autos gesehen und keine Schüsse gehört zu haben. Am Morgen, so würde er dem Beamten erzählen, seien sie aufgebrochen, um nach der Falle zu sehen. Die Falle sei verschwunden gewesen, wahrscheinlich gestohlen, und sie seien nach Fürstenheide gefahren. Und ab da stimmte die Geschichte wieder. Wenn man ihm den Rucksack und die Decken unter die Nase hielte, dann würde er behaupten, diese Gegenstände noch nie gesehen zu haben. Es konnte eigentlich nichts schiefgehen, wenn er sich nur nicht einschüchtern ließ.


    Aber das war leichter gesagt als getan. Als er das Tor erreichte, straffte sich der Posten, und Bernhard zog die Vorladung und seinen Ausweis aus der Tasche. Der Polizist nahm die Papiere wortlos entgegen und prüfte sie umständlich. Schließlich gab er mit einem Nicken den Weg frei und wies auf eine Einfahrt neben dem Gebäude. Bernhard passierte das Tor und bog ab. Die monotonen Fensterreihen liefen hinter der Ecke weiter. Nach vielleicht sechzig Metern war der Kasten zu Ende und ging in einen weiteren Bau über, der vollständig eingerüstet war. Auf der rechten Seite standen mehrere verschachtelte Gebäude, an denen ebenfalls noch gearbeitet wurde. Dahinter öffnete sich ein weites Areal, in dem allerhand Baumaschinen herumstanden. Arbeiter liefen mit Schubkarren zwischen Sandbergen und Ziegelstapeln umher, zwei Männer trugen eine große Glasscheibe über den Hof. Die Stasi wuchs offenbar kräftig.


    Links neben dem Eingang zum Hauptgebäude war ein Messingschild angebracht: Ministerium für Staatssicherheit. Als ob irgendjemand, der es bis hier geschafft hatte, noch etwas anderes hätte erwarten können.


    Zwei Männer und eine Frau näherten sich von innen der Glastür. Bernhard rechnete mit abschätzigen Blicken, doch die drei traten schwatzend ins Freie und steuerten auf das gegenüberliegende Gebäude zu, ohne überhaupt Notiz von ihm zu nehmen. Die Frau erzählte irgendetwas von einem Hundewelpen, der ihr auf den Teppich gekackt hatte. Die anderen lachten.


    Als Bernhard gerade eintreten wollte, näherte sich wieder eine Gestalt von innen, ein Hüne mit Lederjacke und schiefem Gesicht. Bernhard trat einen Schritt zurück, um dem Mann die Tür aufzuhalten und ihn durchzulassen. Sind ja alle ganz freundlich hier, dachte Bernhard, als der Mann grüßte.


    Hinter der Tür lag eine Eingangshalle mit einer weiteren Glastür, die in ein Treppenhaus führte. Davor befand sich eine Pförtnerloge mit einem alten Mann, der Bernhard über eine Zeitung hinweg durch fingerdicke Brillengläser musterte. War das Misstrauen oder einfach nur Übellaunigkeit? Wahrscheinlich Letzteres. Bernhard hatte noch nie einen gut gelaunten Pförtner gesehen. Alle Pförtner dieser Welt waren Miesepeter.


    Er trat an die Scheibe, und der Alte ließ sich dazu herab, das Fenster so weit zu öffnen, dass Bernhard seinen Ausweis und die Vorladung durchreichen konnte. Hinter ihm gingen weitere Leute vorbei.


    »Ich muss zu Herrn Welsch«, sagte Bernhard.


    »Det seh ick«, brummte der Alte, während er lustlos auf das Papier blickte. »Warten Se hier, Se wer’n abjeholt.«


    Er drehte sich weg, griff zu einem Telefonhörer, wählte eine Nummer und murmelte etwas hinein. Dann wandte er sich wieder seiner Zeitung zu. Dass der hier überhaupt lesen durfte. Wahrscheinlich tat er nur so.


    Während Bernhard herumstand und wartete, wurde er noch unruhiger. Er versuchte, sich Herrn Welsch vorzustellen, aber kein Gesicht wollte zu diesem Namen passen. Währenddessen strömten weitere Mitarbeiter an ihm vorbei oder jedenfalls Leute, die sich mit der Routine von Mitarbeitern bewegten.


    Es dauerte keine zwei Minuten und ein Mann erschien auf der Treppe. Er sah aus wie ein Italiener, braun gebrannt, dichtes schwarzes Haar, hellgrauer Anzug. Nicht unsympathisch. Sein Blick blieb sofort an Bernhard haften. Mit ein paar Schritten war er durch die Tür.


    »Herr Gerberich? Welsch.« Ein fester Händedruck. »Gehen wir rauf.«


    Nachdem Bernhard ihm durch die Tür gefolgt war, drehte Welsch sich um und fragte: »Treppe oder Aufzug?«


    Bernhard zögerte kurz. Diente das schon der Einschätzung? Glaubte Welsch, dass ein träger Mensch, der immer den Aufzug nahm, leichter zu überrumpeln war? Oder würde er so jemanden für einen ungeschickten Lügner halten und eher dazu neigen, ihm zu glauben?


    »Treppe«, sagte Bernhard. Der Gedanke, mit Welsch in einem Aufzug zu stehen, war ihm doch nicht so angenehm.


    »Recht so«, sagte Welsch. »Sie sind ja noch jung.«


    Bernhard folgte dem Beamten über drei Stockwerke, durch eine weitere Glastür und dann über einen Korridor an sechs Türen entlang. Vor der siebten Tür blieb Welsch stehen, öffnete sie und ließ Bernhard den Vortritt.


    Ein karges Büro: Schreibtisch, Telefon, Aktenschrank, Kalender an der Wand. Das Blatt für Juli zeigte einen Sibirischen Tiger. Der Schreibtisch befand sich quer vor dem Fenster, davor war ein weiterer Tisch aufgestellt, sodass die beiden ein T bildeten. Vor Kopf stand ein Stuhl, der unbequem aussah.


    Während Welsch hinter dem Schreibtisch Platz nahm, wies er Bernhard den anderen Stuhl zu. Er war wirklich nicht gerade gemütlich. Die Sonne schien so durch das Fenster, dass der Beamte das Licht im Rücken hatte. Wahrscheinlich machen sie die Vormittagsverhöre auf der anderen Seite des Gebäudes, dachte Bernhard. Er rutschte auf der harten Sitzfläche herum, um eine einigermaßen bequeme Position zu finden.


    Welsch sah ihn freundlich an. »Sie studieren Biologie«, sagte er. »Ein schönes Fach. Das hätte mir auch gefallen.« Er wies auf den Kalender. »Wie Sie sehen, habe ich eine Schwäche für Tiere. Überhaupt für die Natur. Herrlich. Wann immer ich Zeit habe, bin ich draußen an der frischen Luft. Im Wald und auf der Heide, wie man so schön sagt.« Er seufzte. »Aber wie Sie sehen, hat es bei mir nur für die Amtsstube gereicht. Sie halten mich jetzt bestimmt für einen Langweiler. Aber glauben Sie mir, die Arbeit hier hat auch ihre Vorteile. Sicherheit zum Beispiel. Sie verstehen das vielleicht nicht, weil Sie noch so jung sind, aber Sicherheit ist nicht zu unterschätzen. Man schläft nachts ruhiger. Nicht nur wegen des Gehalts und der Pension. Auch weil man weiß, dass man das Richtige tut.«


    Welsch hatte Bernhard die ganze Zeit in die Augen geblickt. Die Pausen zwischen den Sätzen waren immer länger geworden.


    »Aber wie mir scheint, tun Sie auch das Richtige. Und wissen Sie was? Ich beneide Sie um Ihre Zielstrebigkeit. So weit war ich noch lange nicht mit … Wie alt sind Sie jetzt?«


    Welsch blickte auf ein Blatt, das vor ihm auf dem Schreibtisch lag.


    »Neunzehn«, sagte Bernhard, dessen Anspannung durch die lockere Plauderei eher noch angewachsen war.


    »Neunzehn«, wiederholte Welsch wie in Gedanken. »Sie sind neunzehn und wissen schon genau, was Sie wollen. Das ist nicht selbstverständlich, glauben Sie mir. Viele in Ihrem Alter denken noch ganz anders. Die meinen, sie müssten alles ausprobieren, wollen sich nicht festlegen, kommen auf dumme Gedanken. Sie nicht. Während andere sich herumtreiben, fahren Sie in den Wald und beobachten Tiere. Das nenne ich Hingabe. Jemand wie Sie wird es in unserem Staat weit bringen.«


    Bernhard wusste nicht, was er antworten sollte, aber Welsch schien mit seinem Monolog noch nicht fertig zu sein.


    »Sie sagen nichts«, sagte Welsch freundlich. »Das müssen Sie auch nicht. Ich kann mir ja vorstellen, was Sie denken: Die Stasi, da muss man aufpassen, was man von sich gibt. Ich weiß doch, was so geredet wird. Aber das sind alles Räuberpistolen. Wir haben hier keinen Folterkeller. Wir sind eine ganz normale Behörde. Wir lachen in der Kantine über die gleichen Witze und schimpfen über die Überstunden. Und wir machen viele Überstunden, glauben Sie mir. Das ist auch Hingabe. Denn wir haben eine wichtige Aufgabe. Wir schützen unseren Staat. Vor seinen Feinden.«


    Welsch straffte sich und sein Lächeln wurde breiter. Er zog eine Schublade auf, holte eine Karte heraus, entfaltete sie und legte sie vor Bernhard auf den Tisch. Sie zeigte in großem Maßstab einen Ausschnitt von Brandenburg. Bernhard erkannte Zehdenick und ein paar andere Orte in der Umgebung. Das Sperrgebiet um Fürstenheide war ein großer weißer Fleck.


    Welsch stand auf, umrundete den Tisch und trat neben Bernhard.


    »Ich möchte, dass Sie mir die Stelle zeigen, an der Sie in der Nacht vom ersten auf den zweiten Juli gewesen sind«, sagte er. »Möglichst genau.«


    Ohne zu zögern, zeigte Bernhard auf die Stelle, die er mit Georg abgesprochen hatte.


    Welsch nickte befriedigt. »Aber die Fotofalle, die Sie aufgebaut haben, die war doch …« Sein Finger kreiste über der Karte, dann senkte er sich an einer Stelle, die einige Kilometer weiter östlich lag, an der Nahtstelle zwischen dem grün eingefärbten Wald und dem ockerfarbenen Ackerland, direkt neben dem Sperrgebiet. Die Bahntrasse war als dünne schwarze Linie zu erkennen.


    »Hier. Eine erstklassige Konstruktion übrigens, diese Falle. Sie sind nicht nur klug, Sie sind auch geschickt. Noch ein Grund, warum ich glaube, dass Sie es weit bringen werden. Allerdings frage ich mich: Warum lassen Sie die Falle in der Nacht allein? Warum schlafen Sie so weit weg?«


    »Wir wollten den Luchs nicht abschrecken, falls er kommt.«


    »Das leuchtet mir ein. So ein Luchs hat schließlich ein ausgezeichnetes Gehör. Und? Ist er gekommen, der Luchs?«


    »Das weiß ich nicht. Als wir am nächsten Morgen nach der Falle sehen wollten, war sie ja nicht mehr da.«


    »Natürlich«, sagte Welsch und schüttelte den Kopf, als wollte er sich selbst für seine Gedankenlosigkeit tadeln. Dann hellten sich seine Züge auf. »Aber was das angeht, habe ich eine gute Nachricht für Sie. Er war da, der Luchs. Ein Prachtexemplar.«


    Welsch ging zurück zu seinem Schreibtisch, griff noch einmal in die Schublade und reichte ihm ein Foto herüber. Bernhard traute seinen Augen nicht. Es war das Bild aus seiner Kamera: der Luchs, gestochen scharf, eingefroren in dem Augenblick, in dem der Blitz ihn erwischt hatte. Rechts oberhalb des Tieres war ein kleines Quadrat aus dem Foto herausgeschnitten. Bernhard sah genauer hin und eine Gänsehaut kroch über seine Arme: Da stand eine Gestalt, die sich ganz leicht von der Schwärze des Hintergrundes abhob. Und das Viereck war genau an der Stelle ausgeschnitten, an der das Gesicht hätte sein müssen.


    Welsch nahm ihm das Foto wieder aus der Hand. »Sie verstehen, dass ich Ihnen das Bild nicht überlassen kann«, sagte er entschuldigend. Dann zog er die Karte vom Tisch, faltete sie sorgfältig zusammen, legte sie in die Schublade zurück und nahm wieder hinter dem Schreibtisch Platz. Er schien kurz nachzudenken.


    »Nachdem Sie die Falle aufgebaut hatten, sind Sie also zu der Stelle gegangen, an der Sie übernachten wollten. Haben Sie einen tiefen Schlaf?«


    »Ja. Ziemlich.«


    »Sie sind zu beneiden. Aber Sie sind ja auch jung und sorglos. Nicht so wie unsereiner, der ständig grübelt und sich Fragen stellt.« Welsch machte wieder eine Pause, dann schien er zu erschrecken. »Entschuldigen Sie, das war taktlos von mir. Ihr Vater hat sich gerade das Leben genommen und ich fasele hier von Sorglosigkeit. Was müssen Sie nur von mir denken. Ihr Vater hatte offenbar viele Sorgen. Der Tod Ihrer Mutter, diese fürchterliche Krankheit. Man steht daneben und kann nichts machen. Und dann die Einsamkeit.«


    Während der letzten Sätze hatte Welsch ihn angeschaut wie ein Chirurg, der in eine offene Wunde blickt, deren entzündete Ränder er wegschneiden muss. Bernhard fing an, Welsch zu hassen. Doch je offensichtlicher dessen Heuchelei wurde, desto gefährlicher wirkte er hinter der Fassade seiner Anteilnahme.


    »Aber weil Sie in der Nacht vom ersten auf den zweiten Juli noch nichts von der Tragödie ahnten, haben Sie und Ihr Freund dort im Wald ruhig geschlafen. Sie haben nichts gesehen und gehört, nehme ich an.«


    »Nichts.«


    »Aber war es Ihnen nicht zu kalt auf dem Waldboden?«


    »Wir hatten Decken dabei.«


    Welsch lächelte. »Natürlich, Decken. Decken und einen Rucksack mit Proviant, nehme ich an.«


    Bernhard spürte, wie er zu schwitzen begann. Sie hatten also den Hochsitz untersucht. Die Vernehmung wurde langsam zum Minenfeld. Hätte er lieber zugeben sollen, dass es ihre Sachen waren?


    Welsch musterte ihn, als wüsste er genau, was Bernhard durch den Kopf ging. »Sehen Sie, eine Sache ist sehr merkwürdig. Wir haben einen Rucksack und zwei Decken gefunden. Aber nicht an der Stelle, an der Sie übernachtet haben, sondern auf einem Hochsitz direkt neben der Fotofalle. Als ob dort jemand geschlafen hätte. Vielleicht überlegen wir mal gemeinsam, welche Erklärung es dafür geben könnte. Was meinen Sie?«


    »Es könnte doch sein, dass die Sachen schon lange da oben lagen«, sagte Bernhard kraftlos. »Vielleicht hat sie irgendjemand irgendwann da liegen gelassen. Ein Jäger oder so.«


    »Guter Gedanke«, sagte Welsch und nickte anerkennend. »Das habe ich zuerst auch gedacht. Aber in dem Rucksack war ein Wurstbrot, und wie so ein Wurstbrot aussieht, wenn es bei dieser Sommerhitze ein paar Wochen lang herumliegt, das können Sie sich ja vorstellen. Doch das Brot in diesem Rucksack … nun ja, das hätte man noch essen können.«


    Ein Schweißtropfen lief Bernhard den Rücken hinunter. Er weiß, dass ich lüge, dachte er. Er weiß es genau. Aber ich muss durchhalten. Er kann es nicht beweisen.


    »Und noch etwas ist merkwürdig«, fuhr Welsch gnadenlos fort. »In dem Rucksack waren ein paar Schraubenzieher. Und natürlich mag das alles Zufall sein, aber diese Schraubenzieher passen genau zu den Schrauben, mit denen Ihre Fotofalle zusammengebaut war.« Er winkte ab. »Aber diese Dinger sind ja heutzutage alle genormt. Und Sie werden mich hier wohl kaum …«, – wieder der Chirurgenblick – ,»… anlügen wollen.«


    Pause.


    »Nein«, sagte Bernhard und zwang sich, Welsch in die Augen zu blicken.


    »Dann will ich Ihnen das auch glauben«, sagte Welsch. »Es wäre ja auch ziemlich dumm von Ihnen, mich anzulügen. Denn schließlich könnten wir ja Ihre Fingerabdrücke auf den Sachen gefunden haben. Dann wüssten wir sofort, dass Sie uns nicht die Wahrheit gesagt haben. Ihre Fingerabdrücke für den Vergleich haben wir ja bereits.«


    Bernhard zwang sich weiterhin zur Ruhe, während seine Gedanken rasten.


    »Jetzt schauen Sie mich nicht so an«, sagte Welsch beschwichtigend. »Ich weiß doch schon wieder, was Sie denken. Finstere Gestalten, die mit Nachschlüsseln in Ihre Wohnung eindringen und Fingerabdrücke nehmen. So etwas machen wir nicht. Das haben wir gar nicht nötig. Sie haben mir doch gerade selbst Ihre Fingerabdrücke überlassen.« Er lächelte diabolisch und hielt das Foto mit dem Luchs hoch, wobei er nur die Kanten berührte. Dann legte er es in die Schublade und schloss sie. Sehr langsam.


    »Wissen Sie was, Herr Gerberich? Ich könnte jetzt einen Kaffee gebrauchen. Sie auch?«


    »Nein danke«, sagte Bernhard. »Ich trinke keinen Kaffee.«


    Welsch nickte und stand auf. »Das ist sehr vernünftig. Kaffee macht nur nervös und Sie zittern ja jetzt schon. An der Temperatur kann’s ja wohl nicht liegen, bei dem schönen Sommerwetter, sonst würden Sie nicht gleichzeitig schwitzen. Stört Sie die Sonne? Soll ich es etwas dunkler machen?«


    Bernhard schüttelte den Kopf. »Es geht schon.«


    Welsch stand auf und umrundete seinen Schreibtisch. Im Vorbeigehen legte er Bernhard eine Hand auf die Schulter. »Ich bin gleich wieder da«, sagte er. Dann klappte die Tür.


    Bernhard spürte, dass seine Füße einzuschlafen begannen. Er hatte so angespannt dagesessen, dass er es gar nicht gemerkt hatte. Er lehnte sich etwas zurück und dachte an den Hochsitz. Hatten sie irgendwo Fingerabdrücke hinterlassen? Eigentlich nicht. Auf dem Hochsitz war alles aus Holz, der Rucksack war aus Leinen und die hölzernen Griffe der Schraubenzieher waren so schartig, dass man bestimmt keine brauchbaren Abdrücke darauf finden konnte. Dennoch fühlte er sich schrecklich unwohl. Wer weiß, was Welsch gleich noch so alles aus dem Hut zaubern wird, um mir einen Strick zu drehen, dachte er. Einen kurzen Augenblick lang überlegte Bernhard, aus dem Zimmer zu rennen. Doch im gleichen Moment wurde die Tür geöffnet und Welsch war zurück, mit einer dampfenden Tasse in der Hand. Er nahm wieder Platz und rührte umständlich in seinem Kaffee herum.


    »Sie fragen sich bestimmt, was ich eigentlich von Ihnen will«, sagte Welsch und legte den Löffel ab. »Ich will es Ihnen verraten. Wie ich bereits erwähnte, schützen wir unseren Staat vor seinen Feinden. Und davon gibt es mehr als genug, leider. Die Monopolkapitalisten im Westen schielen voller Neid auf unsere Erfolge. Sie unternehmen alles, um unser Aufbauwerk zu untergraben. Sie verbreiten Lügen über uns und behaupten scheinheilig, die Freiheit zu verteidigen. Welche Freiheit denn? Die Freiheit, sich überall breitzumachen in der Welt? Die Freiheit, andere auszubeuten? Die Freiheit, sich bis an die Zähne zu bewaffnen, um bei der ersten Gelegenheit über uns herzufallen? Das ist die Wirklichkeit, Herr Gerberich. Während wir versuchen, den Frieden zu retten, planen die amerikanischen Imperialisten und ihre Helfershelfer in Westdeutschland den Krieg!«


    Welsch hatte sich in Rage geredet und hob nun abwehrend die Hände. »Verzeihen Sie, manchmal geht es mit mir durch. Sie sind ein intelligenter junger Mann, und ich langweile Sie hier mit Dingen, die Sie längst wissen.«


    Er trank einen Schluck Kaffee. Als er die Tasse abgestellt hatte, klingelte das Telefon. Welsch nahm ab und ließ den Hörer sofort wieder auf die Gabel fallen. »Wir wollen doch nicht gestört werden, jetzt, wo unser Gespräch interessant wird«, sagte er und sah Bernhard lange in die Augen. Dieser hatte mittlerweile etwas Übung darin gewonnen, dem Blick seines Gegenübers standzuhalten. Er schaute einfach durch Welsch hindurch.


    Der holte einmal tief Luft und fuhr dann fort: »Mein bescheidener Beitrag zum Schutz unseres Staates besteht darin, westliche Agenten und Saboteure unschädlich zu machen, die sich bei uns einschleichen. Sie glauben gar nicht, was das für eine Pest ist. Sie sind überall, um ihr schmieriges Handwerk zu verrichten. Sie schleichen in der Nacht herum und machen Fotos. Und – leider muss man das auch sagen – haben sie Helfer hier bei uns. Verkommene Subjekte, die ihnen zeigen, wo es etwas zu spionieren und zu sabotieren gibt. Es wäre schön, wenn das nicht wahr wäre. Aber ich habe Tag für Tag mit solchen Menschen zu tun. Die sehen mir in die Augen und lügen mich an. Und sie sitzen dabei genau auf dem Stuhl, auf dem Sie gerade sitzen.« Welsch beugte sich vor, seine Augen waren immer noch freundlich. »Und jetzt verstehen Sie vielleicht, in welchem Dilemma ich mich befinde.«


    Bernhard wurde schwindlig, als er begriff, worauf Welsch hinauswollte.


    »Schauen Sie«, sagte Welsch väterlich. »Ich will Ihnen ja gerne glauben, was Sie mir hier erzählen. Aber die Fakten sind schon etwas bedenklich, das müssen Sie zugeben. Sie helfen einem Westbürger beim illegalen Grenzübertritt. Dann drücken Sie sich zusammen mitten in der Nacht am Rand eines militärischen Sperrgebietes herum. Und zu allem Überfluss machen Sie auch noch Fotos.« Welsch lachte gekünstelt. »Alles, was recht ist, aber wenn Sie dem Staatsanwalt bei dieser Sachlage von Ihrem Luchs erzählen, na ja. Sie verstehen.«


    Wieder eine effektvolle Pause. »Dazu kommt noch etwas«, sagte Welsch schließlich und nahm einen weiteren Schluck von seinem Kaffee. »Wir haben uns angesehen, was Sie so treiben. Wir sind neugierig. Dagegen haben Sie ja wahrscheinlich nichts als angehender Wissenschaftler. Sie sind ja auch neugierig. Sie wollen auch wissen, was Ihr Luchs so treibt. Und so viel kann ich sagen: Sie haben einen bleibenden Eindruck hinterlassen. An der Universität ist man begeistert von Ihnen. Sie studieren mit Eifer. Sie sind sich bewusst, was es für ein Privileg ist, dass man Sie studieren lässt. Ein Privileg, aber auch eine Verpflichtung, denn schließlich ist es unser Staat, der Ihnen das Studium bezahlt. Und Sie werden mir zustimmen, dass man so ein Privileg nicht missbraucht, indem man leichtfertig vergisst, wem man das alles zu verdanken hat. Stimmen Sie mir zu?«


    »Ja«, sagte Bernhard matt.


    »Sehen Sie, das dachte ich mir. Sie sind nicht so einer, der uns ausnutzt und uns dann bei der ersten Gelegenheit eine lange Nase macht. Sie gehören zu denen, die ihrem Staat etwas zurückgeben.«


    Er stand auf und begann, im Raum auf und ab zu wandern. »Es gibt Leute bei uns, die meinen, wir müssten Ihre Angelegenheit gleich dem Staatsanwalt übergeben. Übereifrige Leute. Leute, die Ihr Potenzial noch nicht erkannt haben. Ich sehe das etwas anders.«


    Welsch blieb abrupt stehen, beugte sich hinunter und sah Bernhard aus nächster Nähe direkt in die Augen. »Sie sind mit einem Amerikaner befreundet. Jack Blum. Ist das so?«


    »Er ist ein Freund meines Bruders«, hörte Bernhard sich sagen und kam sich im nächsten Moment wie ein Verräter vor.


    Welsch blickte ihn mitleidig an, was Bernhards Gefühl der Treulosigkeit noch verstärkte. »Na, kommen Sie. Sie treffen sich doch regelmäßig in der Werkstatt von diesem … wie heißt er noch? Der Steinmetz?«


    Bernhard schwieg. Der Kerl wusste ja sowieso schon alles.


    »Georg«, sagte Welsch befriedigt, als fiele es ihm gerade ein. »Und jetzt verstehen Sie mich bitte nicht schon wieder falsch. Sie können befreundet sein, mit wem Sie wollen. Die Deutsche Demokratische Republik hat sich die Völkerfreundschaft auf die Fahnen geschrieben. Wir machen Ihnen da keine Vorschriften. Aber Sie werden begreifen, dass wir angesichts der politischen Lage darauf achten müssen, wer sich mit dem Klassenfeind abgibt.« Er hob einen Zeigefinger. »Und genau da treffen sich unsere Interessen. Sie wollen in Ruhe studieren und dem Luchs nachspüren. Ich biete Ihnen die Gelegenheit, Ihrem Staat etwas zurückzugeben. Denn so ein Ermittlungsverfahren, ganz ehrlich, Herr Gerberich, wie würde das denn aussehen? Das würde Sie doch in einem ganz falschen Licht dastehen lassen.«


    Bernhard presste die Lippen zusammen. In diesem Moment begriff er, dass sein Leben gerade eine Wendung nahm, auf die er keinen Einfluss hatte. Aber er durfte sich jetzt nichts anmerken lassen. Und während er noch überlegte, unterbrach Welsch ihn schon wieder.


    »Ich werde mich in den nächsten Wochen wieder bei Ihnen melden«, sagte er. »Ich glaube, Sie haben verstanden, dass wir zusammenarbeiten sollten. Halten Sie einfach die Augen offen. Seien Sie neugierig. Das dürfte Ihnen doch nicht schwer fallen.«


    Mit einer Geste bedeutete er Bernhard, dass das Gespräch beendet war. Bernhard stand auf. Welsch reichte ihm lächelnd die Hand und begleitete ihn zur Tür.


    Der Flur zog an Bernhard vorbei. Menschen tauchten auf und verschwanden in Büros. Als er das Treppenhaus betrat, kamen ihm die drei von vorhin entgegen. Die Frau redete immer noch über ihren Welpen. Bernhard wandte sich ab und drückte auf den Knopf für den Aufzug. Für die Treppe fühlte er sich zu müde.

  


  
    Kapitel 9


    Die Luft war so schwül, dass Bernhard und Julius fast vollständig durchgeschwitzt waren, bis sie den kurzen Weg zwischen dem Bahnhof von Fürstenheide und dem Haus ihres Vaters zurückgelegt hatten, obwohl sie noch nicht einmal Gepäck dabeihatten. Ein Gewitter, dachte Bernhard, das wäre jetzt genau richtig. Regen, Blitz, Donner und danach wieder klare Luft und klare Gedanken. Aber nichts braute sich zusammen. Am Himmel klebte eine milchige Sonne und drückte feuchte Wärme in die Straßen. Außer ihnen war in Fürstenheide niemand ausgestiegen und auch auf dem Weg zum Haus begegnete ihnen keine Menschenseele. Irgendwo dudelte ein Radio. Ein paar staubige Autos standen verlassen am Straßenrand.


    Als sie vor dem Haus ihres Vaters ankamen, warf Bernhard einen Blick in Richtung der Kasernenanlage. Auch dort tat sich nichts. Vor der grauen Betonmauer waberte die Hitze. Und was immer sich dahinter abspielte: Nichts davon drang nach außen.


    Bernhards Herz zog sich zusammen, als sie über den kurzen Plattenweg vom Gartentor zum Haus gingen. Diesmal war die Tür abgeschlossen. Bernhard kramte nach dem Schlüssel und öffnete. Sie betraten den Flur und blieben etwas unschlüssig stehen. Im Haus war es kühler, aber die Erinnerung an den Toten am Seil war für Bernhard bedrückender als jede Sommerschwüle.


    Das Esszimmer machte den Anschein, als sei nie etwas vorgefallen. Die Stühle standen wieder ordentlich um den Esstisch herum. Nur ein kleines Loch in der Decke erinnerte daran, dass an dieser Stelle der Haken gewesen war, an dem der Tote gehangen hatte.


    Bernhard deutete auf das Loch. »Wer hat eigentlich den Haken rausgeschraubt?«


    Julius blickte ihn von der Seite an. »Interessanter ist die Frage, wer ihn reingeschraubt hat«, sagte er.


    Bernhard ging zum Fenster und machte dabei einen Bogen um die Stelle, an der sein Vater gehangen hatte. Draußen rollte langsam ein Auto vorbei. Instinktiv trat Bernhard einen Schritt vom Fenster zurück. Am Steuer saß eine ältere Dame; sie blickte noch nicht einmal zu ihm her. Litt er schon an Verfolgungswahn?


    Julius war in die Küche gegangen und kramte in den Schubladen herum. Der Tod ihres Vaters hatte ihn genauso mitgenommen wie Bernhard, aber genau wie beim Tod ihrer Mutter grübelte er weniger darüber nach, sondern stürzte sich stattdessen in Aktivitäten. Vielleicht musste er sich auch nur beschäftigen, um nicht nachzugrübeln. Jedenfalls stand Julius nicht am Fenster herum, sondern packte Sachen ein.


    Bernhard war froh, dass sein Bruder mitgekommen war. Allein hätte er kaum gewusst, wo er hätte anfangen sollen. Sie waren die einzigen Angehörigen; der Haushalt musste aufgelöst und irgendwann auch das Haus verkauft werden. Viel Geld würden sie dafür wohl nicht bekommen, denn wer wollte schon in dieses ausgestorbene Nest mit Blick auf die Russenkaserne ziehen?


    Doch an das Geld dachte Bernhard kaum; er wollte das Haus nur loswerden, um einen Schlussstrich unter die ganze furchtbare Geschichte zu ziehen. Mit Fürstenheide verband er ohnehin nichts; ihre Kindheit hatten sie in Berlin verbracht, und nach dem Tod ihrer Mutter waren sie in der Stadt geblieben, während ihr Vater sich zuerst tageweise und dann endgültig aufs Land zurückgezogen hatte, weil ihm der Kontakt mit anderen Menschen zu viel wurde. Das war jetzt zwei Jahre her. Bernhard war gerade dabei gewesen, die Oberschule abzuschließen, und dass er das Abitur geschafft hatte, war zum großen Teil Julius’ Verdienst, der ihn immer wieder zum Lernen angehalten hatte, wenn er selbst geglaubt hatte, nicht mehr zu können. Umso ungerechter erschien es Bernhard, dass sein Bruder im Jahr darauf durch die Prüfungen gefallen war. Und obwohl Bernhard mit Engelszungen auf ihn eingeredet hatte, es noch einmal zu versuchen, hatte Julius alles hingeworfen und stattdessen mit Schallplatten zu handeln begonnen.


    Während Bernhard nun an der Universität gute Noten sammelte, verdiente sein Bruder mit den Platten Geld, und zwar nicht wenig. Seit er mit Jack zusammenarbeitete, war das Geschäft richtig in Fahrt gekommen. Jack schaffte die Ware heran und Julius verkaufte sie weiter: Jazz aus New York und Chicago, neue Musiker, neue Stile. Julius kannte in Berlin inzwischen Leute, die jede Menge Geld hinblätterten, um eine bestimmte Platte zu bekommen, bevor sie jeder hatte. Und während Bernhard nächtelang über den Büchern saß, trieben sich Julius und Jack in Jazzclubs und Tanzkellern herum, knüpften Kontakte und feierten sich dafür, dass ihnen alles gelang, was sie anfassten. Manchmal machte sich Bernhard Sorgen um seinen Bruder. Seine Geschäfte zwischen Ost und West bewegten sich in einer Grauzone der Legalität. Er ließ sich seine Platten in Westgeld bezahlen und lebte auf großem Fuß. Doch in diesem Staat bekam man schnell Ärger, wenn man auffiel. Bernhard dachte an sein Verhör. Sie hatten ihn im Visier, so viel war klar. Und Julius würden sie wahrscheinlich auch bald Schwierigkeiten machen.


    Das Klappern hatte aufgehört. Julius kam mit einem großen Fleischmesser in der Hand aus der Küche. »Können wir das gebrauchen?«


    Bernhard betrachtete das Messer gedankenverloren. »Zum Wegwerfen ist es jedenfalls zu schade.«


    »Im Gegensatz zu dem anderen Zeug hier«, sagte Julius mit einem traurigen Unterton und nahm eine kleine Trachtentänzerin aus billigem Porzellan von der Fensterbank. »Meinst du, diesen ganzen Kitsch hat er wirklich gemocht? Oder gehört das irgendwie dazu?«


    »Wozu?«


    Julius wies unbestimmt in die Runde. »Zu dieser ganzen Trostlosigkeit hier. Wenn man keinen Antrieb mehr hat, sich Sachen zu besorgen, die einem wirklich gefallen, dann klammert man sich vielleicht an so was.«


    Der Gedanke, dass ihr Vater an diesem Kram möglicherweise gehangen hatte, versetzte Bernhard einen Stich. Nicht nur, weil ihm bewusst wurde, wie einsam dieser Mann in seiner Kulisse aus nichtssagenden Requisiten gewesen war, sondern auch, weil er wieder einmal feststellte, wie wenig sie eigentlich von ihm gewusst hatten. Julius sah ihm seine Gedanken an und dachte wohl dasselbe. Seine Augen wurden feucht und er ließ sich auf einen Stuhl fallen. Eine Weile sagten beide nichts. Julius drehte die Figur in den Händen hin und her.


    »Ob sie das Haus durchsucht haben?«, fragte er.


    »Davon kann man wohl ausgehen«, meinte Bernhard.


    »Dann werden wir nichts finden«, sagte Julius und sprach damit aus, warum sie eigentlich hier waren: um Hinweise auf die Umstände dieses rätselhaften Todesfalles zu suchen.


    »Sie werden alles beiseitegeschafft haben, was gegen Selbstmord spricht«, sagte Bernhard leise. »Es würde mich auch nicht wundern, wenn wir hier gleich noch ein paar Wodkaflaschen finden, die vorher nicht da waren.«


    »Wo hat er eigentlich sein Gewehr aufbewahrt?«, fragte Julius.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich haben sie das auch gleich mitgenommen.«


    »Wenn er sich wirklich hätte umbringen wollen …«, sagte Julius zögerlich, dann verstummte er, weil ihn der Gedanke offenbar so sehr abstieß, dass er ihn nicht zu Ende denken wollte.


    »Dann hätte er auch das Gewehr nehmen können«, ergänzte Bernhard und versuchte, die Bilder beiseitezuschieben, die sich aufdrängten.


    »Das spricht auch für den Mord«, spann sein Bruder den Gedanken weiter. »Sie wussten nicht, dass er ein Gewehr hatte, und haben ihn aufgehängt. Und später haben sie die Waffe gefunden und weggeschafft.«


    Julius hielt es offenbar nicht mehr auf dem Stuhl. »Ich gehe nach oben und schaue nach«, sagte er. »Sieh du dich mal unten um.«


    Damit verschwand er. Kurz darauf hörte Bernhard ihn oben herumkramen. Schließlich gab er sich einen Ruck und begann, das Erdgeschoss zu durchsuchen. Er öffnete alle Schränke, stapelte Geschirr, Gläser, Tischwäsche und den allgegenwärtigen Nippes auf dem Boden auf, dann spähte er unter die Schränke. Je länger er suchte, desto mehr fiel die drückende Verzweiflung von ihm ab. Es tat gut, beschäftigt zu sein, anstatt nur herumzustehen. Als er mit dem Esszimmer fertig war, machte er in der Küche weiter, ging wieder einen Schrank nach dem anderen durch und rückte schließlich sogar die Spüle und den Arbeitstisch vor. Nichts. Auch von oben drangen die Geräusche von verrückten Möbelstücken herunter. Nach einer Viertelstunde ging Bernhard ins Wohnzimmer und begann hier ebenfalls, systematisch alles zu durchkämmen. Am Ende tastete er sogar unter dem Sitzpolster des großen Sofas herum. Auch dort war nichts.


    Die Treppe knarrte, als Julius wieder herunterkam.


    »Schau mal«, sagte er und reichte Bernhard ein dünnes Heft: die Gebrauchsanweisung für eine Kamera.


    Bernhard starrte ungläubig auf das Handbuch. »Wo lag die?«


    »Zwischen den Büchern im Regal. Ist das eine teure Kamera?«


    Bernhard ließ die Seiten der Gebrauchsanleitung wie die Blätter eines Daumenkinos durch die Finger flattern. Eine Leica M3. »Teuer? Die bekommt man bei uns gar nicht.«


    »Wusstest du von dem Ding?«


    »Ich hatte keine Ahnung, dass er überhaupt eine Kamera besitzt. Schon gar nicht so eine.«


    »Und wo ist sie jetzt?«


    Bernhard blickte auf. »Da, wo das Gewehr ist.«


    Julius starrte resigniert zu Boden. »Wir werden hier nichts mehr finden.«


    Bernhard hielt das Heft hoch. »Wir haben schon etwas gefunden. Sie haben die Kamera mitgenommen, aber die Gebrauchsanleitung hiergelassen. Vielleicht haben sie noch mehr übersehen.«


    »Dann schlage ich vor, dass wir die Sachen zusammenpacken. Es muss ja sowieso alles raus. Wir räumen die Schränke aus und schauen uns das ganze Zeug noch mal genau an. Im Schuppen steht ein Stapel mit alten Obstkisten.«


    Sie holten die Kisten aus dem Schuppen, verteilten sie auf die Zimmer und begannen, den Hausrat darin zu verstauen. Sie suchten, zuerst sorgfältig, dann verbissen. Sie blätterten Bücher auf und schüttelten Bettwäsche aus, klopften Schubladen auf doppelte Böden ab und stocherten in Mehl und Kaffeepulver herum. Irgendwann kam Bernhard sich fast albern vor.


    Ihr Vater war ein harmloser Rentner gewesen, und sie durchsuchten seine Sachen, als hätten sie es mit einem ausgebufften Geheimagenten zu tun. Als er noch einmal zwischen den Sesselpolstern tastete, fand er ein abgegriffenes Feuerwehrauto aus Blech. Jetzt, wo er es wieder in der Hand hielt, erinnerte er sich plötzlich sehr lebhaft an die plumpen Figürchen mit den Helmen im Fahrerhaus, an die verbogene Leiter und die quietschenden Räder. Er hatte ein paar Jahre damit gespielt und es dann irgendwann nicht mehr wiedergefunden, ein paar Tränen darüber vergossen und es bald vergessen. Offenbar hatte es die ganze Zeit im Sessel gesteckt. Wieder überfiel ihn eine große Traurigkeit. Als das Feuerwehrauto verschwunden war, war noch alles in Ordnung gewesen. Und zum ersten Mal seit Jahren weinte er wieder wie ein kleines Kind.


    »Tatütata«, machte Julius und schluckte. Und dann heulten sie Arm in Arm.


    »Bringen wir’s zu Ende«, sagte Julius schließlich. »Ich halte das hier nicht mehr aus. Überhaupt, vielleicht war das auch gar nicht seine Kamera. Die Anleitung lag einfach so herum, wahrscheinlich als Lesezeichen in irgendeinem Buch, das er mal geliehen hat.«


    Nach der erfolglosen Suche erschien diese Erklärung Bernhard fast am plausibelsten. Sie packten die letzten Sachen ein, schneller und etwas weniger sorgsam als zuvor. Außer dem Feuerwehrauto fanden sie nichts mehr. Zum Schluss trugen sie die Kisten zusammen. Irgendwann in den nächsten Wochen würde jemand das Zeug abholen müssen. Das meiste davon konnte auf den Müll. Bernhard ließ sich in einen der Sessel fallen. Julius hockte sich auf die Tischkante und betrachtete ihn von oben.


    »Was willst du eigentlich jetzt machen?«, fragte er plötzlich.


    Bernhard wusste sofort, dass sein Bruder das Verhör meinte. Und er hatte recht mit seiner Frage. Was sollte jetzt geschehen?


    »Sie werden dich nicht mehr in Ruhe lassen«, setzte Julius nach. »Über kurz oder lang musst du rüber in den Westen.«


    Bernhard nickte langsam. »Wenn, dann müssen wir beide gehen. Sonst machen sie dich fertig. Wahrscheinlich wissen sie längst, was du mit Jack für Geschäfte machst. Vielleicht haben sie vor, dich auch irgendwie zu erpressen.«


    »Was wollen sie denn überhaupt von dir?«


    »Das hat er nicht gesagt. Ich nehme an, ich soll Jack hinterherspionieren und ihn ausfragen.«


    »Aber Jack weiß doch gar nichts. Der kutschiert nur diesen Aragon durch die Gegend.«


    »Vielleicht hat er trotzdem irgendwelche Informationen, an denen sie interessiert sind. Er wohnt schließlich in der Kaserne und geht in der Mission ein und aus. Und er hat ein ziemlich loses Mundwerk. Die wollen vielleicht einfach nur ausprobieren, ob bei ihm was zu holen ist. Es kostet sie ja nichts. So wie es sie nichts kostet, mir ein Verfahren anzuhängen und mich von der Universität zu werfen. Das hat er mir angedroht.«


    »Wir müssen mit Jack reden«, sagte Julius.


    »Das sollten wir. Aber sie dürfen es nicht merken. Die beobachten uns. Sie wissen, dass wir uns manchmal bei Georg in der Werkstatt treffen.«


    »Dann sollten wir das in Zukunft lassen.«


    »Eben nicht. Dann merken sie, dass etwas nicht stimmt. Wir müssen weitermachen wie bisher. Wahrscheinlich sollte ich sogar so tun, als wollte ich mit ihnen zusammenarbeiten.«


    »Das wird nicht lange gut gehen. Aber wenn wir einfach in den Westen abhauen, beschlagnahmen sie die Wohnung. Dann ist alles weg.«


    Julius blickte finster vor sich hin. »Vielleicht haben wir Glück und sie melden sich nicht mehr.«


    Bernhard schwieg und spielte mit dem Feuerwehrauto.


    »Was läuft eigentlich mit dieser Barbara?«, fragte er plötzlich.


    Julius lächelte. »Steiler Zahn«, sagte er.


    »Umso schlimmer, dass sie an einen wie dich geraten ist«, sagte Bernhard und lächelte jetzt auch.


    »Ich kann mich bessern.«


    »Hast du sie wiedergesehen?«


    »Nein. Aber sie hat mir ihre Adresse gegeben. Ich habe ihr das mit unserem Vater geschrieben und sie hat geantwortet. Wir treffen uns demnächst. Außerdem will sie mir ihren Vater vorstellen. Angeblich ein großer Anhänger von John Coltrane. Könnte ein neuer Kunde werden.«


    »Das nennst du bessern?«, fragte Bernhard empört.


    Julius grinste schief. »Das wäre ja nur die geschäftliche Seite.«


    »Findest du das nicht etwas merkwürdig? Ihr verbringt einen einzigen Abend miteinander und sie will dir gleich ihren Vater vorstellen?«


    Julius druckste ein wenig herum. »Es wird noch merkwürdiger«, sagte er schließlich. »Ihr Vater ist General bei den Russen.«


    »Ihr Vater ist was?«, platzte Bernhard heraus.


    Julius grinste noch schiefer. »General. Das ist einer mit ziemlich viel Lametta auf der Uniform.«


    »Also ist sie Russin?«


    »Nein. Ihr Vater ist auch kein Russe, sondern Georgier oder so was. Ihre Mutter war Deutsche. Oder ist Deutsche. Sie ist kurz nach Barbaras Geburt mit einem anderen durchgebrannt. Barbara wohnt bei ihrer Tante und ihrem Onkel in Friedrichshain. Betonharte Stalinisten. Da gibt’s öfter mal Streitereien.«


    Bernhard schüttelte ungläubig den Kopf. »Das kann ja nur Ärger geben.«


    »Allerdings«, sagte Julius fröhlich. »Aber das ist mir egal.«


    »Wegen ihr oder wegen der Geschäfte?«


    Julius kräuselte die Nase. »Wegen ihr.«


    »Hört, hört. Verlieb dich bloß nicht zu sehr. Falls wir wirklich in den Westen müssen.«


    Julius lächelte noch etwas in sich hinein, dann raffte er sich auf.


    »Lass uns fahren«, sagte er.


    Bernhard nickte. Dann fiel sein Blick auf das staubige Hirschgeweih über dem Sofa. Er deutete mit dem Kopf in die Richtung. »Das hässliche Ding da muss auch noch weg«, sagte er.


    »Na gut. Unsere letzte Amtshandlung.«


    Julius stieg auf das Sofa, hob das sperrige Geweih von der Wand und reichte es seinem Bruder. Bernhard legte die Trophäe auf den Boden. Eine der Geweihstangen saß locker auf dem bleichen Schädel. Er rüttelte daran und sie löste sich. Etwas fiel heraus: eine kleine runde Blechdose.


    Julius sprang vom Sofa. »Was ist das?«


    Bernhard schüttelte die Geweihstange. Noch eine Dose kullerte auf den Teppich, dann noch eine. Mit offenem Mund starrte er auf die kleinen Behälter. Julius kniete sich neben ihn.


    »Das sind Filmrollen«, sagte Bernhard und blickte auf. »Es war seine Kamera. Und er hat sie benutzt.«

  


  
    Kapitel 10


    »Und noch mal die Katze«, sagte Appler, den Blick fast abwesend aus dem Fenster gerichtet. Auf der Straße schoben sich lautlos ein paar Autos in der einbrechenden Dämmerung vorbei.


    Barbara setzte die Klarinette an. Appler tippte mit dem Zeigefinger in die Luft, als wollte er den spärlichen Verkehr da draußen dirigieren. Barbara schloss die Augen. Die Luft floss wie von allein in einer sanften Welle in ihre Lungen, sammelte sich und wurde zu einem vibrierenden Strom, der sich unter ihren Fingern in eine Melodie verwandelte.


    Barbara sah die rotweiß getigerte Katze vor sich, wie sie sich an ihre Beute heranschlich. Die Klarinette spielte wie von selbst; weiche Klangpfoten setzten auf, grüne Augen fixierten den Vogel, der sich nichts ahnend am Ufer des Teichs mit der Ente stritt. Die Katze verharrte kurz, dann glitt sie, eine Oktave höher, mit gesenktem Kopf weiter heran, ihr Körper teilte das hohe Gras, sie hielt noch einmal inne, spannte die Muskeln, setzte zum Sprung an, doch in diesem Moment sah der Vogel das verdächtige Schwanken der Halme und wollte gerade aufflattern, als Appler gegen den Fensterrahmen schlug. Barbara öffnete die Augen. Die Bilder in ihrem Kopf verschwanden.


    »Zu langsam!«, rief Appler, stieß sich von der Wand ab und warf die Hand in einer resignierenden Geste in die Luft. »Meine Güte, hier geht’s um Leben und Tod! Bei dir hört sich das an wie ein Ringeltänzchen. Prokofjew würde sich im Grab umdrehen.«


    »Es klappt heute irgendwie nicht«, sagte Barbara ungehalten.


    Appler verdrehte die Augen und schüttelte seine Lockenpracht. »Beim letzten Mal hat’s auch schon nicht geklappt.« Er begann im Zimmer auf und ab zu gehen. »Du bist nicht bei der Sache.«


    Barbara sagte nichts. Sie war wütend auf Appler und seine gnadenlose Art, aber sie wusste auch, dass sie nur so vorankam. Seit sechs Jahren nahm sie Unterricht bei ihm. Mit Lob war er immer äußerst geizig gewesen, aber das war die einzige Möglichkeit, sie anzuspornen. Manchmal triezte er sie stundenlang mit einer einzigen Passage. Doch Barbara wusste auch, dass Appler viel auf ihr Talent gab, denn sonst hätte er sie nicht unterrichtet. Appler konnte es sich leisten, seine Schüler auszusuchen. Er war ein genialer Klarinettist, und das Einzige, was einer wirklich großen Karriere im Weg stand, war die Tatsache, dass er sich trotz mehrmaliger Aufforderung geweigert hatte, der Partei beizutreten.


    Er ging zum Wandregal und kramte ein Notenheft aus den Papierbergen, die dort achtlos aufeinandergestapelt herumlagen. Appler war ein Chaot, wie er im Buche stand. Der Zustand seiner Wohnung grenzte an Verwahrlosung. Überall ungespülte Kaffeetassen und zerfledderte Partituren auf dem Boden. Auf einer Kommode stand ein Vogelkäfig mit einem Beo. Ab und zu war das Ticken der Krallen auf der hölzernen Stange zu vernehmen, ansonsten hielt der Vogel während der Proben gnädigerweise den Schnabel, obwohl er auch anders konnte. Appler hatte ihn auf den Namen Honecker getauft, und wer ihn nur ein bisschen kannte, der wusste, dass er den Namen nicht aus Verehrung für den jungen Ehrgeizling im Politbüro gewählt hatte.


    Appler holte mit der Partitur in der Hand aus, als wollte er sie Barbara an den Kopf werfen. Dann schien er sich zu besinnen und reichte sie ihr.


    »Fürs nächste Mal. Und dann bitte etwas konzentrierter.«


    »Ist ja gut.«


    »Ich weiß genau, warum es nicht klappt«, sagte Appler, lächelte zweideutig und zwirbelte seinen Kinnbart. Fehlt nur noch der Federhut und er sähe wie der Halunke aus einem Abenteuerfilm aus, dachte Barbara.


    »Dann brauche ich dir ja nichts zu erzählen«, sagte sie, stand auf und begann, das Instrument und die Noten in dem mit Samt ausgeschlagenen Kasten zu verstauen, während Appler sie beobachtete. Der Beo trippelte auf seiner Stange hin und her.


    »Wie heißt er?«, fragte Appler, dessen Lächeln breiter wurde, während er ihr zuschaute.


    »Hört euch den Spitzbart an!«, rief der Beo plötzlich mit kehliger Stimme dazwischen. Barbara lachte auf. Der Vogel sprach mit befremdlicher Deutlichkeit, und sie war immer wieder überrascht, wie menschlich sich seine Stimme anhörte. Dieser Satz aber war neu. Spitzbart, so nannte man Ulbricht hinter vorgehaltener Hand.


    »Wo hat er das denn her?«


    »Ja, woher nur?«, sinnierte Appler scheinheilig. »Vielleicht im Radio aufgeschnappt.«


    »Wohl eher bei seinem Herrchen. Du solltest dein loses Mundwerk im Zaum halten.«


    »Das sagst ausgerechnet du.«


    »Hört euch den Spitzbart an!«, quäkte der Beo wieder.


    »Im Ernst«, sagte Barbara und ließ die Schlösser des Instrumentenkastens einschnappen. »Es sind schon Leute nach Bautzen gekommen, weil sie Ulbricht beleidigt haben.«


    »Keine Angst, Honecker werden sie nicht verhaften.«


    »Meine Tante fände das gar nicht zum Lachen«, sagte Barbara.


    »Wer von seinem Wohnzimmer direkt aufs Stalindenkmal schaut, der hat auch nicht viel zu lachen«, gab Appler zurück, während er ihr in den Flur folgte.


    Barbara nahm die Jacke von der Garderobe. Appler lehnte sich grinsend gegen die Wohnungstür und versperrte ihr so den Weg ins Treppenhaus. Er spielte mit einem Schlüsselbund.


    »Du hast meine Frage noch nicht beantwortet.«


    »Welche Frage?«


    »Wie heißt er?«


    »Wer?«


    »Dein Galan.«


    »Meine Güte! Bist du jetzt bei der Stasi? Wer sagt, dass es überhaupt einen gibt?«


    Appler zeigte auf den Instrumentenkasten in ihrer Hand. »Deine Klarinette sagt das.«


    Barbara verdrehte die Augen. »Julius heißt er. Und jetzt mach die Tür auf.«


    »Lass dich nicht zu sehr ablenken«, mahnte Appler. »Die Klarinette ist eifersüchtig.« Dann öffnete er die Tür und Barbara trat ins Treppenhaus.


    »Hört euch den Spitzbart an«, scholl es gedämpft aus dem Wohnzimmer.


    »Halt den Schnabel, Honecker!«, rief Appler über die Schulter. Barbara tippte sich an die Stirn und schielte warnend zur Nachbarwohnung auf der anderen Seite des Treppenabsatzes, deren Türspion drohend auf sie gerichtet war.


    »Bis nächste Woche«, verabschiedete sich Appler und schloss die Tür.


    Draußen war es immer noch warm. Irgendwo hinter den Häusern ging gerade die Sonne unter und warf ihr letztes tief oranges Licht auf die Dächer. Appler wohnte in einer der wenigen Häuserzeilen von Friedrichshain, die den Krieg halbwegs geschlossen überlebt hatten. Ansonsten wurde das Straßenbild durch lang gestreckte Wohnkasernen aus Beton bestimmt, die schon begannen, eine graue Patina anzunehmen. Doch das warme Abendlicht war gnädig.


    Barbara wanderte über den plattierten Bürgersteig und war bei bester Laune, während sie an Julius dachte. Sie hatten sich bisher nur einmal gesehen, aber er hatte sich in ihren Gedanken festgesetzt wie eine Melodie, die man nicht mehr aus dem Kopf bekommt. Er gefiel ihr, weil er völlig anders war als ihre Kommilitonen von der Musikhochschule, mit denen sie den ganzen Tag zu tun hatte, diese Langweiler, die nur ihre Karriere im Kopf hatten. Sie hatten sich wenig zu erzählen, sobald die Instrumente eingepackt waren. Sie mochte zwar die Ernsthaftigkeit, mit der sich die meisten von ihnen der Musik hingaben, aber im Gegensatz zu ihren Freundinnen hatte sie wenig Interesse daran, ihre Abende in Gesellschaft dieser gescheitelten Bürschchen zu verbringen, die sich an ihre Vita-Cola klammerten und sich über nichts anderes unterhielten als über die Vorzüge und Nachteile von Geigenbögen oder die anstehenden Prüfungen.


    Auf seine Weise verstand Julius mehr von Musik als sie alle zusammen, obwohl er selbst gar kein Instrument spielte; er hatte ein Gefühl für Klänge, ohne die Harmonielehre zu kennen, die sie in den Theoriestunden mühselig einpaukten. Oder bildete sie sich das nur ein, weil sie von der Mühelosigkeit überrumpelt war, mit der er ihr den Kopf verdreht hatte? Schließlich hatten sie nur den einen Abend zusammen verbracht, eigentlich noch nicht einmal den ganzen Abend, weil sich zunächst dieser Jack an ihr festgebissen hatte.


    Nicht dass ihr der Amerikaner nicht gefallen hätte. Seine Flapsigkeit hatte sie zuerst amüsiert, aber bald war ihr seine brillante Lässigkeit oberflächlich vorgekommen. Dazu passte auch, dass er sich an Charlotte herangemacht hatte, kaum dass Barbara und Julius sich vom Grunewaldsee aus auf den Weg gemacht hatten, um das Auto wiederzubeschaffen. Bei ihrer Freundin hatte Jack, der es offensichtlich wirklich bei jeder probierte, jedoch keinen Blumentopf geerntet. Überhaupt schien Charlotte etwas verstimmt gewesen zu sein, dass Barbara sich Julius angeschlossen und damit die unausgesprochene Pärchenverteilung aus dem Black Pepper eigenmächtig umgestellt hatte. Wahrscheinlich wäre sie lieber selbst mit Julius gegangen, nicht nur, um den Annäherungsversuchen des Amerikaners zu entgehen, sondern auch, weil sie ihrerseits an Julius Gefallen gefunden hatte. Andererseits hätte Charlotte niemals den Schneid gehabt, über die Mauer des Schrottplatzes zu klettern und den beiden Ganoven den Chevrolet wieder abzuluchsen. Und so war die Stimmung trotz der Euphorie über ihr Husarenstück danach etwas abgekühlt gewesen.


    Jack hatte Charlotte dann nach Hause gefahren und Julius und Barbara am Potsdamer Platz abgesetzt, von wo aus Julius sie nach Hause gebracht hatte. Der Fußmarsch hatte drei Stunden gedauert, sie hatten abwechselnd geredet und sich geküsst, unter Bäumen, auf Parkbänken, in Hauseingängen, und am Ende war es hell gewesen. Vor der Tür hatten sie sich für den nächsten Tag verabredet, aber Julius war nicht erschienen. Stattdessen hatte ein paar Tage später ein Brief von ihm im Kasten gelegen: Sein Vater sei unerwartet gestorben, kein normaler Todesfall, wie er zwischen den Zeilen andeutete. Er müsse sich mit seinem Bruder um die Formalitäten kümmern. Und dann wolle er sie so schnell wie möglich wiedersehen. Und ihren Vater müsse er kennenlernen, von dessen Plattensammlung sie ihm im Überschwang auf dem nächtlichen Heimweg erzählt hatte. Der Satz war beiläufig in den Brief eingestreut gewesen, doch Barbara hatte sich dazu hinreißen lassen, Julius in ihrer Antwort einen gemeinsamen Besuch bei ihrem Vater vorzuschlagen, als gäbe es nichts Besseres zu tun.


    Barbara bog in die Stalinallee ein. Die Sonne war inzwischen untergegangen und der Himmel hinter den Wohnblöcken der Prachtstraße hatte sich tiefblau eingefärbt. Diese Bauten waren gewaltig, aber nicht plump und damit völlig anders als die Mietskasernen ein paar Straßen weiter. Die Fassaden waren mit hellen Kacheln verziert. Senkrechte Vorsprünge gliederten die Häuserfronten auf und nahmen ihnen ihre Wuchtigkeit. Fensterrahmen, Balkongeländer und Balustraden waren mit dezenten Schmuckreliefs dekoriert und im Erdgeschoss sorgten Blendsäulen und Natursteinfassungen für Abwechslung. Mit diesen Wohnungen wurden Leute belohnt, die mit dem Staat im Reinen waren. Leute wie Barbaras Onkel und seine Frau.


    Sie ging in Gedanken noch einmal die Formulierungen ihres Briefes durch. Kaum hatte sie ihn eingeworfen, war sie sich völlig idiotisch vorgekommen. Was sollte Julius von diesem Vorschlag denken, sofort beim nächsten Treffen ihren Vater kennenzulernen? Es war schon befremdlich genug, einem Jungen nach einem gemeinsamen Abend gleich mit der Familie zu kommen, als gelte es, seine Eignung als Heiratskandidat zu überprüfen. Vor hundert Jahren war das vielleicht so gewesen.


    Die Klappe des Briefkastens war also zugefallen, und Barbara hatte sich so ungeschickt wie ein kleines Mädchen gefühlt, das glaubt, mit ein bisschen Knutscherei vor der Haustür sei gleich sonst was ausgemacht. Musste ihn so etwas nicht überfordern? Und hatte sie das vielleicht nur deshalb vorgeschlagen, weil die Aussicht auf ein paar Plattengeschäfte mit ihrem Vater sie für Julius interessanter machen würde? War er nur darauf aus? Hatte er deshalb in seinem Brief davon angefangen?


    Die Fahrbahn der Stalinallee wurde von einer Kette schlanker Laternenmasten und einem breiten Grünstreifen gesäumt, sodass die Häuser trotz ihrer Größe nicht erdrückend wirkten. Auf der anderen Straßenseite erhob sich das Stalindenkmal. Die Statue ging trotz ihrer Größe fast unter auf dem Platz, der durch eine breite Aussparung in der Häuserzeile entstanden war. Am auffälligsten war der rote Stern, der hinter der Figur aufgestellt war wie ein riesiges Pfauenrad. Stalin stand da in väterlicher Pose, die rechte Hand in Bauchhöhe zwischen die Knöpfe seiner Jacke gesteckt, und schaute auf den dünnen Verkehr und einige Fußgänger herab, die vorbeihasteten, ohne ihn eines Blickes zu würdigen.


    Überhaupt waren die Zeiten des Personenkults um den einstigen Befreier längst vorbei. Seit sich Chruschtschow öffentlich von seinen Gewaltexzessen abgewandt hatte, war es still um Stalin geworden. Das Denkmal des Despoten passte nicht mehr ins Bild des modernen Sozialismus, der angeblich ohne Zwangsmittel auskam, weil alle ihm aus freiem Willen und mit Freuden auf seinem Weg folgten. Man munkelte, dass die Tage der Statue gezählt waren. Aber noch befand sich der alte Stalin dort und blickte auf die Prachtstraße hinab, die seinen Namen trug.


    Barbara überquerte die Allee, ohne weiter auf das Denkmal zu achten. Vor dem Haus an der Ecke zum Platz blieb sie stehen und fummelte den Schlüssel aus der Tasche. Hier hatte sie Julius vor mehr als zwei Wochen zum letzten Mal gesehen. Er war winkend rückwärtsgegangen und über die unterste Stufe zum Sockel des Denkmals gestolpert. Fast war er dabei auf die Nase gefallen, hatte Stalin übermütig mit der Faust gedroht und war verschwunden. Ohne zu ahnen, dass genau in dieser Nacht irgendwo in Brandenburg sein Vater ums Leben gekommen war. Was mochte er gerade tun? Dachte er an sie?


    Der Aufzug summte nach oben. Im sechsten Stock stieg Barbara aus und ging zur Wohnung, in der sie seit vier Jahren mit ihrem Onkel und ihrer Tante lebte, vorbildliche Staatsbürger und sozialistische Menschen wie aus dem Bilderbuch. Er: Maurer aus einer kinderreichen Berliner Arbeiterfamilie und Kommunist von Jugend an, in der Nazizeit knapp am Gefängnis vorbeigeschrammt, danach Abendschule, Studium und schließlich Ingenieur. Sie: Tochter eines Rotfrontkämpfers, der nach der Machtergreifung der Nazis mit seiner Frau und den beiden Töchtern in die Sowjetunion geflohen und dort bei einem Arbeitsunfall ums Leben gekommen war. Nach dem Krieg war sie als Dolmetscherin für die sowjetische Militärverwaltung nach Berlin zurückgekehrt und danach zur Sekretärin der Bezirksleitung der Partei aufgestiegen. Beide waren überzeugt, dass dieser Staat, dem sie alles verdankten, auf dem Weg war, ein Paradies auf Erden zu werden. Wer das anders sah, war für sie ein Opfer der westlichen Lügenpropaganda oder ein Agent des Kapitals.


    Manchmal taten sie Barbara fast leid, denn all ihre Versuche, sie ebenfalls zu einer linientreuen Staatsbürgerin zu erziehen, hatten wenig gefruchtet. Oft gab es Streit, weil sie ihren Mund einfach nicht halten konnte, wenn ihr etwas unsinnig oder verlogen vorkam. Aber man musste den beiden zugutehalten, dass sie niemals versucht hatten, sie zu etwas zu zwingen. Sie waren dermaßen überzeugt von ihrer Version einer besseren Welt, dass sie glaubten, über kurz oder lang auch Zweifler wie ihre Nichte davon begeistern zu können.


    Barbara schloss die Tür, stellte den Instrumentenkasten auf dem Garderobentisch ab und hängte die Jacke auf. Aus dem Wohnzimmer drang die Stimme eines Sprechers.


    Tante Laurentia saß im Sessel vor einem Fernseher, der in ein schweres Holzgehäuse eingefasst war und fast wie ein Schrank aussah. An der Wand über dem Sofa hingen gerahmte Urkunden, die Onkel Helmut für ausgezeichnete Leistungen beim Aufbau des Sozialismus verliehen worden waren. Eine schummerige Stehlampe tauchte das Zimmer in ein gelbliches Licht. Der Fernseher flimmerte vor sich hin.


    Tante Laurentia lächelte. »Wie war’s?«


    »Wie immer«, sagte Barbara.


    »War er zufrieden?«


    »Nein. Wie immer eben.«


    Das Lächeln verschwand. »Vielleicht solltest du dir doch einen anderen Lehrer suchen.«


    »Tante Laurentia«, sagte Barbara, als müsste sie einem Kind erklären, warum Obst gesünder ist als Schokolade. »Wir hatten das doch schon dutzendmal. Wenn Appler nicht zufrieden ist, dann muss ich besser werden, anstatt mir einen neuen Lehrer zu nehmen. Man wechselt doch nicht den Arzt, wenn einem die Diagnose nicht passt.«


    »Trotzdem. Dieser Appler gefällt mir nicht.«


    Barbara wusste genau, worauf die Diskussion wieder hinauslaufen würde, und wie immer hatte sie keine Lust, dem Streit auszuweichen, nur um ihre Ruhe zu haben. »Appler ist der Beste«, sagte sie trotzig und ließ sich in den anderen Sessel fallen.


    »Er ist unzuverlässig«, beharrte Tante Laurentia. »Er lehnt unseren Staat ab.«


    »Wer sagt das? Die Denunzianten aus der Wohnung gegenüber?«, fragte Barbara provozierend.


    »Er selbst sagt das. Bei jeder Gelegenheit.«


    »Das macht ihn aber nicht zu einem schlechten Lehrer.«


    Tante Laurentia lehnte sich vor und blickte sie ärgerlich an. »Das macht ihn sehr wohl zu einem schlechten Lehrer, Barbara. Ein Lehrer trägt Verantwortung für seine Schüler. Er bildet Menschen aus und keine Maschinen. Und darum ist es nicht egal, wie er zur Gesellschaft steht.«


    »Keine Maschinen?«, rief Barbara eine Spur zu heftig. »Ihr wollt Schüler, die im Blauhemd aufmarschieren und im Chor singen, dass die Partei immer recht hat, aber ihr wollt keine Maschinen! Ihr redet von Verantwortung und betet den Leuten vor, was sie nachzuplappern haben! Ihr nötigt sie, in die Partei einzutreten, damit sie befördert werden! Und dann behauptet ihr, es sei nicht egal, wie sie zur Gesellschaft stehen? Den Leuten ist doch inzwischen alles egal! Die meisten haben überhaupt keinen Standpunkt mehr zu irgendwas. Die reden euch nach dem Mund, damit sie ihre Ruhe haben!«


    Tante Laurentia sagte nichts, sondern blickte Barbara wütend an. Aus dem Fernseher schmetterte ihnen die Titelmelodie der Aktuellen Kamera entgegen. Die Sendung begann mit einem Einspielfilm: Auf dem Bildschirm fuhr eine Kette von schwarzen Limousinen vor, denen Adenauer und einige seiner Minister entstiegen. Ein paar Hände wurden geschüttelt, dann bewegten sich die Männer in kleinen Gruppen durch ein Spalier von Zuschauern.


    »In der Dortmunder Westfalenhalle eröffnete gestern Adenauers Atomkriegspartei ihren Wahlkampf. Hier die Auffahrt der Führungsspitze der Bonner Ultras«, sagte ein Sprecher.


    »Da sind sie, die Kriegstreiber«, sagte Tante Laurentia aufgebracht. »Und Appler und du, ihr seid ihnen schon auf den Leim gegangen!«


    Ein paar Wahlplakate wurden eingeblendet, dann schwenkte die Kamera über eine Zuschauermenge in einer riesigen Halle. Der Sprecher zitierte einige Sätze von den Plakaten und erklärte in süffisantem Ton, dass die Bonner Regierung den Friedensvertrag boykottiere, weil sie gegen Entspannung sei und stattdessen den dritten Weltkrieg vorbereite.


    »Das ist doch völliger Blödsinn«, erregte sich Barbara. »Niemand plant den dritten Weltkrieg. Wenn es so weit kommt, gehen alle zusammen unter, und das wissen die im Westen auch!«


    »Ach ja? Und warum rüsten sie dann auf wie verrückt? Strauß ist gerade nach Amerika gefahren, um Raketen zu kaufen, und Adenauer will die Atombombe! Wofür denn wohl, wenn er sie nicht einsetzen will?«


    »Und warum brüstet sich Chruschtschow die ganze Zeit mit seinen Raketen?«


    »Wir verteidigen uns nur«, gab ihre Tante mit versteinertem Gesicht zurück und beugte sich vor, um den Bericht zu verfolgen.


    »Das behaupten sie im Westen auch.«


    Tante Laurentia sah sie an und in ihren Ärger mischte sich Enttäuschung. Als sie fortfuhr, bemühte sie sich sichtlich um einen ruhigen Ton. »Du verstehst die Zusammenhänge nicht. Da drüben regieren alte Nazis und im Hintergrund zieht das Großkapital die Fäden. Die haben schon einmal einen Krieg vom Zaun gebrochen und jetzt planen sie den nächsten. Und warum? Weil sie daran verdienen werden, genau wie beim letzten Mal. Weil es ihnen egal ist, wie viele Menschen wieder sterben, solange die Kasse stimmt. Wir haben das alles schon erlebt!«


    »Adenauer ist kein Nazi«, sagte Barbara.


    »Du willst es nicht verstehen, Barbara. Adenauer haben sie doch nur vorgeschoben. Adenauer ist eine Marionette der Rüstungskonzerne. Die haben die Pläne für den nächsten Krieg schon längst in der Schublade und zündeln jetzt so lange am Pulverfass herum, bis sie endlich einen Anlass finden, uns zu überfallen. Die Hintermänner sind immer die gleichen! Mach doch endlich die Augen auf, anstatt dich ständig in Westberlin herumzudrücken und dir von ihrer Propaganda den Verstand vernebeln zu lassen!«


    Barbara lachte freudlos auf. »Ich soll mich umsehen? Gut, ich sehe mich um. Ich sehe Paraden und Aufmärsche und Leute, die Kampflieder singen. Ich sehe überall Spruchbänder mit plumpen Siegesparolen, als wären wir schon im Krieg. Und da draußen, direkt unter dem Fenster hier, sehe ich das Denkmal eines Diktators, der jeden nach Sibirien geschickt hat, der nur danach aussah, als hätte er so etwas wie eine eigene Meinung. Und ihr seid ihm alle hinterhergelaufen! Einem Verbrecher! Das hat sogar Chruschtschow zugegeben!«


    Die Tante biss sich auf die Lippe. »Stalin war kein Verbrecher«, sagte sie finster. »Er hat Fehler gemacht und die werden jetzt korrigiert.«


    »Und warum merkt man davon nichts? Warum läuft alles weiter wie bisher, obwohl jeder weiß, dass wir nicht vorankommen?«


    »Natürlich kommen wir voran!«, ereiferte sich die Tante. »Ulbricht hat selbst gesagt, dass wir den Westen in diesem Jahr überholen werden.«


    »Na, wenn der Spitzbart das sagt, dann muss es ja stimmen«, sagte Barbara gehässig. »Der glaubt doch selbst nicht, was er redet! Wenn er heute zugeben würde, wie es in Wirklichkeit aussieht, dann wäre morgen keiner mehr da. Die Leute laufen doch jetzt schon in Massen davon!«


    Tante Laurentia schüttelte entsetzt den Kopf. »Wie kann man die Tatsachen nur so verdrehen? Die Leute laufen davon, weil sie mit falschen Versprechungen nach drüben gelockt werden. Die westlichen Agentenorganisationen schmuggeln Kopfgeldjäger und Menschenhändler in unsere Betriebe, um die Arbeiter abzuwerben. Wenn diese Einfaltspinsel dann auf die Lügenmärchen der Kapitalisten reingefallen sind, werden sie gezwungen, Briefe an ihre Verwandten zu schreiben, wie schön alles ist und dass sie doch nachkommen sollen. Und anschließend werden sie in Adenauers Rüstungsfabriken als Streikbrecher und Lohndrücker verheizt oder unter Hitlers Generälen als Söldner für den nächsten Krieg gedrillt. Aber das erzählen sie dir in ihren Westberliner Tanzkellern natürlich nicht. Dir zeigen sie ihre schöne bunte Märchenwelt und die kleine Barbara lässt sich beeindrucken!«


    Die letzte Bemerkung machte Barbara noch wütender. »Im Westen stehen sie jedenfalls nicht stundenlang an, weil es mal wieder nichts zu kaufen gibt! Warst du überhaupt schon mal drüben? Natürlich nicht, weil du die paranoiden Schauermärchen glaubst, die sie dir da erzählen!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung in Richtung des Fernsehers. »Aber es würde ja auch reichen, wenn du mal vor der eigenen Haustür die Augen aufmachen würdest! Dann würdest du nämlich die unzufriedenen Gesichter der Leute sehen und die Schlangen vor den Geschäften. Wie erklärt sich das denn bitte, wenn alles so gut funktioniert? Warum fehlt es hier ständig an allem?«


    Für einen winzigen Augenblick schien Tante Laurentia verunsichert, dann gab sie zurück: »Weil die Grenzgänger uns mit ihrem Westgeld die Läden leer kaufen. Und weil sie unsere Betriebe sabotieren.«


    »Paranoide Schauermärchen, ich sag’s ja!«, rief Barbara. »Die Partei, die Partei, die hat immer recht! Ich kann’s langsam nicht mehr hören! Immer sind irgendwelche finsteren Agenten verantwortlich, die nur in eurer Fantasie existieren! Das ist ja wie im Mittelalter! Wenn die Kühe keine Milch geben, ist die Hexe schuld!«


    Tante Laurentia schwieg verdrossen. Doch als hätte der Fernseher nur auf seinen Einsatz gewartet, flimmerte jetzt ein Bericht über ein Stahlwerk über den Bildschirm, in dem die Arbeiter einen Selbstschutz gegen westliche Saboteure organisiert hatten. Vor einem Klangteppich aus triumphierender Marschmusik verkündete der Sprecher, dass den Agenten des Kapitals damit das Handwerk gelegt worden sei. Dann kamen zwei Arbeiter ins Bild, die den Zuschauern erklärten, dass der Betrieb schon in diesem Jahr das Plansoll übertreffen werde. Der eine leierte roboterhaft und mit sächsischem Akzent seinen Text herunter und schielte dabei ständig nach unten, der andere stand mit hängenden Schultern daneben und nickte.


    »Die beiden da, das sind westliche Agenten«, sagte Barbara gehässig. »Die hat Adenauer in dieses Stahlwerk geschickt mit dem Auftrag, sich möglichst dämlich zu benehmen, damit auch der Dümmste merkt, was das für eine schauderhafte Inszenierung ist. Jetzt schau dir den doch mal bitte an! Das sieht doch jeder, dass der seinen Text vom Zettel abliest! Für wie blöd halten die ihre Zuschauer eigentlich?«


    Tante Laurentia schwieg und starrte auf den Fernseher. Es war nicht zu leugnen, dass die beiden keine überzeugende Figur abgaben. Nachdem auch der zweite seinen Text heruntergeholpert hatte, verabschiedeten sie sich mit einer kämpferischen Parole. Es sollte spontan wirken und ging fürchterlich in die Hose. Tante Laurentia wirkte auf einmal verbittert.


    »Für dich ist das alles nur lächerlich«, sagte sie leise. »Aber wir haben den Krieg erlebt, Barbara. Und wir wollen nicht, dass du ihn auch erleben musst. Wenigstens das kannst du uns glauben, wenn du schon sonst nichts von dem ernst nimmst, wofür wir arbeiten.«


    »Ich weiß«, sagte Barbara, deren Ärger von einem Moment auf den anderen verflogen war. Sie stand auf und nahm ihre Tante in den Arm, die jetzt feuchte Augen hatte.


    Eine Weile saßen sie nebeneinander, die Tante im Sessel, Barbara auf der Armlehne.


    »Wo ist eigentlich Onkel Helmut?«, fragte Barbara.


    »Der kommt heute später zurück«, sagte die Tante. Nach einer kurzen Pause zuckten ihre Mundwinkel. Einen winzigen Augenblick lang schien sie sich zusammenreißen zu wollen, dann schob sie hinterher: »Er baut den Sozialismus noch etwas länger auf.« Als wäre Barbara gar nicht da, begann sie plötzlich in sich hineinzulachen.


    »Und wirft ein paar westliche Saboteure aus dem Betrieb«, murmelte Barbara und dann lachten sie beide kopfschüttelnd vor sich hin wie alte Freundinnen.


    Es war einer der Augenblicke, in denen Barbara ihre Tante liebte wie niemanden sonst auf der Welt.

  


  
    Kapitel 11


    Der Kontrabass tappte durch den Hintergrund des Stücks wie ein Riese, gewichtig und trotzdem federnd, während der vorwitzige Klang des Saxofons um ihn herumtänzelte und ihn immer wieder anstupste. Zwischendurch wandte es sich wie zum Schein ab und übergab dem Schlagzeug die Aufgabe, den Koloss in Bewegung zu halten wie einen trägen Tanzbären.


    »Das war Ornette Coleman, als er mir noch gefiel«, sagte Paradschanow versonnen.


    Julius betrachtete den General in Zivil, wie er völlig entspannt in seinem Sessel saß, die Füße ausgestreckt, die Hände über die Armlehnen gelegt wie zwei große Tatzen. Die grauen Haare bildeten einen Kontrast zu seiner sportlichen Statur, die auch im Sessel noch straff wirkte. Am auffälligsten aber waren seine dichten Brauen und die großen braunen Augen, die etwas schläfrig dreinblickten, allerdings nicht träge, sondern eher so, als sei er gelangweilt von der Welt und warte auf bessere Unterhaltung.


    Die Dienstwohnung befand sich in bester Lage: Unter den Linden, nur ein paar Minuten von der sowjetischen Botschaft entfernt, mit Blick auf eine ruhige Seitenstraße. Sie war nicht groß, aber stilsicher eingerichtet, ein paar antike Möbel und an den Wänden gerahmte Schwarz-Weiß-Fotos, wahrscheinlich von Verwandten und Vorfahren des Generals: ein paar steif posierende Paare, bärtige Männer in Uniform, teilweise noch aus der Zarenzeit, und hochgeschlossene Frauen. Offenbar hatte Paradschanows Familie schon vor der Revolution zu den besseren Kreisen Georgiens gezählt und dennoch alle Säuberungswellen überstanden, die in den letzten Jahrzehnten über das Land gegangen waren. Auf einem Bild war Barbaras Vater selbst als junger Mann zu erkennen. Er saß auf einem gefällten Baumstamm und hatte ein Rehkitz auf dem Schoß, dessen unschuldige Niedlichkeit in deutlichem Kontrast zu dem selbstbewussten und herausfordernden Gesichtsausdruck des jungen Paradschanow stand. Auf der Kommode neben dem Plattenspieler lehnte ein Bild von Barbara als Kind.


    Julius fragte sich, was Barbaras Vater eigentlich für eine Aufgabe hatte, dass er das Privileg einer solchen Stadtwohnung genoss, anstatt in der Kaserne draußen in Wünsdorf zu wohnen. Seit drei Stunden waren sie jetzt hier und hörten Musik wie alte Freunde. Paradschanow strahlte auch ohne Uniform eine natürliche Autorität aus, die durch seine zuvorkommende und verbindliche Art nicht geschmälert wurde.


    Barbara hatte Julius ohne weitere Erklärungen und etwas vage als einen Freund vorgestellt, und Paradschanow schien es kein bisschen merkwürdig zu finden, dass seine Tochter ihm mit der größten Selbstverständlichkeit einen Unbekannten in die Wohnung schleppte, der Kontakte nach Westberlin unterhielt und mit Amerikanern Geschäfte machte. Bei der angespannten internationalen Lage hätte er ihm eigentlich mit dem allergrößten Misstrauen begegnen müssen. Die wenigen Russen, die Julius in den letzten Jahren getroffen hatte, waren alle argwöhnisch und verschlossen gewesen. Kontakte zur Ostberliner Bevölkerung waren unerwünscht und wurden auf ein Minimum beschränkt. Überall wurde vor westlichen Spionen gewarnt. Doch für Paradschanow schien all das nicht zu gelten oder er setzte sich einfach darüber hinweg. Mit seiner lockeren Art passte er ohnehin besser in die westliche Hälfte der Welt. Er sprach perfekt Deutsch. Wenn er mit seiner Tochter redete, wechselte er ab und zu spielerisch ins Georgische; manchmal übersetzte Barbara dann für Julius und manchmal nicht, als teilte sie mit ihrem Vater ein paar kleine Geheimnisse.


    Die Musik spielte ungerührt weiter. Es schien, als wären in diesen vier Wänden die Gesetze des Kalten Krieges außer Kraft gesetzt. Die Welt schrammte am Rande eines Infernos entlang und mittendrin saß ein sowjetischer General in Zivil und hörte seelenruhig amerikanischen Jazz. Julius kam sich vor wie im Zentrum eines Wirbelsturms: Als dirigierte der verspielte Klang des Saxofons nicht nur den mächtigen Kontrabass, sondern auch das drohende Unwetter wie die Flöte eines Schlangenbeschwörers die Kobra, die sich wiegte und nicht zuschnappen konnte, solange Coleman nur sein Instrument nicht absetzte.


    Und dann setzte er doch ab. Das Stück endete fast abrupt, als hätte ein unsichtbarer Dirigent mit dem Taktstock energisch dazwischengehauen.


    »Ist das nicht merkwürdig?«, kam es aus dem Sessel.


    Julius fragte sich, ob Paradschanow dasselbe gedacht hatte wie er. Er ging zum Plattenspieler, nahm die Nadel herunter und versenkte die Platte in der Hülle.


    »Er macht das mit einem weißen Plastiksaxofon«, sagte Paradschanow. »Sieht aus wie ein Kinderspielzeug.«


    »Und wissen Sie auch, warum?«, fragte Julius.


    »Keine Ahnung«, sagte Paradschanow und drehte sich zu ihm.


    »Weil er sich keines aus Messing leisten konnte«, antwortete Julius.


    »Das Problem dürfte er mittlerweile nicht mehr haben. Warum kauft er sich kein neues?«


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich betrachtet er es als sein Markenzeichen.«


    »Wer so spielt, braucht kein Markenzeichen.«


    »Aber das Publikum kennt ihn nun mal mit dem Ding.«


    »Du meinst, er tut, was die Leute von ihm erwarten?«


    »Vielleicht«, antwortete Julius und fragte sich, worauf Barbaras Vater hinauswollte.


    »Danach hört sich seine Musik inzwischen aber gar nicht mehr an«, sagte Paradschanow. »Free Jazz. Ich kann damit nichts anfangen. Ich mag es, wenn man die Marschrichtung noch erkennt. Kein Problem, wenn rechts und links einer aus der Reihe tanzt. Aber bei dem, was sie da jetzt in New York machen, geht zu viel durcheinander. Klingt mir zu beliebig.«


    »Ist es aber nicht«, warf Barbara vom Sofa aus ein.


    »Umso schlimmer«, sagte Paradschanow. »Bis Eric Dolphy komme ich mit. Danach versagt mein bescheidener Harmonieverstand. Ich kann Coleman nicht mehr folgen.«


    Julius fragte sich nicht zum ersten Mal an diesem Nachmittag, woher Paradschanow eigentlich seine Jazzkenntnisse bezog.


    »Vielleicht was für den Übergang?«, fragte er. »Scott LaFaro?«


    »Ist recht«, sagte Paradschanow, lehnte sich wieder zurück und schloss die Augen. »Der kann sich wenigstens nicht mehr weiterentwickeln.«


    Julius sah ihn fragend an.


    »Scott LaFaro ist tot«, sagte Paradschanow, ohne die Augen zu öffnen.


    »Was sagen Sie da?«


    »Autounfall. Vorletzte Woche«, antwortete Paradschanow. »Ein bitterer Verlust.«


    Julius starrte den General entgeistert an, der einmal tief Luft holte, sich aus dem Sessel erhob und zu einem Vitrinenschrank ging. Er nahm eine Kristallflasche mit einer goldenen Flüssigkeit und drei Gläser heraus, stellte sie auf den Tisch und schenkte ein.


    »Auf Scott LaFaro«, sagte er. »Den zweitgrößten Kontrabassisten des Planeten. Nach Mingus.«


    Sie stießen an. Es war ein kräftiger Whisky, der Julius schon nach dem ersten Schluck zu Kopf stieg. Er konnte immer noch nicht glauben, was Paradschanow gesagt hatte. Dessen Lippen umspielte ein kaum sichtbares Lächeln.


    »Wenn uns die Amerikaner schon in allem voraus sind, dann sollten wir doch wenigstens wissen, was bei ihnen läuft«, sagte Paradschanow. »Und jetzt leg auf.«


    Julius stellte sein Glas ab und kramte in dem Koffer, den er den ganzen Weg von seiner Wohnung bis hierher geschleppt hatte. Die meisten der Platten lagen inzwischen auf dem Boden verstreut herum, zusammen mit einigen anderen, die Paradschanow aus der Kommode unter dem Plattenspieler geholt hatte, um Julius begreiflich zu machen, was er haben wollte. Seine Sammlung war vielseitig und gut sortiert, aber nicht auf dem neuesten Stand.


    Julius ging zurück zu seinem Sessel. Aus dem Plattenspieler kamen die ersten Töne eines gefälligen Stücks, bei dem Kontrabass und Klavier einen freundlichen Dialog führten, der nach kurzer Zeit fast einlullend wirkte. Dann machte der Bass sich plötzlich selbstständig und legte ein Solo hin, bevor Klavier und Schlagzeug wieder einfielen und sich eine kleine Rangelei lieferten.


    »Was würden deine Vorgesetzten eigentlich hierzu sagen?«, fragte Barbara plötzlich in die Musik hinein.


    Paradschanow lächelte mit halb geschlossenen Augen. »Ich habe nicht viele Vorgesetzte. Ich unterstehe Jakubowski.«


    Julius hätte fast durch die Zähne gepfiffen. Generaloberst Iwan Jakubowski war der Oberbefehlshaber der Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte in Deutschland. Über ihm gab es nur noch den Generalstab in Moskau. Barbaras Vater war offenbar ein richtig hohes Tier.


    Scott LaFaro hatte sich mit dem Pianisten inzwischen geeinigt und das Zusammenspiel wieder aufgenommen. Eine Weile lauschten alle drei, ohne dass jemand etwas sagte. Julius spürte, dass er nicht mehr richtig aufnahmefähig war. Paradschanow war unersättlich gewesen und hatte ihn ein Stück nach dem anderen vorspielen lassen. Mehr als ein Dutzend Platten, die er sich ausgesucht hatte, lagen auf einem kleinen Beistelltisch neben dem Plattenspieler.


    »Im Übrigen hat das hier mehr mit meiner Arbeit zu tun, als du glaubst«, sagte Paradschanow, als hätte er lange über diesen Satz nachgedacht. »Wir versuchen zu verstehen, wie die Amerikaner denken.«


    Die letzten Töne des Stückes verklangen, als entfernten sich die Musiker. Der Kontrabass verließ als Letzter den Raum, dann knackte es ein paarmal und die Nadel begann regelmäßig zu ticken, als sie gegen den Anschlag am Ende der Platte kam. Julius wagte kaum aufzustehen. Paradschanow sah aus, als hätte er seinen Gedanken noch nicht zu Ende gebracht.


    »Vor zwei Jahren haben wir ihnen ein paar Vorschläge gemacht, wie wir uns die Zukunft von Berlin vorstellen. Vernünftige Vorschläge aus unserer Sicht. Wir haben ihnen angeboten, dass Westberlin eine freie Stadt wird und dass wir keine Schritte unternehmen werden, diesen Status irgendwie anzutasten, wenn die Alliierten ihre Truppen abziehen. Aber sie wollen noch nicht einmal darüber verhandeln. Wir haben die Atomwaffentests ausgesetzt, aber sie testen weiter. Sie sind unberechenbar geworden. Wir verstehen sie nicht mehr. Und gleichzeitig kommt Ornette Coleman mit dieser neuen Platte, die ebenfalls kein Mensch mehr begreift.«


    Paradschanow beugte sich vor und sah Julius mit seinen großen Augen an. Er verzog den Mund zu einem ironischen Lächeln. »Gibt es da etwa einen Zusammenhang? Stört mich bei Free Jazz einfach nur die Unberechenbarkeit?«


    Julius fühlte sich auf einmal unwohl. Es war, als wollte Paradschanow ihn aus der Reserve locken, aber er hatte keine Ahnung, worauf das hinauslief.


    Der General blickte eine Weile auf den Plattenspieler, dessen Nadel immer noch in regelmäßigen Abständen tickte.


    »Ich weiß, ihr Deutschen redet nicht gern über Politik. Ihr habt immer Angst, das Falsche zu sagen.«


    Barbara warf ihrem Vater einen unsicheren Blick zu, der nicht zu der Vertraulichkeit passte, die bisher zwischen ihnen geherrscht hatte.


    »Erst haben euch die Nazis das Denken verboten und jetzt tun es die Kommunisten«, fuhr Paradschanow fort. »Aber ich halte nichts von Denkverboten. Ich will deine Meinung hören. Es bleibt alles in diesem Raum. Was glaubst du, Julius? Warum wollen die Amerikaner nicht mit uns über Berlin verhandeln?«


    Julius stand auf, ging zum Plattenspieler und nahm die Nadel von der Platte, um Zeit zu gewinnen. Das Ticken verstummte. Die Stille füllte den Raum wie eine Flüssigkeit, die in alle Ecken sickerte.


    Er sah Paradschanow an. »Sie wollen wissen, was ich denke?«


    »Allerdings«, antwortete der General. »Ich habe den ganzen Tag nur mit Leuten zu tun, die mir nach dem Mund reden. Und gleichzeitig würden sie mich sofort in Moskau anschwärzen, wenn ich einmal nicht das sagen würde, was sie von mir erwarten. Ist das nicht paradox?«


    Julius konnte nicht widersprechen.


    »Also?« Paradschanow lächelte einladend. Er schien es ernst zu meinen.


    Julius gab sich einen Ruck. »Ich nehme an, sie rechnen damit, dass Chruschtschow sich nicht an seine Zusagen halten wird, wenn sie abziehen. Sie gehen davon aus, dass er die Stadt abschnüren wird. Wie vor dreizehn Jahren.«


    Paradschanow nickte wie ein Lehrer, dessen Schüler eine erste richtige Antwort gegeben hat. Dann nahm er sein Glas, erhob sich und ging zum Fenster. »Allerdings haben die Alliierten sich damals auch nicht an die Absprachen gehalten. Sie haben ihre Sektoren zusammengelegt und eine neue Währung eingeführt. Das war gegen die Verträge. Genauso wie die Gründung der Bundesrepublik und ihre Wiederbewaffnung. Lauter Vertragsbrüche.«


    Julius sagte nichts. Wollte Paradschanow ihn provozieren, um zu prüfen, ob seine Tochter sich mit unzuverlässigen Elementen abgab? Die kräftige Statur des Generals und seine gelassene Art wirkten auf einmal sehr einschüchternd.


    »Mir ist schon klar, warum du nichts sagst«, fuhr Paradschanow fort. »Du weißt nicht, ob du mir vertrauen kannst. Doch genau das ist das Problem. Wir vertrauen uns zu wenig. Und warum sollten wir auch?«


    Er stieß sich abrupt von der Fensterbank ab und ging ins Nebenzimmer. Julius schaute zu Barbara herüber, die ihm einen ratlosen Blick zurückwarf. Er traute sich nicht, etwas zu sagen, die Tür war nur angelehnt. Was in aller Welt wollte der General von ihm?


    Nach weniger als einer Minute war Barbaras Vater zurück. Er hatte eine Schallplatte in der Hand. Auf der Hülle war ein altes Grammofon abgebildet, die Beschriftung war kyrillisch. Paradschanow legte die Platte auf den Tisch, trat wieder ans Fenster und trommelte mit den Fingern auf dem Sims herum.


    »Was genau macht dein Freund bei der amerikanischen Vertretung in Westberlin?«, fragte er plötzlich.


    Julius fühlte sich völlig überrumpelt. Sollte das jetzt ein Verhör werden?


    »Ich weiß nicht genau«, sagte er.


    »Weißt du, wie sein Vorgesetzter heißt?«


    »Aragon«, sagte Julius wie automatisch und hätte sich im nächsten Moment am liebsten auf die Zunge gebissen. Durfte er das überhaupt wissen? Nahm Paradschanow ihn jetzt in die Mangel? Er dachte an Bernhard und das, was er von seinem Verhör in der Normannenstraße erzählt hatte. Ein bisschen harmloses Geplänkel und plötzlich wurde es ernst.


    »James Aragon?«


    Warum fragte Paradschanow, wenn er den Namen kannte?


    »Vielleicht«, erwiderte Julius vorsichtig. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht. Jack redet nicht über seine Arbeit.«


    Der General nickte bedächtig. »Du fragst dich jetzt, ob du mir vertrauen kannst. Dabei hängt für mich viel mehr davon ab, ob ich dir vertrauen kann.« Er wies mit dem Kopf auf die Platte auf dem Tisch. »Das ist die zweite Suite für Jazzorchester von Schostakowitsch«, sagte er. »Eine sehr seltene Aufnahme. Ich möchte, dass du sie deinem Freund gibst. Für James Aragon. Er soll sie sich in einer stillen Stunde anhören. Sowjetischer Jazz. Hört sich absurd an, aber es wird ihm gefallen.«


    Paradschanow sah kurz aus dem Fenster. »Danke für deine Hilfe«, sagte er, dann nahm er den Plattenstapel vom Beistelltisch und ging die Titel noch einmal durch.


    »Achthundert West?«, fragte er.


    Julius stockte fast der Atem. Normalerweise hätte er von seinen Abnehmern noch nicht einmal die Hälfte für diese Platten kassiert, und während des Nachmittags hatte ihn immer wieder die Sorge beschlichen, dass Paradschanow seine Preise vielleicht unverschämt finden könnte, zumal er ja offenbar auch andere Quellen hatte. Schon der Gedanke, über Preise zu feilschen, war ihm unangenehm gewesen, auch weil er nicht wollte, dass Barbara das Gefühl hatte, er haue ihren Vater übers Ohr.


    »Eigentlich …«, begann er, doch Paradschanow unterbrach ihn: »Du hast mir wirklich sehr geholfen.«


    Er griff in die Tasche seiner Anzugjacke und zog mit der Routine eines Schwarzmarkthändlers ein großes Bündel Scheine hervor. Er zählte sie mit den Fingern durch, zweigte etwa die Hälfte davon ab und reichte sie Julius, der sie ohne nachzuzählen einsteckte.


    Julius nahm die Platte vom Tisch und packte sie zusammen mit den anderen in den Koffer.


    In der Tür drückte Paradschanow ihm die Hand. »Bis zum nächsten Mal«, sagte er und mit einem Seitenblick zu Barbara fügte er mit feinem Lächeln hinzu: »Ich glaube, es wird ein nächstes Mal geben.«


    Barbara umarmte ihren Vater. Vom Treppenabsatz aus hörte Julius, wie sie etwas auf Georgisch zu ihm sagte, was wie eine Frage klang. Er schien abzuwiegeln, dann küsste er sie und schloss die Tür.

  


  
    Kapitel 12


    Unten hätte Julius gern den Arm um Barbara gelegt, aber wegen des immer noch schweren Koffers hatte er Schlagseite. Auf der Straße waren so viele Menschen unterwegs, dass sie hintereinandergehen mussten. Gesprächsfetzen von vorübereilenden Passanten rissen ihn immer wieder aus seinen Gedanken. In der Mitte der Allee knatterten Autos und Motorräder vorbei. Nach kurzer Zeit begann Julius zu schwitzen.


    Vor dem S-Bahnhof Unter den Linden stellte er den Koffer ab, zog Barbara zu sich heran und küsste sie. Sie wirkte abwesend.


    »Wohin gehen wir?«, erkundigte sie sich.


    »Zu mir«, sagte er. »Ich will den Koffer loswerden.«


    Seine Hand wanderte an ihrem Rücken herunter.


    »Nur den Koffer loswerden?«, fragte sie und tippte ihm auf die Nase.


    »Mein Bruder ist da«, sagte er.


    »Bei diesem Wetter?«


    »Er lernt wie ein Blöder. Auch in den Ferien.«


    Sie nahmen die S-Bahn bis zum Nordbahnhof und gingen den Rest zu Fuß zwischen grauen Häuserfronten entlang, die immer wieder durch die Lücken der Bombenangriffe unterbrochen wurden. In den Fassaden waren noch die Einschusslöcher der Straßenkämpfe aus den letzten Kriegswochen zu sehen. Alles war grau und bedrückend. Julius dachte an Paradschanows merkwürdigen Plattengruß für Aragon, wollte die Sache aber nicht im Gehen besprechen. Auch Barbara schien ihren Gedanken nachzuhängen.


    In der Swinemünder Straße, kurz hinter dem Zionskirchplatz, blieb Julius stehen und kramte den Schlüssel aus der Tasche.


    »Hier ist es.«


    Die Wohnung lag im zweiten Stock. Sie war spärlich eingerichtet. Der Boden im Flur war mit Linoleum ausgelegt, das darauf wartete, endlich erneuert zu werden. Auf einem niedrigen Garderobenschrank lagen ein paar Jacken, daneben hing ein Hochzeitsfoto der Eltern. Durch die angelehnte Tür zum Wohnzimmer waren die zusammengestückelte Sesselgarnitur, ein Bügelbrett und ein Haufen Wäsche sichtbar. Aus dem Augenwinkel sah Julius, dass Barbara durch den Spalt schielte, und er ärgerte sich ein bisschen, dass er nicht aufgeräumt hatte.


    »Männerwirtschaft«, stellte Barbara fest.


    Die Tür von Bernhards Zimmer ging auf und der Kopf seines Bruders erschien.


    »Das ist Barbara«, sagte Julius. Sie gaben sich die Hand und tauschten ein paar Höflichkeiten aus, während Julius den Koffer neben der Garderobe abstellte und den Umschlag mit dem Geld im Schrank verstaute. Bernhard, der Fremden gegenüber ziemlich schüchtern war, schien ganz froh zu sein, sich wieder zurückziehen zu können. Vielleicht hatte er auch das Gefühl, dass er störte. Julius wäre jetzt gern mit Barbara allein gewesen, aber natürlich konnte er seinen Bruder schlecht aus der Wohnung schicken.


    »Lass uns in den Park gehen«, schlug er stattdessen vor.


    Barbara zeigte auf die geschlossene Tür. »Ist das dein Zimmer?«, fragte sie.


    »Ist nicht aufgeräumt.«


    »Macht nichts.«


    »Gelüftet auch nicht.«


    »Darf ich trotzdem?«


    »Da wohnt ein menschenfressendes Ungeheuer drin.«


    »Ich weiß«, sagte sie und öffnete. Julius rümpfte die Nase, als sei jemand anders an dem Chaos schuld, das sich nun auftat. Schreibtisch und Boden waren übersät mit Schallplatten. Das Bett war nicht gemacht und der Kleiderschrank stand offen und gab den Blick auf ein paar nachlässig aufgehängte Hemden und Hosen frei. Unter dem Fenster stand ein Plattenspieler auf einem Podest wie ein kleiner Hausaltar.


    »Meine Güte«, sagte Barbara. »Sind das Bombenschäden?«


    Er zog sie an sich und küsste sie wieder, entschlossener als zuvor. Sie erwiderte seinen Kuss und schlug ihm auf die Finger, als er ihre Bluse aus der Hose zog.


    »Wir wollten in den Park!«


    »Daran erinnere ich mich nicht mehr«, sagte er und küsste ihre Hand.


    »Das ist Vertragsbruch. Du bist wie die Amerikaner!«


    Drüben klappte eine Tür, dann noch eine. Bernhard war ins Bad gegangen.


    Julius verdrehte die Augen und Barbara entwand sich.


    »Ab in den Park!«, sagte sie.


    Draußen war es etwas kühler geworden. Die Bäume, die den Arkonaplatz umstanden, warfen schon lange Schatten. Ein paar Kinder spielten auf dem Rasen, die Eltern saßen auf Bänken. Die Baumwipfel raschelten.


    Sie nahmen im Schneidersitz auf einer freien Bank Platz.


    »Was hast du deinem Vater eigentlich erzählt?«


    »Was gäbe es denn zu erzählen?«


    »Wer ich bin.«


    »Hast du doch gehört. Ein Freund.« Sie spielte in seinen Haaren herum. »Er mag dich.«


    »Meinst du?«


    »Ja. Die meisten machen immer gleich den Bückling vor ihm und bekommen kein Wort raus. Das gefällt ihm über haupt nicht.«


    »Die meisten?«


    Sie küsste ihn aufs Ohr. »Die meisten meiner Freunde«, flüsterte sie. »Ich stelle ihm jede Woche einen neuen vor.«


    Eine kleine Eifersuchtswelle erfasste ihn, aber er wollte sich keine Blöße geben.


    »Aber er kennt sie noch lange nicht alle«, provozierte sie ihn weiter.


    Er biss ihr sanft in den Finger und sie lachte auf.


    »Was hat er eigentlich beim Abschied gesagt?«, fragte er.


    Sie wurde ernst. »Er sagte nur, ich soll mir keine Gedanken machen. Er würde es mir später erklären.«


    Julius legte den Kopf zurück und betrachtete sie. Ein schmales, schönes Gesicht mit blauen Augen, eingerahmt von roten Korkenzieherlocken. Ihre Haut war blassrosa wie die von einer Puppe.


    »Gibt er deinen anderen Freunden auch Sachen mit?«, versuchte er zu witzeln, aber sie blieb ernst.


    »Vielleicht kennt er diesen Aragon von irgendeinem Diplomatenempfang«, sagte sie.


    »Ja, vielleicht. Aber das hätte er doch genauso gut sagen können. Wozu dieses ganze Gerede von Vertrauen? Als stünde sonst was auf dem Spiel?«


    Sie blickte gedankenverloren über seine Schulter, dann blieben ihre Augen an etwas hängen. Ihre Brauen zogen sich zusammen. »Dreh dich nicht um«, warnte sie ihn. »Da beobachtet uns jemand.«


    Julius konnte im letzten Moment den Reflex unterdrücken, sich doch umzudrehen.


    »Wer?«


    »Zwei Männer in einem Auto. Das steht schon die ganze Zeit da. Sie schauen rüber.«


    »Verdammt. Ich kann mir denken, wer das ist. Wahrscheinlich die gleichen wie auf der Beerdigung. Wie sehen sie aus?«


    »Kann man schlecht erkennen. Allerweltsgesichter mit Sonnenbrillen.«


    »Die haben meinen Bruder auf dem Kieker. Und jetzt wahrscheinlich auch mich.«


    Julius hörte, wie hinter ihm ein Motor gestartet wurde.


    »Jetzt fahren sie weg«, sagte Barbara.


    Julius drehte sich nun doch um. Es war ein weißer Wartburg. Der Wagen entfernte sich langsam und hielt wieder an der Ecke des Platzes. Im Rückspiegel sah Julius undeutlich das Gesicht des Fahrers. Wegen der Sonnenbrille ließ sich unmöglich erkennen, ob er sie beobachtete oder nicht.


    Die Stimmung war dahin.


    »Ich glaube, ich sollte nach Hause gehen«, sagte Barbara niedergeschlagen. »Mir gefällt das nicht.«


    »Ich begleite dich.«


    »Dann wissen sie, wo ich wohne.«


    »Das wissen sie wahrscheinlich sowieso schon, die feinen Herren von der Firma Horch und Guck.«


    »Trotzdem. Geh rein, wir sehen uns übermorgen, ja? Wie wär’s mit Wannsee?«


    »Nicht morgen?«


    »Morgen habe ich den ganzen Tag Orchesterprobe. Und dann muss ich meine Tante bekochen. Hab’s ihr versprochen.«


    Sie standen auf. Julius nahm sie in die Arme und schielte dabei zu dem Auto, das immer noch an der Ecke stand. Wieder wurde der Motor gestartet und diesmal verschwand der Wartburg hinter einer Ecke.


    Sie küssten sich lange, dann tauchte Barbara unter seinen Armen weg und wandte sich zum Gehen. Sie winkte noch einmal, überquerte die Wiese und verschwand unter den Bäumen. Julius blickte ihr hinterher. Als er nach Hause ging, stellte er fast erschrocken fest, dass der Gedanke, sie am nächsten Tag nicht zu treffen, ihn mehr deprimierte als alles andere. Oben in der Wohnung verspürte er plötzlich das ungewohnte Bedürfnis, Ordnung zu schaffen. Während er noch überlegte, womit er anfangen sollte, fiel ihm die Platte von Paradschanow wieder ein. Er schleppte den Koffer aus dem Flur herüber. Aus Bernhards Zimmer kam kein Laut.


    Der Aufdruck war schon stark vergilbt, und Julius schätzte, dass die Platte mindestens zwanzig Jahre alt war. Er nahm die schwarze Schellackscheibe aus der Hülle und spähte hinein, ob Paradschanow vielleicht eine Nachricht darin versteckt hatte. Nichts, jedenfalls nichts, was man sehen konnte. Wenn diese Platte wirklich mehr war als eine Platte, dann musste Paradschanow davon ausgehen, dass sie bei den Amerikanern genau untersucht werden würde. Er betrachtete das Etikett. Auch dort war nichts Besonderes zu entdecken. Oder enthielt die Schallplatte am Ende selbst eine Nachricht?


    Julius legte die Platte auf den Teller des Plattenspielers und setzte den Arm mit der Nadel auf. Es knackte mehrmals, dann begann ein schmissiger Marsch, der mit Jazz wirklich gar nichts zu tun hatte. Doch schon nach ein paar Takten merkte Julius, dass dieses Stück kein echter Militärmarsch war, sondern eine fantasievolle Verballhornung, und als Karikatur war es genial. Das Orchester posaunte und orgelte drauflos, als wollte es eine Herde Clowns in eine Tomatenschlacht treiben. Aufgeblasene Tuben marschierten im Stechschritt, während ein Xylofon aufgeregte Purzelbäume schlug.


    Für einen Moment vergaß Julius, warum er die Platte eigentlich aufgelegt hatte.


    Dann bemerkte er es.


    In der Drehung des Etiketts in der Mitte der Schellackscheibe wurde etwas sichtbar, was er vorher übersehen hatte: An einer Stelle war das dicke Papier um vielleicht einen Millimeter aufgewölbt. Auf den ersten Blick sah es aus, als hätte sich der Kleber an einer Stelle gelöst. Doch darunter war eine zweite Schicht Papier zu erahnen.


    Julius stoppte das Gerät und nahm die Platte wieder herunter.


    Er angelte einen Bleistift vom Schreibtisch und schob die Spitze unter die Wölbung. Das Etikett löste sich.


    Darunter war tatsächlich eine zweite Papierscheibe geklebt. Und dort stand in winzigen Buchstaben etwas geschrieben.
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    Kapitel 13


    Aragon ging vor. Seine breite Gestalt arbeitete sich durch die Grüppchen, die den Eingangskorridor im Ballhaus Resi bevölkerten, Frauen in schicken Kleidern und Männer in Uniformen oder Anzügen, einige trugen sogar Smoking und Fliege – eine Parade der Eitelkeit, in der jeder jeden taxierte und an Lässigkeit zu übertreffen versuchte.


    Am Eingang zum Tanzsaal standen zwei amerikanische Soldaten mit den Händen in den Taschen in Positur und glotzten unverhohlen einer aufgedonnerten Blondine hinterher, die im Vorbeigehen besonders auffällig mit dem Hintern wackelte und dennoch so tat, als hätte sie die Blicke nicht bemerkt. Perlenketten glänzten auf. Jemand winkte mit einem Sektglas zum Eingang hin. Jeder zeigte, was er hatte.


    Aus dem Saal quäkte Dixieland-Jazz. Jack schob sich hinter Aragon her und bemerkte aus dem Augenwinkel, wie auch er von den anderen Soldaten in Augenschein genommen wurde. Hier und da kam ihm ein Gesicht bekannt vor. Dann verschluckte sie der breite Eingang zum Saal wie der Schlund eines Walfischs, in dessen riesigem Magen sich wahllos eingesaugtes Meeresgetier sammelte. Die Musik wurde lauter.


    Das Resi war ziemlich geräumig und fast voll besetzt. Die Gäste saßen um eine große rechteckige Tanzfläche in der Mitte, die von einer vertäfelten Holzbalustrade umgeben war. Auch die einzelnen Tischreihen waren durch solche Barrieren getrennt, und vor jedem Tisch ragte eine rot gestrichene Säule mit Wählscheibe und Telefonhörer auf, deren Spitze von einer beleuchteten Nummer gekrönt war. An der Stirnseite des Saales stand die Band und spielte gegen das Stimmengewirr an, dahinter verdeckte ein geraffter Vorhang eine Bühne. Von der Decke hing eine verspiegelte Kugel, die im Schein eines Lampenteppichs glitzerte und Splitter aus Licht über die Köpfe huschen ließ. An den Seitenwänden waren Schalen mit kleinen Wasserfontänen angebracht, die ihrerseits beleuchtet waren. An der Seite gegenüber der Band stiegen die Tischreihen leicht an wie in einem Kino.


    Aragon steuerte auf einen freien Vierertisch am erhöhten Ende des Raumes zu, nahm Platz und steckte sich sofort eine Zigarette an. Jack ließ sich auf den Stuhl gegenüber fallen.


    Von hier aus hatte man einen guten Überblick über das gesamte Geschehen. Ein Meer von Köpfen wogte durcheinander und in der Mitte zeichnete sich die Kontur der Tanzfläche durch besonders heftige Bewegungen ab wie ein Forellenbassin kurz vor der Fütterung. Irgendwo schoss unter Gejohle eine Sektfontäne auf.


    Ein Kellner im schwarzen Anzug schwebte heran. Aragon bestellte eine Flasche Weißwein und lehnte sich mit verschränkten Armen über die Brüstung, als suchte er jemanden. Er hatte Jack nicht verraten, was sie hier vorhatten, sondern nur angedeutet, dass es mit der Arbeit zusammenhing.


    Die Band war bemüht, ihr mittelmäßiges Spiel durch Faxen auszugleichen. Die Musiker trugen gestreifte Anzüge und Melonen auf dem Kopf. Die Trompeter hampelten herum und versuchten, der Menge durch Klatschen einzuheizen, wenn sie gerade nicht im Einsatz waren.


    Unter der Telefonsäule war eine Art Fach in die Balustrade eingelassen. Neben den Telefonen konnte man hier auch über ein Rohrpostsystem Kontakt zu anderen Tischen aufnehmen, eine Möglichkeit, von der die Gäste reichlich Gebrauch machten. Nirgendwo in Berlin ließ sich so gut anbandeln wie hier, und vor allem unter den alliierten Soldaten kursierten die wildesten Geschichten über die lockeren Sitten der deutschen Frauen, die im Resi verkehrten und angeblich alle nur darauf warteten, dass ihnen jemand ein paar Drinks ausgab. Mit Telefon und Rohrpost war die Kontaktaufnahme natürlich besonders einfach, weil niemand anders es mitbekam, wenn man abblitzte. Entsprechend hemmungslos wurden diese Hilfsmittel genutzt. Überall schweiften Blicke hin und her. Ab und zu klackte es an den Tischen, wenn eine Kapsel mit einer Nachricht in das Fach unter dem Telefon sauste. Sofort wurden Köpfe zusammengesteckt.


    Aragon schien Jacks Gedanken zu erraten. Er löste seinen Blick von der Tanzfläche und sah ihn streng an.


    »Lassen Sie sich hier nie mit einem Mädchen ein, verstanden?«


    Jack grinste. »Warum nicht?«


    »Weil Sie sich was holen.«


    »Wer sagt das?«


    »Ich. Alles andere zieht bei Ihnen ja nicht.«


    »Und warum sind wir dann hier?«


    »Werden Sie nicht anzüglich. Ich hab’s Ihnen schon erklärt. Wir arbeiten.« Aragons Augen strichen weiter über die Köpfe hinweg.


    »Sie können hier niemandem trauen«, sagte er streng, ohne den Blick von der Menge abzuwenden. »Schauen Sie mal zu Tisch zweihundertzehn. Aber nicht hinstarren.«


    Jack suchte und fand den genannten Tisch. Ein feister Kerl ohne Begleitung saß dort. Seine drei Nachbarn, mit denen er offenbar nichts zu tun hatte, amüsierten sich königlich und stießen immer wieder an. Doch der Dicke blickte mit gelangweiltem Gesicht scheinbar ziellos um sich. Es war schwer zu erkennen, ob sich hinter seiner unbewegten Miene in Wahrheit vielleicht doch echte Aufmerksamkeit verbarg.


    »Das ist Oberleutnant Iwan Kasakow vom KGB«, sagte Aragon. »Schauen Sie sich das Gesicht genau an. Sieht der aus, als ob er zum Vergnügen hier wäre?«


    Der Kellner kam mit dem Wein, stellte zwei Gläser auf den Tisch und schenkte ein. Dann versenkte er die Flasche in einem silbernen Kühler mit Eis. Aragon bezahlte, hob sein Glas und trank, ohne die Tanzfläche aus den Augen zu lassen. Er wirkte angespannt, was bei ihm eigentlich selten der Fall war. War für heute Abend irgendeine größere Sache geplant? Aber warum hatte er Jack nicht vorher eingeweiht?


    Das Telefon klingelte.


    »Finger weg«, sagte Aragon nur.


    Zwei junge Männer mit Streberscheitel und schlecht sitzenden Anzügen kamen an den Tisch, schauten kurz fragend in ihre Richtung, und weil Aragon sie keines Blickes würdigte, setzten sie sich einfach. Eine Weile schauten alle vier auf die Band, die gerade zu einem neuen Stück ansetzte.


    »Great music!«, rief einer der Neuankömmlinge in ihre Richtung und wippte im Takt. Aragon drehte sich langsam um und musterte ihn mitleidig.


    »Junge, das ist der letzte Mist«, sagte er auf Deutsch. »Acker Bilk spielt Dixieland nach und die hier spielen Acker Bilk nach, als ob der für sich nicht schon schlimm genug wäre. Die schlechte Kopie einer schlechten Kopie und obendrein dreißig Jahre zu spät.«


    Er wandte sich wieder Jack zu. »Man muss schon Europäer sein, um so was gut zu finden«, meinte er so laut, dass die beiden es hörten. Aus dem Augenwinkel sah Jack, wie sie sich mit großen Augen ansahen und ihre Nasen dann verlegen in die Getränkekarte steckten.


    »Anders wären wir die nie losgeworden«, sagte Aragon etwas leiser.


    Plötzlich ging ein Murmeln durch die Gäste. Der große Vorhang hob sich langsam und ruckend und gab eine schmale Bühne frei. Die Band verstummte, nur der Schlagzeuger machte weiter und ließ sein Spiel geschickt in einen Trommelwirbel übergehen. Als der Stoff ganz oben war, schoss rauschend eine Reihe von Fontänen hoch, die Formen aus senkrechten Linien und Parabeln in die Luft schrieben. Hinter den Wasserstrahlen leuchteten Scheinwerfer auf und tauchten das Schauspiel in ein glitzerndes Licht, das alle paar Sekunden die Farbe wechselte.


    Applaus brandete auf, dann setzte die Band wieder ein und spielte ein besonders schnelles Stück, das die Tanzenden sofort wieder in Bewegung brachte. Überall wurde geklatscht und gepfiffen. Die beiden Streber blickten sich nach einem Kellner um.


    Es klackte laut und Jack spürte eine kleine Erschütterung. Im Fach unter dem Telefon war eine Kapsel angekommen. Die Streber schielten herüber, trauten sich aber nicht, näher heranzurücken.


    Aragon nahm die Kapsel aus dem Fach und schraubte sie auf. Ein Kärtchen fiel heraus.


    süsser, wie wär’s mit uns?


    Jack runzelte die Stirn. Aragon lächelte und warf eine Kusshand über die Balustrade.


    Dann beugte er sich zu Jack herüber. »Tisch vierhundertzweiundachtzig. Ein Blonder mit zwei Brünetten. Nicht hinstarren. Und immer schön debil grinsen. Stellen Sie sich vor, die Damen hätten Ihnen ein zweideutiges Angebot gemacht. Das können Sie doch.«


    Jack verzog die Mundwinkel zu dem, was er für ein debiles Grinsen hielt. Nach einiger Zeit schaute er in die Richtung, in die Aragon sich gewandt hatte. Dort saß tatsächlich ein junger blonder Mann, der es offenbar richtig krachen ließ. In der Hand hatte er eine Sektflasche, aus der er zwei überhaupt nicht sittsam bekleideten Mädchen eingoss, die sich rechts und links bei ihm eingehakt hatten. Dabei ging einiges daneben.


    Aragon schob Zigaretten und Streichhölzer über den Tisch. »Sie gehen jetzt runter«, sagte er. »Wenn Sie an unserem Bruder Leichtfuß und seinen beiden Flittchen vorbeikommen, stecken Sie sich eine an. Dabei fallen Ihnen die Streichhölzer runter. Sie bücken sich, heben den Umschlag auf, der unter dem Tisch liegt, und gehen sofort weiter. Neben der Bühne ist ein Vorhang. Dahinter liegt ein Gang. Zweite Tür links. Und immer schön lächeln.«


    Jack grinste mechanisch und stand auf. Was in aller Welt sollte das? Egal, immer grinsen. Er bahnte sich den Weg zwischen den Hindernissen durch, wich Kellnern und anderen Gästen aus und versuchte, seinen Weg zum Tisch der drei nicht allzu gezielt aussehen zu lassen. Im Gehen zog er eine Zigarette aus der Packung und schob sie zwischen die Lippen. Dann fummelte er ein Streichholz heraus, riss es an, verbrannte sich die Finger und ließ die Schachtel wie von selbst fallen, genau im richtigen Moment. Drei Augenpaare schauten ihn an, zwei davon stark geschminkt.


    »Pardon«, murmelte Jack und bückte sich. Ein paar hübsche Beine erschienen, Schnallenschühchen und, tatsächlich, ein Umschlag. Er hob ihn auf, schob ihn sich im Aufstehen unter die Uniformjacke, lächelte entschuldigend und wandte sich zum Gehen. Im zweiten Versuch gelang es ihm, die Zigarette anzuzünden, dann steuerte er auf den Vorhang neben der Bühne zu und konnte gerade noch rechtzeitig hindurchschlüpfen, bevor ihn ein Hustenanfall schüttelte. Angewidert hielt er die Zigarette weit von sich.


    Die Musik klang hier dumpfer. Der Gang war kahl und schwach beleuchtet.


    Die zweite Tür auf der linken Seite war abgeschlossen. Unschlüssig klopfte Jack an. Nach ein paar Sekunden wurde geöffnet. Ein winziger Mann mit dicker Brille und Säufernase winkte ihn ungeduldig herein und schloss die Tür sofort wieder ab.


    Offenbar handelte es sich um eine Art Technikraum für die Wasserspiele. An den Wänden hingen Schaltschränke, und im hinteren Teil stand eine große, brummende Pumpe, von der aus Rohre in einen Gang verliefen, der von der Richtung her zur Bühne führen musste. In der Mitte des Raumes befanden sich ein Tisch mit einem Gestell, auf das eine Kamera montiert war, und mehrere Lampen, die eine auf der Tischplatte ausgerollte grüne Gummimatte anstrahlten. Auf der Matte wiederum lagen im rechten Winkel zueinander zwei weiße Lineale.


    Während Jack sich noch irritiert umsah, trat der Gnom an ihn heran und hielt wortlos die Hand auf. Jack fischte den Umschlag aus der Jacke und überreichte ihn dem Mann, der ihn sofort öffnete und ein kleines Bündel Papiere herauszog. Kyrillische Buchstaben, ein paar Stempel. Der Gnom legte die Oberseite des ersten Blattes so auf die grüne Matte, dass sie sich genau in den Winkel zwischen den Linealen einpasste.


    »Neu, was?«, fragte der Gnom durch die Zähne.


    »Ja«, sagte Jack und kam sich wie ein Grünschnabel vor. »Also, jedenfalls …«


    »Quatschen Sie nicht so viel. Ich muss mich konzentrieren.«


    Dann frag mich doch nicht, dachte Jack und drückte die Zigarette in einem herumstehenden Aschenbecher aus.


    Die Lampen wurden mit ein paar sicheren Handgriffen ausgerichtet, dann klickte der Fotoapparat.


    Die Tür wurde aufgeschlossen und Aragon trat ein.


    »Perfekt«, sagte er und begutachtete den Inhalt des Umschlags, den der andere auf dem Tisch neben der Apparatur ausgebreitet hatte. »Das sieht doch hervorragend aus.«


    »Ich muss mich konzentrieren«, maulte der Gnom erneut.


    »Stellen Sie sich nicht so an«, sagte Aragon ungerührt, dann zog er Jack in eine Ecke.


    »Das sind die Papiere von Feldwebel Igor Nikolajew«, erklärte er leise. »Den Namen müssen Sie sich nicht merken. Er gehört zu der Kompanie, die den inneren KGB-Sperrbezirk in Karlshorst bewacht. Igor hat einen Weg gefunden, wie er nachts aus der Kaserne rauskommt. Sie haben ja gesehen, dass er gern ein bisschen feiert. Das Geld dafür bekommt er von uns und als Gegenleistung hat er uns seine Papiere geliehen.«


    Aragon lächelte zufrieden, während der Fotoapparat weiter klickte.


    »Das ist übrigens Frank«, sagte er. »Und Frank, das ist Jack.«


    »Angenehm«, antwortete Frank in gereiztem Ton und ohne aufzublicken. Dann nahm er eine Pinzette zur Hand und riss eine winzige Ecke aus einer Art Passierschein.


    »Frank ist bei uns für alles zuständig, was mit bedrucktem Papier zu tun hat«, fuhr Aragon fort. »Ab und zu müssen wir mal jemanden über die Grenze bringen und mit diesen Fotos und den Papierproben macht uns Frank ein paar hübsche Ausweise dafür. Die Wasserzeichen sind noch nicht ganz perfekt, aber für die ostdeutschen Grenzer reicht’s.« Er beugte sich zu Jack herunter. »Es geht das Gerücht um, dass Frank sich manchmal zu Hause ein paar frische Scheinchen macht, wenn er knapp bei Kasse ist.«


    »Blödsinn«, knurrte Frank.


    »Sie sollten sich also gut mit ihm stellen«, stichelte Aragon ungerührt weiter. »Vielleicht hilft er Ihnen dann bei Gelegenheit aus der Patsche. Sie leben ja auch gern auf großem Fuß, wie man hört. Fertig, Frank? Igor wartet.«


    Der Angesprochene sog langsam Luft ein und stieß sie wieder aus, als müsste er sich selbst zur Ordnung rufen, um Aragon nicht an die Gurgel zu gehen. Er schaltete die Lampen aus, packte alle Papiere wieder in den Umschlag und reichte ihn herüber.


    Aragon zog nachlässig ein paar Scheine aus der Brusttasche und steckte sie zu den Unterlagen. Dann wandte er sich wieder an Jack.


    »Das gleiche Spiel wie vorhin, nur rückwärts«, sagte er. »Die Zigarette brauchen Sie diesmal nicht, die scheint Ihnen ja ohnehin nicht zu bekommen. Sie gehen einfach am Tisch vorbei und lassen den Umschlag so fallen, dass er unserem Freund Igor vor den Füßen landet. Verstanden?«


    Jack steckte den Umschlag ein und ging zurück in den Saal, wo die Band gerade eine Pause machte. Zwischen den Sitzgruppen drängelten sich so viele Gäste, dass Jack erst kurz vor Igors Tisch bemerkte, dass dieser Besuch bekommen hatte: Der feiste Kasakow beugte sich gerade herunter und sagte etwas, das Igor die Kinnlade herunterfallen ließ, dann zeigte er in Richtung Ausgang. Igor, der sich gerade noch für den größten Teufelskerl des ganzen Resi gehalten hatte, erhob sich widerstandslos und trottete davon, gefolgt von Kasakow.


    Jack trat näher an den Tisch heran.


    »Na, Süßer, wie wär’s mit uns?«, schnurrte eine von Igors Begleiterinnen.


    »Unterstehen Sie sich«, hörte er Aragons Stimme direkt neben seinem Ohr.

  


  
    Kapitel 14


    Bernhard blickte unruhig durch die Schaufensterscheibe des Fotogeschäfts nach draußen. Schon seit der Beerdigung ihres Vaters und dem Verhör in der Normannenstraße konnte er kaum noch aus dem Haus gehen, ohne Ausschau nach Gestalten in irgendwelchen Autos zu halten. Und heute Morgen hatte Julius ihm auch noch von dem Wartburg mit den beiden Kerlen erzählt, die ihn und Barbara gestern am Arkona platz beobachtet hatten. Seitdem glaubte er erst recht, an allen Ecken Leute von der Stasi zu entdecken. Bernhard begriff langsam, wie sie einen schon allein durch die Möglichkeit permanenter Kontrolle mürbe machen konnten. Fast wäre es ihm lieber gewesen, rund um die Uhr einen ständig sichtbaren Verfolger im Nacken zu haben, als alle vorbeifahrenden oder geparkten Autos aus dem Augenwinkel zwanghaft nach Männern mit Sonnenbrillen abzusuchen.


    Eins war Bernhard und Julius klar: Nach allem, was geschehen war, brachten die Filme sie möglicherweise in große Gefahr. Dass ihr Vater ermordet worden war, daran hatten sie keinen Zweifel mehr, und irgendwie hing es mit diesen Aufnahmen zusammen, die er so sorgfältig im Hirschgeweih verborgen hatte. Er hatte etwas gesehen, was er nie hätte sehen dürfen. Und er hatte Fotos gemacht, die seine Mörder wahrscheinlich gesucht, aber nicht gefunden hatten. Und jetzt stand Bernhard im Fotogeschäft und wartete darauf, dass er an die Reihe kam, um den entwickelten Film abzuholen. Was in aller Welt würde auf diesen Bildern abgebildet sein?


    Die Schlange rückte langsam vor, dann stockte sie wieder für längere Zeit, weil ein ebenso begriffsstutziger wie unentschlossener älterer Herr sich wegen einer neuen Kamera beraten ließ.


    Hinter ihm stellte sich ein Mann mit Sonnenbrille an und sofort wurde Bernhard wieder nervös. Doch dann öffnete sich die Ladentür, und eine junge Frau erschien, die ein Kleinkind auf dem Arm hatte.


    »Nimm du sie so lange, ich laufe eben rüber zum Bäcker.«


    Der Mann nahm das kleine Mädchen hoch, das sofort glucksend nach der Sonnenbrille grapschte und sie herunterzog. Der Vater lachte und setzte sie dem Kind auf die viel zu kleine Nase. Bernhard atmete auf.


    Auf dem Weg zum Laden hatte er besonders darauf geachtet, dass ihm niemand gefolgt war. Er war mit der S-Bahn mehrmals hin und her gefahren und hatte sich dabei reichlich albern gefühlt. Er war plötzlich in Hauseingänge abgetaucht und hatte dort minutenlang verharrt. Und er hatte Abkürzungen durch Hinterhöfe genommen, durch die kein Auto passte. Schließlich war er absolut sicher gewesen, dass ihm niemand auf den Fersen war. Doch jetzt, wo er seit fast einer Viertelstunde zur Unbeweglichkeit verdammt war, hatte er schon wieder das Gefühl, dass sich eine Schlinge um ihn herum zuzog. Er fühlte sich gehetzt.


    Endlich verließ der Alte den Laden, natürlich ohne etwas gekauft zu haben. Die Frau hinter dem Tresen hatte die Ruhe weg. Sie räumte die vorgeführten und verworfenen Fotoapparate sorgfältig zurück ins Regal, rückte ein paar Preisschilder zurecht und stand dann endlich wieder zur Verfügung.


    »Guten Tag.«


    »Gerberich«, sagte Bernhard. »Ich hatte letzte Woche drei Filme zum Entwickeln abgegeben.«


    Die Frau runzelte die Stirn und überlegte kurz, während sich Bernhards Gedanken bereits wieder überschlugen. Hatten sie die Bilder schon abgeholt oder gleich im Labor abgefangen? Schnappte jetzt eine Falle zu?


    »Augenblick«, sagte die Frau und verschwand durch einen Vorhang im Hinterzimmer. In Bernhards Rücken gluckste das Kind.


    Nach einer Ewigkeit kam die Frau wieder hervor und reichte Bernhard einen dicken, zugeklebten Papierumschlag über den Tresen.


    »Wollen Sie nachschauen, ob die Bilder was geworden sind?«, fragte sie.


    »Nicht nötig«, antwortete Bernhard, bezahlte und verließ den Laden.


    Am liebsten hätte er den Umschlag gleich an Ort und Stelle aufgerissen, aber das war keine gute Idee. Zu viele Leute. Zu viele Autos. Sein Blick glitt die Straße hinauf und hinunter, aber er konnte nichts Verdächtiges entdecken. Passanten strömten um ihn herum. Die Fotos wogen schwer in seiner Hand. Wahrscheinlich war es sowieso besser, sie mit Julius zusammen anzusehen. Sie waren womöglich der Schlüssel zur Erklärung für den Tod ihres Vaters. Es ging sie beide gleichermaßen etwas an.


    Er entschloss sich, direkt nach Hause zu gehen. Da ihm offensichtlich niemand hierher gefolgt war, hatte es auch keinen Sinn, auf dem Heimweg falsche Fährten zu legen.


    Unterwegs kam er noch mehrmals in Versuchung, sich einfach in einen Hauseingang zu drücken und wenigstens einen kurzen Blick auf die Fotos zu werfen, doch er riss sich zusammen und ließ es bleiben.


    Aus dem Zimmer von Julius drangen Klarinettenklänge. Bernhard hatte die Wohnungstür kaum geschlossen, da verstummte die Musik. Einen Augenblick später stand sein Bruder im Flur.


    »Hast du die Bilder?«


    Bernhard hielt den Umschlag hoch.


    »Ist dir jemand gefolgt?«


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ziemlich.«


    Sie gingen ins Wohnzimmer und setzten sich nebeneinander an den Tisch. Bernhard riss das Papier auf und zog einen Stapel Fotos heraus. Beide hielten den Atem an.


    Das erste Bild zeigte die Straße, die vom Haus ihres Vaters ins Sperrgebiet führte. Es war gestochen scharf. Im Vordergrund sah man rechts und links die letzten Häuser des Dorfes, im Hintergrund war die Mauer des Kasernengeländes zu erkennen.


    »Das hat er vom ersten Stock aus aufgenommen«, sagte Julius. »Vom Schlafzimmer aus.«


    »Wozu? Da ist doch nichts drauf.«


    »Doch! Das Kasernentor ist offen!«


    Tatsächlich: Wenn man genau hinschaute, erkannte man eine Öffnung in der Mauer.


    Bernhard legte das Foto beiseite. Das nächste Bild war unmittelbar nach dem ersten aufgenommen worden, denn die Wolkenformationen waren identisch. Im Kasernentor war ein Lastwagen erschienen. Dahinter konnte man einen zweiten erahnen.


    Es folgte eine kleine Serie, die eine Kolonne von Militärlastern beim Verlassen des Geländes zeigte. Sie rollten genau auf die Kamera zu. Auf dem letzten Bild der Serie war der erste Koloss an der Einmündung zur Dorfstraße angekommen und schickte sich an, nach links abzubiegen. Das Gesicht des Fahrers war deutlich zu erkennen. Für das nächste Bild war die Perspektive geändert worden. Es zeigte den ersten Laster von hinten, wie er die Dorfstraße hinabfuhr. Auf der mit einer Plane abgedeckten Ladefläche saßen Soldaten.


    »Das ist aus dem Badezimmer gemacht worden«, sagte Julius und nahm Bernhard das Bild aus der Hand. Danach folgte wieder eine Serie, die die ganze Fahrzeugkette von hinten zeigte.


    Und so ging es weiter. Offenbar hatte ihr Vater das Kommen und Gehen in der Kaserne dokumentiert. Bernhard ahnte, was das nur heißen konnte: Dieser Mann, der sein harmloses, trauriges Leben in der Einsamkeit von Fürstenheide führte, war so etwas wie ein Spion gewesen. Er hatte Informationen über Vorgänge im sowjetischen Sperrgebiet gesammelt. Warum?


    Sie sahen sich an. Julius dachte das Gleiche. »Ob er Geld dafür bekommen hat?«


    »Ich weiß nicht. Geld war ihm doch immer egal.«


    »Aber was sonst? Man fotografiert doch nicht aus Spaß irgendwelche Militärtransporte. Dafür kann man ins Gefängnis kommen!«


    »Oder umgebracht werden«, murmelte Bernhard. Und plötzlich war er sich sicher, dass es stimmte, was sie beide schon geahnt hatten: dass ihr Vater wegen genau dieser Bilder ums Leben gekommen war.


    »Weiter!«


    Die nächsten drei Dutzend Fotos zeigten nichts Neues: Immer wieder die Straße zum Sperrgebiet mit irgendwelchen Fahrzeugen, einmal eine Reihe von Panzern, ansonsten Jeeps oder Lastwagen, mal bei Sonne, mal bei Regen. Überhaupt waren Wetter und Lichtverhältnisse die einzigen Hinweise darauf, dass die Aufnahmen an verschiedenen Tagen gemacht worden waren. Bernhard blätterte sich immer schneller durch die Fotos.


    Als sie den Stapel schon zum größten Teil abgeräumt hatten, kam plötzlich ein sehr dunkles Bild zum Vorschein. Es zeigte immer noch die gleiche Straße, war aber offensichtlich in der Nacht aufgenommen worden. Himmel und Erde waren am Horizont schwer zu trennen, nur der vordere Bereich war durch ein paar Straßenlaternen einigermaßen ausgeleuchtet. Im Hintergrund, etwa dort, wo das Kasernentor sein musste, waren Scheinwerfer zu sehen, die wie zwei Katzenaugen in der Dunkelheit glühten.


    Auch dieses Foto bildete den Auftakt zu einer Serie, die sich nicht von den anderen unterschied, nur dass sie eben bei Dunkelheit fotografiert worden war. Zunächst waren nur die Scheinwerferpaare zu sehen. Auf dem vierten Foto tauchte der erste Wagen in den Leuchtkegel der Straßenlaternen ein: ein Jeep, in dem neben dem Fahrer ein weiterer Mann saß. Wegen der schlechten Lichtverhältnisse waren die Gesichter und die schwach glänzende Stirnglatze des Beifahrers nur undeutlich zu erkennen. Das zweite Fahrzeug war wieder ein Jeep, ebenfalls mit mehreren Personen besetzt. Zwischen Fahrer und Beifahrer war ein drittes Gesicht zu erahnen, als ob sich jemand von der Rückbank aus nach vorn beugte, um sich mit den beiden anderen besser unterhalten zu können.


    Bernhard betrachtete die Gestalten. Wenn man genau hinsah, konnte man sogar die Schulterklappen und Kragenspiegel an den Uniformen erkennen, undeutlich zwar, doch jemand, der sich auskannte, hätte vielleicht trotzdem auf den Rang dieser Männer schließen können. Wie normale Soldaten sahen sie, mit Ausnahme des Fahrers, jedenfalls nicht aus.


    Bernhard legte das Foto beiseite. Auf der nächsten Aufnahme wurde nun das dritte Fahrzeug vom Lichtschein erfasst: ein Raupenschlepper mit aufmontiertem Kran, im Fahrerhaus mehrere Gesichter. Julius sah Bernhard mit großen Augen von der Seite an.


    »Weiter«, drängte er.


    Bernhard blätterte weiter. Noch ein Raupenschlepper mit Kran. Nächstes Bild. Ein Raupenschlepper mit Anhänger. Dann noch einer und noch einer. Dahinter wieder zwei Jeeps, der erste davon mit zwei, der andere nur mit einem sichtbaren Soldaten besetzt. Sein Gesicht war deutlich zu erkennen, schmal und etwas eckig. Es sah aus, als presste der Mann die Zähne zusammen.


    »Das gibt’s doch nicht«, murmelte Bernhard.


    »Das ist die Kolonne von unserem Kartoffelacker.«


    »Dann muss das Bild in der Nacht entstanden sein, in der er umgebracht wurde.«


    »Nicht unbedingt«, sagte Julius. »Vielleicht sind sie mit den gleichen Fahrzeugen mehrmals ausgerückt.«


    »Vielleicht«, antwortete Bernhard nachdenklich. Irgendwie glaubte er es nicht. »Aber wenn nicht, dann …«


    »… dann hat er diese Fotos unmittelbar vor seinem Tod gemacht.«


    Bernhard bekam eine Gänsehaut.


    »Kommt noch mehr?«, fragte Julius.


    Mit einer Handbewegung wischte Bernhard die restlichen Fotos auseinander. Genau wie die vorherigen Bilderserien zeigten sie den gleichen Konvoi auf der Dorfstraße von hinten.


    »Halt«, sagte Julius plötzlich. »Der letzte Wagen fehlt.«


    Tatsächlich. Auf der allerletzten Aufnahme war hinter den drei Schleppern mit den Anhängern nur noch ein Jeep zu sehen. Das letzte Fahrzeug war verschwunden.


    Julius packte Bernhard am Arm. »Wo ist der vierte Jeep?«


    »Ich weiß nicht. Vielleicht zurückgefallen.«


    »Moment.« Julius sprang auf, rannte nach drüben und kam mit einem Zettel und einem Bleistift zurück. Er setzte sich wieder und begann mit zitternden Fingern zu zeichnen.


    »Hier ist das Haus. Hier führt die Dorfstraße vorbei und hier, genau gegenüber vom Grundstück, zweigt der Weg zum Sperrgebiet ab. Der Giebel mit dem Schlafzimmerfenster blickt genau in diese Richtung. So hat er die ersten Fotos gemacht.« Julius malte ein paar kleine Rechtecke hintereinander auf die Straße.


    »So, jetzt biegt die Kolonne nach links auf die Dorfstraße ab. Aber vom Schlafzimmer aus kann er nicht weiter fotografieren, weil hier«, – Julius tippte mit dem Stift auf die Hausecke –, »ein toter Winkel ist. Die Dachkante ist im Weg. Also geht er rüber ins Badezimmer und macht von dort aus weiter. Er fotografiert alle Fahrzeuge von hinten bis auf den vierten Jeep, der nicht mehr zu sehen ist.«


    »Dann muss er rechts abgebogen sein«, sagte Bernhard.


    Julius durchbohrte ihn förmlich mit seinem Blick. »Oder er hat im toten Winkel angehalten.«


    »Mein Gott«, flüsterte Bernhard. »Das heißt …«


    »… dass der vierte Jeep genau vor dem Haus steht.«

  


  
    Kapitel 15


    Julius lag auf seinem Handtuch zwischen Bernhard und Barbara, blinzelte in die Sonne und versuchte, wenigstens für ein paar Minuten alle Sorgen zu verdrängen, die sich wie Gewitterwolken am Horizont seiner Gedanken ballten und immer wieder den ganzen Himmel zu bedecken drohten. Seine Hand lag auf Barbaras Bauch und hob und senkte sich leicht mit jedem ihrer Atemzüge. Ihre Nähe tat ihm gut und wühlte ihn gleichzeitig auf, weil er Angst hatte, dass ihm alles unter den Händen zerfallen könnte. Sie waren in eine Sache hineingeraten, in der andere die Fäden zogen, andere, die sich nicht um das Unglück scherten, das sie anrichteten. Einen Augenblick lang dachte er daran, einfach nicht mehr nach Hause zurückzufahren. Sie lagen am Wannsee, im sicheren Westberlin, niemand konnte ihnen hier etwas. Was sprach dagegen?


    Die Gäste im Strandbad machten einen Heidenlärm: das Geschrei von Kindern und das Gezeter ihrer Mütter, dahinter eine schnodderig berlinernde Kulisse aus Gesprächen und Zurufen. Vom Ufer her brandete das schlabbernde Geräusch der Tretboote heran. Ab und zu platschte es, wenn sich wieder jemand mit Anlauf vom Steg aus in den See stürzte. Ein heißer, sonniger Samstag im Juli: Ganz Berlin schien sich auf ein paar hundert Metern Strand zusammengepfercht zu haben wie ein Kaulquappenschwarm, und über die Treppen im hinteren Bereich strömten immer mehr Menschen nach, als wollten sie die anderen Besucher ins Wasser zurückdrängen, um ihnen die Plätze auf Handtüchern und Liegestühlen wegzunehmen. Es war die reinste Völkerwanderung.


    Julius bohrte seine Füße in den Sand, der weiter unten kühler und feuchter war als an der Oberfläche, wo man sich die Fußsohlen verbrannte. Was sprach dagegen, einfach hierzubleiben? Leider sehr viel: Bernhards Studium und seine eigenen Geschäfte, die Wohnung und das Haus in Fürstenheide, das verkauft werden musste. Ohne Bernhard konnte er nicht gehen, und wenn sie die Zelte abbrachen, war alles weg.


    Und Barbara. Er öffnete die Augen und blickte sie an, wie sie dalag, scheinbar schlafend, als dringe das Gelärme gar nicht bis zu ihr vor. Sie trug einen blau-weißen Bikini und ihre Alabasterhaut glänzte von der Sonnencreme. Ein weißes Stofftuch bändigte ihre Locken, die auf das Handtuch fielen wie ausgegossen. Am liebsten hätte er ihr auf der Stelle vorgeschlagen, sich zusammen abzusetzen.


    Vor seinen Füßen schlug von irgendwoher ein Ball auf und warf eine kleine Sandfontäne auf, als wollte er ihn in die Wirklichkeit zurückholen. Ein Junge kam angerannt, fischte den Ball auf und flitzte davon.


    Die Wirklichkeit war, dass er Barbara so gut wie gar nicht kannte. Dass sie ein Leben führte, in dem er noch keine Rolle spielte und von dem er kaum etwas wusste. Dass sie eine Familie hatte, die wahrscheinlich Schwierigkeiten bekommen würde, und dass sie bei aller Verliebtheit wohl kaum mit jemandem durchbrennen würde, den sie erst dreimal gesehen hatte. War sie überhaupt verliebt? Konnte man das schon sein nach so kurzer Zeit?


    Er beugte sich zu ihrem Gesicht hinab, sie merkte es und öffnete die Augen. Gleichzeitig berührte etwas seinen Fuß.


    »Na, na! Erregung öffentlichen Ärgernisses!«


    Jack. Genau der Richtige, um romantische Anwandlungen im Keim zu ersticken. Seine durchtrainierte Statur in der knappen dunkelblauen Badehose ragte gegen die Nachmittagssonne empor.


    Julius richtete sich auf. Neben ihm räkelte sich Bernhard im Sand, der offenbar gerade aufgewacht war.


    »Wer ärgert sich denn?«, fragte Julius und wünschte sich kurz, Jack hätte sie übersehen.


    »Na, ich! Du sonnst dich hier mit den Frauen und ich muss den nörgelnden Steinmetz durch die Gegend schleppen.«


    Er wies mit dem Daumen hinter sich, wo Georg heranstapfte.


    »Mann, ist der Sand heiß«, sagte Georg, statt einer Begrüßung und vergrub seine Füße im Boden.


    »Ich sag’s ja! Meine Damen und Herren: der nörgelnde Steinmetz!«


    Alle standen auf. Julius entging nicht, wie Jacks Blick kurz an Barbaras Körper herunterwanderte, als er sie begrüßte.


    »Lust auf Eis?«, fragte Jack. »Ich gehe.«


    Julius folgte seinem Freund. Sie bahnten sich ihren Weg zwischen Handtüchern, Liegestühlen und Sonnenschirmen. Überall wimmelten Menschen durcheinander. So viele gut gelaunte Berliner sah man sonst nie auf einem Haufen.


    Sie kämpften sich zu dem lang gestreckten doppelstöckigen Wandelgang vor. Unter den Arkaden waren Geschäfte und ein Eisladen untergebracht. Dort war Hochbetrieb, als würde das Eis verschenkt.


    »Du liebe Güte«, stöhnte Jack. »Die Schlange reicht ja bis zur Sektorengrenze.«


    Sie stellten sich an.


    Jack blickte Julius sensationslüstern an. »Und?«


    »Was?« Julius ahnte, was kommen würde.


    »Na, Barbara.«


    Julius verdrehte die Augen.


    »Hast du sie schon …?«


    »Leck mich.«


    »Also nicht.«


    »Geht dich nichts an.«


    Jack tat beleidigt. »Wir erzählen uns doch sonst immer alles!«


    »Ist diesmal was anderes«, sagte Julius.


    Jack grinste und legte ihm den Arm um die Schulter. »Ich meine ja nur. Also, falls ihr mal mein Auto braucht …«


    Julius grinste zurück. »Lass einfach den Schlüssel stecken.«


    Die Schlange rückte langsam vor.


    »Wie war’s eigentlich bei deinem Schwiegervater? Hat er was gekauft?«


    Julius überhörte die Stichelei.


    »Ziemlich viel sogar. Und er hat mir eine Platte für dich mitgegeben.«


    »Für mich?«


    »Mit schönen Grüßen für Aragon.«


    Jack rückte ab und sah ihn fragend an. Der Schalk war aus seinem Blick verschwunden. »Im Ernst?«


    »Ja, im Ernst.« Julius blickte sich um. Hinter ihnen standen nur Kinder in der Schlange, neben ihnen schob sich ein Strom von Familien und Grüppchen vorbei. Er hielt kurz Ausschau, aber niemand kam ihm verdächtig vor. Eigentlich fühlte er sich in der Menschenmenge des Strandbades sicherer als allein auf der Straße. Dennoch – was er Jack zu erzählen hatte, war nichts für neugierige Ohren.


    »Ich weiß, wo wir uns ungestört unterhalten können«, sagte Jack. »Georg und ich haben ein Tretboot gemietet. Liegt am Steg. Wir fahren raus auf den See und du erzählst es mir.«


    Endlich waren sie an der Reihe. Jack bestellte, bezahlte und sie gingen zurück zu den Handtüchern.


    »Packt eure Sachen ein, ihr Landratten«, sagte Jack, nachdem sie aufgegessen hatten. »Wir stechen in See.«


    »Jawohl, Herr Leutnant«, sagte Georg.


    Sie gingen zum Steg, wo ein grün-weißes Tretboot an einem aufragenden Holzpfosten befestigt war. Es dauerte eine Weile, bis sie Handtücher und Rucksäcke verstaut und auf dem wackeligen Boot ihre Plätze eingenommen hatten. Jack und Georg saßen vorn und traten in die Pedale, Julius und Barbara dahinter, Bernhard auf der Sonnenliege am Heck.


    Je weiter sie auf den See hinausfuhren, desto mehr fiel die Unruhe von Julius ab. Bald war die Menschenmenge nur noch ein buntes Ameisenvolk, das am lang gestreckten Strand lautlos durcheinanderwuselte, und das Bad mit dem riesigen Wandelgang und den flatternden Fahnen ein Streifen am Horizont. Ein paar andere Boote dümpelten rechts und links in einiger Entfernung vor sich hin. Jack und Georg hörten auf zu treten und das Platschen der Ruderblätter klang aus. Dann und wann zog ein Boot mit geblähtem Segel und ein paar menschlichen Silhouetten an Bord vorbei.


    Jack drehte sich um. »Leg los«, sagte er. »Was ist mit dieser Platte?«


    »Unter dem Etikett war eine Botschaft versteckt«, sagte Julius. »Er will sich mit jemandem an einem sicheren Ort treffen.«


    »Ich kann das immer noch nicht glauben«, murmelte Barbara.


    »Vielleicht sollten sie zusammen ein Tretboot mieten«, sagte Georg.


    Julius überging die Bemerkung. »Und er hat angeblich Informationen über einen Ganoven.«


    »Einen Ganoven?«


    »Shyster. Das heißt doch Ganove, oder nicht? Oder Gauner oder was weiß ich. Vielleicht meint er damit auch einen Verräter. Irgendeinen Agenten, den die Russen bei euch eingeschleust haben.«


    »Kann sein«, sagte Jack nachdenklich. »Hast du die Platte dabei?«


    »Ja. Ich wollte sie nicht zu Hause herumliegen lassen. Am liebsten wär’s mir, wenn du sie gleich mitnimmst.«


    Er angelte nach seinem Rucksack und zog die Schallplatte hervor. Jack stieß einen Pfiff aus.


    »Eine seltene Aufnahme.«


    Er ließ die Platte aus der Hülle gleiten und knibbelte an dem Etikett, das Julius wieder aufgeklebt hatte. Alle steckten die Köpfe zusammen. Jack las die Botschaft, sagte nichts und klebte das Etikett wieder auf. Es haftete inzwischen kaum noch. Wenn jetzt jemand die Platte untersuchte, würde er die Nachricht sofort finden.


    »Hattet ihr den Eindruck, dass er Aragon persönlich kennt?«, fragte Jack.


    »Das hat er nicht gesagt. Aber er kannte seinen Vornamen.«


    »Das heißt nichts. Sie haben Namenslisten von unseren Leuten.«


    »Warum tut er das?«, fragte Bernhard.


    Jack blickte lange über ihre Köpfe hinweg zum Strand. Der Wind hatte sich gelegt und die Fahnen hingen schlaff an ihren Masten.


    »Weil er überlaufen will«, sagte er schließlich. »Wenn jemand in seiner Position uns Informationen anbietet, dann will er die Seite wechseln. Und wenn diese Informationen wertvoll genug sind, wird er dafür so viel Geld bekommen, dass er sich einen sorgenfreien Lebensabend im Westen leisten kann.« Er wandte sich an Barbara. »Hat er dir gegenüber nie etwas angedeutet?«


    »Na ja«, sagte Barbara zögerlich. »Er hat oft Bemerkungen gemacht. Er hält die atomare Aufrüstung für einen Fehler. Und er meint, dass der Osten sich öffnen muss, wenn er überleben will.«


    »Das sollte er in Wünsdorf allerdings nicht zu laut sagen.«


    »Aber warum gibt er ausgerechnet mir diese Botschaft?«, beharrte Julius. »Er kennt mich doch überhaupt nicht!«


    Jack grinste. »Offenbar hast du Eindruck gemacht.«


    »Im Ernst! Warum spricht er Aragon nicht selbst an, bei irgendeinem Empfang?«


    »Du stellst dir das ein bisschen zu einfach vor«, sagte Jack. »Bei diesen Empfängen drücken sich mehr Agenten als Gäste herum. Die Kellner und die Dolmetscher sind sowieso alle Spitzel. Und die halbe Delegation arbeitet für den KGB oder die GRU. Die belauern sich alle gegenseitig.«


    »Die GRU?«, fragte Georg.


    »Der sowjetische Militärgeheimdienst«, antwortete Jack. »Also ist Julius für Paradschanow der ideale Kurier. Ein Freund seiner Tochter. Völlig unverfänglich.«


    »Unverfänglich? Wir haben die Stasi im Nacken!«, rief Bernhard.


    »Weiß Paradschanow das?«, fragte Jack ungerührt.


    »Nein«, antwortete Barbara zögernd.


    »Dann wird es Zeit, dass er’s erfährt, meint ihr nicht?«


    Ein Motorboot riss vor ihnen eine Naht aus Schaum in den See. Kleine Wellen rollten heran und schlugen gluckernd gegen den Kunstharzrumpf des Tretbootes. Darunter gähnte eine unermessliche Leere. Julius stellte sich vor, dass gleich ein Peilrohr aus der Tiefe auftauchte.


    Jack überlegte. »Vielleicht hat Paradschanow es eilig. Im Augenblick glauben ja sowieso alle, dass etwas im Gange ist. Hört euch doch nur mal die Nachrichten an! Glaubt ihr, es ist Zufall, dass sie im Ostfernsehen von morgens bis abends darüber reden, dass der Agentensumpf in Westberlin trockengelegt werden muss? Vielleicht wollen sie die Stadt abriegeln?«


    »Das würden sich die Alliierten nicht gefallen lassen«, vermutete Georg.


    »Nein«, sagte Jack. »Das gäbe Krieg.«


    Keiner sagte etwas. Die Stille war bedrückend. Und dennoch ging für Julius eine merkwürdige Faszination von dem Gedanken aus, dass hier auf diesem grün-weißen Tretboot in der Mitte des Wannsees der Schlüssel zu einem Geheimnis herumdümpelte, das größer war, als sie ermessen konnten. Barbara griff nach seiner Hand. Dicht vor ihnen machte ein Segelboot eine Wende, als wollte der Skipper zeigen, was er konnte.


    Jack packte die Platte in seine Strandtasche. Dann hielt er inne.


    »Habt ihr die Fotos entwickelt?«


    Natürlich, die Fotos! Julius langte abermals in seinen Rucksack und zog den Papierumschlag hervor. Jack griff nach den Bildern und blätterte sie schnell durch. Er schien fast enttäuscht.


    »Eigentlich nichts Besonderes«, sagte er. »Es gibt ziemlich viele Leute, die für uns solche Bilder machen.«


    »Nichts Besonderes?«, rief Bernhard empört. »Sie haben ihn wegen dieser Fotos umgebracht!«


    Jack sah ihn beschwichtigend an. »Und genau das begreife ich nicht«, sagte er ruhig. Er hielt den Bilderstapel hoch. »Wer sich bei so was hier erwischen lässt, geht normalerweise für ein paar Jahre nach Bautzen. Kein Grund für einen Mord.«


    »Das auf den letzten Bildern ist die Kolonne, die wir im Wald gesehen haben«, sagte Bernhard.


    Jack machte große Augen. »Sicher?«


    »Jedenfalls ist es die gleiche Zusammenstellung. Und auf dem letzten Foto fehlt der vierte Jeep. Wir vermuten, dass er vor dem Haus angehalten hat.« Bernhard nahm Jack die Bilder aus der Hand und zog das letzte Foto unter dem Stapel weg.


    »Hier. Und auf diesem Bild ist der Fahrer zu sehen.« Bernhard suchte ein weiter vorn im Stapel liegendes Bild heraus und hielt es Jack hin, der das Gesicht eingehend studierte. Schließlich blickte er zuerst Bernhard, dann Julius an.


    »Anscheinend gibt es einen Zusammenhang zwischen eurer Beobachtung, diesen Fotos und dem Mord an eurem Vater«, sagte er. »Sie haben diese großen Kästen abgeladen und wollten um jeden Preis verhindern, dass es Zeugen dafür gibt.«


    »Die Frage ist also, was in den Kästen war«, sagte Bernhard.


    Julius blinzelte zum Himmel, wo eine kleine Wolke die gleißende Sonne streifte. Für ein paar Sekunden fiel ein Schatten auf das Tretboot, dann wurde es wieder hell.


    »Ich zeige Aragon die Bilder«, sagte Jack, schob die Aufnahmen zurück in den Umschlag und verstaute sie in seiner Strandtasche. Dann wandte er sich an Georg, der neben ihm saß und die Pedale gedankenverloren vor- und zurückbewegte. Ein Grinsen erschien auf Jacks Gesicht. »Ist dir nicht heiß?«


    »Hüte dich!«, rief Georg und ballte seine klobigen Fäuste, aber Jack hatte sich schon auf ihn gestürzt und riss ihn mit großem Getöse vom Sitz. Für einen kurzen Augenblick hatte das Tretboot so viel Schlagseite, dass Julius fürchtete, es würde umkippen, aber dann klatschten die beiden Körper ins Wasser und das Boot fing sich wieder. Eine Fontäne schoss hoch, dann tauchten Jack und Georg wieder auf und balgten sich prustend weiter.


    Julius hechtete hinterher, tauchte unter und hörte es hinter sich gedämpft zweimal platschen, als Barbara und Bernhard in den See sprangen. Die Kühle tat gut und vertrieb die schweren Gedanken. Barbara tauchte neben ihm auf, schlang ihre Arme um seinen Nacken und schmiegte sich an ihn. Er musste strampeln, um nicht unterzugehen.


    »Vorsicht, Barbara!«, rief Jack. »Nicht, dass Julius gleich im Wasser bleiben muss.«


    »Ferkel!«, gab Barbara zurück.


    »He!«, rief Bernhard. »Wir bleiben gleich alle im Wasser, wenn keiner das Boot festhält!«


    Sie fuhren herum. Eine leichte Brise war aufgekommen und hatte das Tretboot erfasst, das langsam zur Mitte des Sees getrieben wurde.


    »Wer das Boot zurückholt, bekommt einen ausgegeben!«, rief Jack und kraulte los. Georg und Bernhard folgten. Julius und Barbara blieben zurück und hielten sich strampelnd an den Händen.


    »Er hat’s gern, wenn alle nach seiner Pfeife tanzen, oder?«, fragte Barbara.


    »Und wie«, sagte Julius. »Kann manchmal anstrengend sein.«


    »Glaube ich.« Sie küsste ihn. Er hörte auf zu strampeln. Sie gingen unter und sanken langsam tiefer. Julius hätte gern einfach immer weiter mit ihr in der Schwerelosigkeit verharrt. Wie tief es hier wohl war? Die Wasseroberfläche glänzte wie ein milchiger Teppich über ihnen.


    Schließlich wurde die Luft knapp. Als sie wieder auftauchten, hatten die anderen das Boot eingeholt und kamen damit zurück. Tropfend kletterten sie an Bord.


    »Hätte schiefgehen können«, meinte Bernhard.


    »Allerdings«, sagte Georg. »Hinter der Pfaueninsel fängt der Ostsektor an. Stellt euch mal vor, das Boot wäre mitsamt dem Rucksack da angespült worden. Was die für Augen gemacht hätten!«


    »Theoretisch könnten wir damit bis nach Potsdam zur Villa unserer Verbindungsmission fahren«, sagte Jack. »Die haben einen eigenen Anleger.«


    »Ihr lasst’s euch ja gut gehen«, kommentierte Georg.


    Sie fuhren zurück zum Strandbad. Das Geschrei der Gäste schwoll wieder an und bald mussten sie sich ihren Weg durch schwimmende Kinder bahnen.


    Sie fanden tatsächlich einen neuen freien Platz am Strand und breiteten die Handtücher aus.


    »Bratwurst?«, fragte Jack.


    Barbara und Bernhard winkten ab. »Nicht bei der Hitze.«


    Georg kramte eine Wasserflasche aus seinem Rucksack. »Mir reicht das hier.«


    Wieder stapften Jack und Julius durch den Sand zum Gebäude. Am Bratwurststand war die Schlange nicht ganz so lang wie vorhin beim Eisverkäufer. Vor ihnen standen zwei Männer in altmodischen Badehosen, die warteten, dass der verschwitzte Kerl hinter dem Grill ihre Würste in die Brötchen gestopft hatte. Ein dritter stieß dazu. Er hatte eine Statur wie ein Gewichtheber.


    »Na endlich! Hier seid ihr!«, rief er.


    »Wo haste denn gesteckt?«, fragte einer der beiden anderen.


    »Die Straße war blockiert«, antwortete der Gewichtheber. »Die Scheißrussen laden in Beelitz Panzer ab.«


    »Was soll das denn?«


    »Wat weeß’n icke? Bestellt mir ma ’ne Wurst mit, ihr Ganoven. Wer weeß, wie lange wir det hier noch jenießen können, wa?«

  


  
    Kapitel 16


    Das Schnellrestaurant am Alexanderplatz war nicht ganz so voll wie sonst um diese Zeit. Die meisten Berliner räkelten sich wohl noch in den Strandbädern, in Parks oder auf ihren Balkonen in der Abendsonne. Über der Fassade mit den bis zum Boden reichenden Schaufenstern blinkte der Schriftzug Automat abwechselnd blau, weiß und rot und verlieh dem Imbiss etwas ungewollt Amerikanisches.


    Bernhard und Julius betraten das Restaurant und stellten sich in der Kassenschlange an. Julius fühlte die Wärme des Nachmittages in seinem ganzen Körper, als hätten die Sonnenstrahlen sich in den Stunden, die sie am Strand verbracht hatten, bis in sein Innerstes vorgearbeitet und es zum Glühen gebracht. Auf der Haut spürte er das Ziehen eines Sonnenbrandes. Seine Glieder fühlten sich schwer an, als hätte er Fieber, und diese leichte Benommenheit hätte sogar ganz angenehm sein können, wenn in seinem Hinterkopf nicht wieder die Sorgen gewühlt hätten. Auch auf dem Weg hierher hatten sie sich die ganze Zeit umgesehen. Kein Verfolger hatte sich blicken lassen, was allerdings nicht hieß, dass keiner da war. Irgendwie waren sie ja immer da: Die Möglichkeit, dass sie jederzeit auftauchen konnten, war auch eine Art von Allgegenwart.


    Sie kauften bei einem mies gelaunten Kassierer ein paar Messingchips und gingen zu den in die Wand eingelassenen Automaten. Hinter kleinen Fenstern wurde eine nicht besonders einfallsreiche Auswahl an kalten Speisen auf Tabletts angeboten. Man warf die passenden Wertmarken ein, traf seine Wahl und das Tablett wurde zu einer Klappe gefahren, wo man es entnehmen konnte. In einem Nachbarraum konnte man mit den gleichen Chips an anderen Automaten Getränke zapfen.


    Bernhard drückte Julius ein paar von den Marken in die Hand. »Bulette mit Kartoffelsalat für mich«, sagte er. »Ich hole drüben was zu trinken. Bier?«


    »Nein danke, lieber Cola«, antwortete Julius. »Ich bin sowieso schon wie gerädert.«


    Bernhard nickte und ging nach nebenan. Julius zog zwei Tabletts aus dem Automaten und suchte sich einen freien Stehtisch. Wieder warf er einen Blick in die Runde: kleine Gruppen von Freunden, fast alle mehr oder weniger in ihrem Alter, dazu einige Familien und noch ein paar einzelne Gäste.


    Bernhard kam mit den Getränken zurück. Er stellte die Gläser auf den Tisch und zog eins der Tabletts zu sich hinüber. Wortlos begannen sie zu essen. Die Buletten waren trocken und auch der Kartoffelsalat nicht gerade ein kulinarischer Höhepunkt. Die Mayonnaise war fettig und kein bisschen würzig.


    »Eins ist merkwürdig«, sagte Bernhard plötzlich.


    Julius hörte auf zu kauen und blickte hoch.


    »Als das letzte Foto gemacht wurde, stand der vierte Jeep schon vor dem Haus«, fuhr Bernhard fort. »Und wenn der Mann am Steuer wirklich der Mörder war, warum ist er nicht gleich reingegangen? Vater hatte Zeit, die Filmrolle zurückzuspulen, aus der Kamera zu nehmen, nach unten zu gehen und den Film im Geweih zu verstecken.«


    Bernhard legte die Stirn in Falten und dachte nach. Julius fiel es schwer, sich zu konzentrieren. Er fühlte sich zu erschöpft für detektivische Herausforderungen, wollte aber auch nicht den Eindruck erwecken, dass es ihm gleichgültig war.


    »Und überhaupt«, spann Bernhard den Faden weiter. »Wie ist der Mörder auf ihn aufmerksam geworden?«


    »Keine Ahnung«, sagte Julius. Etwas in ihm sträubte sich dagegen, sich jetzt den Kopf darüber zu zerbrechen. Seit sie vom Strandbad in die Stadt zurückgekehrt waren, spürte er diese Mattigkeit. Vielleicht bekam er wirklich Fieber. Fast hoffte er es: ein willkommener Grund, ein paar Tage im Bett zu verbringen.


    Bernhard gab sich selbst die Antwort. »Vielleicht hat er eine Bewegung hinter dem Fenster gesehen.« Er sammelte kurz seine Gedanken, dann fuhr er fort und tippte dabei mit dem Zeigefinger im Takt seiner Worte auf den Tisch. »Er hält an, um nachzusehen. Vater bemerkt von oben, dass der letzte Wagen nicht weiterfährt, und versteckt den Film, weil die Bilder ihn als Spion überführen. Der Mörder sieht das nicht, weil er gerade hinter dem Haus herumschleicht. Und dann steigt er ein und bringt ihn um, ohne lange zu zögern.«


    »Kann sein«, sagte Julius und stocherte lustlos mit der Gabel in seinem Kartoffelsalat herum. »Aber das hilft uns auch nicht weiter.«


    »Wir müssen herausfinden, wer der Mann im vierten Jeep ist«, sagte Bernhard und schob sich mit sichtbarem Widerwillen das letzte Stück seiner Bulette in den Mund.


    »Und dann? Dann erstatten wir Strafanzeige, oder was?«


    Bernhard blickte ungehalten von seinem Teller auf. »Ich will es einfach nur wissen. Und irgendwann …« Er klang fast kämpferisch.


    »Aber wir haben das Bild nicht mehr«, sagte Julius. »Und Aragon wird es wohl kaum wieder rausrücken.«


    »Doch«, sagte Bernhard ungerührt. »Wir haben es noch. Ich hab’s abgezweigt.«


    Julius bekam große Augen.


    »Ja, verdammt. Das war so ein Impuls. Als ihr beim Bratwurststand wart, hab ich das Foto aus Jacks Tasche genommen. Und wenn du das nächste Mal zu Paradschanow gehst, dann zeigst du’s ihm. Vielleicht kennt er den Mann.«


    »Weißt du, wie viele Russen …«


    »Ja, weiß ich«, unterbrach Bernhard ihn gereizt. »Aber das waren nicht irgendwelche Soldaten da in den Autos. Das waren hohe Offiziere. Und Paradschanow ist auch nicht irgendjemand. Frag ihn. Ich sage dir, er weiß was.«


    Bernhard hatte recht. Julius war überrascht, wie entschlossen sein Bruder auf einmal war. Eigentlich war Bernhard der Ängstlichere von ihnen, der jedem Ärger immer aus dem Weg gegangen war. Und jetzt hatte es den Anschein, als wollte er den Mörder ihres Vaters am liebsten selbst zur Strecke bringen.


    Bernhard schob seinen Teller mit dem Rest des Kartoffelsalats von sich.


    »Mir reicht’s«, sagte er.


    Als sie den Imbiss verließen, schlug ihnen die Wärme des frühen Abends entgegen. Jetzt, nach dem Essen, fühlte Julius sich noch müder als zuvor. Er wünschte sich nur noch in sein Bett.


    Barbara würde er heute ohnehin nicht mehr sehen. Sie hatte eine Orchesterprobe, die wahrscheinlich lange dauern würde. Schlafen, das war jetzt das Beste. Zehn Stunden oder so. Er gähnte.


    Bernhard stieß ihn in die Seite.


    Zuerst begriff Julius nicht, was sein Bruder meinte. Vor ihnen rotierte der Verkehr über den Alexanderplatz. Motorräder, Autos und Busse zogen vorbei wie Reittiere auf einem riesigen Kinderkarussell. Dann sah Julius den weißen Wartburg mit den beiden Männern. Sonnenbrillen. Lederjacken, trotz der Wärme. Einfach nicht beachten, dachte Julius und wollte Bernhard am Arm weiterziehen.


    In diesem Moment stiegen die beiden Männer aus und kamen auf sie zu.


    »Würden Sie uns bitte kurz begleiten«, sagte der eine ohne weitere Begrüßung.


    »Ich wüsste nicht …«, begann Bernhard.


    »Machen Sie keine Geschichten«, sagte der andere Mann. »Bitte.« Er wies auf das Auto. Julius tauschte einen Blick mit Bernhard, während sich seine Gedanken überschlugen. Weglaufen? Aber wohin? Sie hätten sie ja doch überall gefunden.


    Nach kurzem Zögern gingen sie, flankiert von den zwei Sonnenbrillen, zum Auto. Der Kleinere der beiden öffnete den hinteren Schlag und ließ sie einsteigen. Wie eine Verhaftung sah das nicht aus. Kein Polizeigriff, keine Handschellen. Wahrscheinlich nur eine Schikane. Wir haben nichts gemacht, dachte Julius mechanisch und musste im selben Moment fast lachen. Vor wenigen Stunden hatten sie militärische Geheimnisse verraten und einem Überläufer die Kontaktaufnahme mit dem Feind ermöglicht. Hatte man die Übergabe der Sachen auf dem Tretboot mit dem Fernglas beobachtet? Und wenn schon, versuchte sich Julius zu beruhigen. Ein Umschlag und eine Platte, mehr nicht. Sie haben keine Beweise. Andererseits: Seit wann brauchte die Stasi Beweise für irgendetwas, um jemanden fertigzumachen?


    Der Wagen fuhr an und fädelte sich in den Verkehr ein. Wieder tauschte Julius einen Blick mit seinem Bruder. Sie schwiegen. Julius zwang sich, ruhig zu bleiben. Draußen zogen die Gebäude vorbei. Als sie auf der Jannowitzbrücke die Spree überquerten, fasste sich Julius ein Herz.


    »Wohin fahren wir überhaupt?« Er rechnete nicht mit einer Antwort.


    »Nicht weit«, sagte der Mann auf dem Beifahrersitz, ohne sich umzudrehen. »Treptower Park.«


    Die Auskunft beruhigte Julius, auch wenn er beim besten Willen nicht verstand, was sie dort sollten. Immerhin, ein Park und kein beklemmendes Verhörgebäude. Aber was sollte das? Der Treptower Park wurde von dem riesigen Koloss des sowjetischen Ehrenmals beherrscht, sonst gab es dort nichts. Oder log der Mann, um sie in Sicherheit zu wiegen? Wurden sie in Wirklichkeit in irgendein Gefängnis gebracht? Panik kroch in Julius hoch, zusammen mit der Versuchung, an der nächsten Ampel aus dem Wagen zu springen und davonzurennen.


    Doch die Ampeln waren grün auf der Köpenicker Straße, die auf der anderen Seite des Landwehrkanals zur Puschkinallee wurde und den Treptower Park flankierte. Hinter den Bäumen erschien jetzt tatsächlich das Ehrenmal mit der riesigen Bronzestatue des Soldaten, der ein gesenktes Schwert in der rechten Hand und ein Kind auf dem linken Arm hielt. Der Fahrer parkte den Wartburg am Rand der Allee.


    Die beiden Männer stiegen aus und warfen ihre Jacken auf die Sitze des Wagens, als folgten sie einer Choreografie. Mit einem angedeuteten Nicken in Richtung auf das Denkmal ließ der Fahrer sie wissen, dass auch Julius und Bernhard aussteigen sollten.


    Sie wanderten im Schatten der Bäume auf die Gedenkstätte zu. Als sie auf die freie Fläche traten, schlug ihnen die Sonne wieder ins Gesicht. Auf einer kegelförmigen und mit Gras bewachsenen Anhöhe, die an einen vorzeitlichen Grabhügel erinnerte, erhob sich der runde Sockel des Denkmals wie ein Mausoleum. Darauf thronte die Figur und glänzte im Abendlicht. Der linke Fuß ruhte auf einem zerbrochenen Hakenkreuz. Mit dem gesenkten Schwert sah der Soldat wie ein Engel aus, der gerade ein göttliches Strafgericht vollzogen hatte.


    Julius fühlte sich wie ein Delinquent auf dem Weg zur Richtstätte. Die beiden Männer gingen wortlos hinter ihnen her. Fast niemand war im Park unterwegs.


    Zum Mausoleum führte eine breite Steintreppe empor. Im Näherkommen sah Julius, dass ganz oben vor dem Zugang zum Rundbau jemand stand.


    »Na los, gehen Sie rauf«, sagte einer der Männer hinter ihnen.


    Während er die Stufen erklomm, spürte Julius, wie sich sein Puls beschleunigte, vor Hitze, vor Anstrengung und vor Angst, was sie dort oben erwartete. Der Mann stand regungslos vor dem schwarzen Rechteck des Eingangs und schien sie zu erwarten. Was in aller Welt sollte das?


    »Das ist dieser Welsch«, flüsterte Bernhard, der ebenfalls aus der Puste kam. Als sie die Hälfte der Treppe hinter sich hatten, sah Julius, dass die Beschreibung, die sein Bruder ihm nach dem Verhör gegeben hatte, zutreffend gewesen war: dunkelhaarig, braun gebrannt und wie aus dem Ei gepellt. Welsch trug einen leichten Sommeranzug und hatte die Hände lässig in den Taschen vergraben. Die Hitze schien ihm nichts auszumachen. Sein Blick war spöttisch. Er schien es zu genießen, dass andere zu ihm hochsteigen mussten.


    Als sie den Sockel erreicht hatten, drehte sich Welsch um und trat näher auf den Eingang zum Mausoleum zu. In der Dunkelheit des dahinterliegenden Raumes glänzten Mosaikfiguren an den Wänden. Auf dem Boden lagen ein paar vertrocknete Kränze.


    Aus dem Augenwinkel sah Julius, dass ihre beiden Begleiter


    ein paar Stufen unter ihnen stehen geblieben waren. Von ferne rauschte der Verkehrslärm der abendlichen Stadt zu ihnen herauf.


    Welsch drehte sich wieder um und musterte sie von Kopf bis Fuß.


    »Danke, dass Sie kommen konnten«, sagte er, ohne eine weitere Begrüßung. Es war schwer abzuschätzen, ob es sarkastisch oder doch irgendwie freundlich gemeint war.


    »Wir hatten ja keine Wahl«, traute sich Bernhard zu sagen.


    »Na, na«, sagte Welsch nur. »Ich hätte auch Besseres zu tun an diesem schönen Samstagnachmittag. Also seien Sie lieber froh, dass ich Sie hierher bestellt habe und nicht ins Ministerium. An der frischen Luft kann man sich doch viel besser unterhalten als in einem stickigen Büro.«


    Er ging ein paar Schritte auf und ab, während sie vor ihm standen wie Schuljungen.


    »Ich nehme an, Sie erinnern sich an unser Gespräch«, sagte Welsch. »Und ich finde, es wird Zeit, dass wir unsere Zusammenarbeit etwas intensivieren.« Mit einem Seitenblick auf Julius fügte er hinzu: »Wir drei.«


    Julius fühlte sich, als hätte Welsch ihn an der Kehle gepackt.


    Welsch lehnte sich mit dem Rücken an den Türrahmen des Mausoleums und schwieg eine Weile, ohne den Blick seiner dunklen Augen von ihnen abzuwenden.


    »Sie treffen sich ja nach wie vor ganz eifrig mit Ihrem Freund von der amerikanischen Mission«, sagte er jetzt. »Das ist gut. Und natürlich sind wir neugierig, ob Sie schon etwas in Erfahrung bringen konnten.«


    »Wir …«, setzte Bernhard an und brach den Satz wieder ab.


    »Jetzt hören Sie auf, hier herumzustottern«, fauchte Welsch plötzlich ziemlich barsch. »Ich habe den Eindruck, Sie geben sich noch keine rechte Mühe. Das gefällt mir nicht. Es ist doch nicht zu viel verlangt, dass Sie sich ein bisschen umhören, nach allem, was Ihr Staat für Sie getan hat. Leutnant Blum ist doch wie ein offenes Buch, oder nicht? Sie paddeln ein bisschen auf dem Wannsee herum und er plaudert über seine Arbeit. Wie heißt sein Vorgesetzter? Bei welcher Abteilung arbeitet er? Zu welchen Büros hat er Zutritt?«


    Julius nahm seinen Mut zusammen und sagte: »Er redet nicht darüber.«


    Welsch lachte spöttisch auf. »Dann bringen Sie ihn zum Reden! Geben Sie ihm ein paar Bier aus! Muss ich Ihnen denn alles erklären?«


    Julius wäre am liebsten wieder die Treppe hinuntergerannt, doch dort standen immer noch die beiden Schergen. Sie hatten sich Zigaretten angesteckt und rauchten wie unbeteiligt vor sich hin. Es war nicht zu erkennen, in welche Richtung sie hinter ihren Sonnenbrillen blickten, aber eins war klar: An denen würden sie nicht vorbeikommen. Sie waren eingekeilt.


    »Ach ja, und Sie«, sagte Welsch und zeigte mit dem Finger auf Julius. »Sie haben da ja neuerdings auch noch ein paar ganz interessante Kontakte geknüpft.«


    Julius presste die Zähne aufeinander. Lass Barbara aus dem Spiel, dachte er nur.


    »Nicht dass Sie mich falsch verstehen«, sagte Welsch jetzt etwas freundlicher. »General Paradschanow ist natürlich über jeden Zweifel erhaben, und nichts liegt uns ferner, als unseren Verbündeten zu misstrauen.«


    Er wies mit dem Daumen zu der Figur hinauf, die über ihnen aufragte wie eine Götterstatue. »Aber trotzdem. Sie haben ja neulich ziemlich viel Zeit bei ihm verbracht. Was redet man da so den ganzen Nachmittag über?«


    »Er interessiert sich für Musik«, presste Julius hervor.


    Welschs Gesicht hellte sich auf. »Ach ja«, nickte er. »Vor allem für amerikanische Musik. Und da sind Sie ja Experte.« Er trommelte mit den Fingern gegen den Türrahmen. »Und? Laufen die Geschäfte? Bandeln Sie deshalb mit seiner Tochter an? Oder haben Sie wirklich so einen Narren an der Kleinen gefressen?«


    Julius ballte die Fäuste.


    »Jetzt werden Sie nicht gleich wütend«, sagte Welsch verächtlich. »Ich kann Sie doch verstehen. Schön wie eine kleine Göttin. Und wahrscheinlich nicht nur mit der Klarinette talentiert. Wird das was Ernstes?«


    Julius spürte die Wut in sich aufsteigen wie einen Flutpegel. Am liebsten hätte er Welsch für seine Unverschämtheit ins Gesicht geschlagen.


    Der hielt mit geschlossenen Augen einen Moment lang inne und atmete langsam ein, als wollte er sich selbst zur Ordnung rufen, um die Provokation nicht zu weit zu treiben.


    Nach einer Pause sagte er: »Wenn Sie das wollen, werden Sie sich jedenfalls etwas mehr Mühe geben müssen.«


    Der dunkle Fleck eines Wolkenschattens zog über die weite Fläche des Ehrenmals unter ihnen. Ein Schwarm Kolkraben flog krächzend aus den Bäumen auf, als hätte der Schatten sie aufgescheucht.


    Welsch griff in die Innentasche seines Sommerjacketts, zog zwei gefaltete Blätter hervor und reichte sie ihnen wortlos herüber.


    Julius’ Hand zitterte, als er das Dokument entgegennahm. vorläufiger personalausweis, stand auf der Vorderseite, und darunter: für einen eingezogenen pa. Er schlug das Papier auf. Sein Name, sein Bild, seine Unterschrift. Quer über die Angaben zog sich ein roter Stempel: nicht gültig für berlin. Julius erstarrte, als er die Meldeadresse sah. Es war die Anschrift ihres Vaters in Fürstenheide.


    »In vier Wochen erwarte ich einen Bericht von Ihnen«, sagte Welsch. »Über Leutnant Blum und General Paradschanow. Mit allen Einzelheiten, ob Sie Ihnen wichtig erscheinen oder nicht. Umgang, Gewohnheiten, Äußerungen, Vorlieben, Schwächen. Und wenn ich damit nicht zufrieden bin, dann ziehen wir Ihre Personalausweise ein. Sie bekommen Ersatzausweise, leben in Fürstenheide und setzen nie wieder einen Fuß in die Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik. Keine Geschäfte mehr, kein Studium mehr, kein Wannsee mehr.« Er blickte Julius kalt an. »Und Sie können sich eine neue kleine Freundin suchen. Allerdings werden Sie sich da wohl altersmäßig etwas umorientieren müssen.«


    »Das können Sie nicht machen«, murmelte Bernhard. Er war kreidebleich geworden.


    »Natürlich können wir das«, gab Welsch zurück. »Sie werden sich noch wundern, was wir alles können. Darf ich?«


    Er streckte ungeduldig die Hand aus, nahm ihnen die Ersatzausweise wieder ab und steckte sie ein.


    »Das wäre alles für heute.« Welsch lächelte schmallippig. »Sehen Sie es einmal anders«, sagte er. »Sie bekommen eine Gelegenheit, etwas für Ihren Staat zu tun. Das ist keine Strafe, sondern eine Ehre.«


    Die beiden Sonnenbrillenträger grinsten, als Bernhard und Julius mit zitternden Knien an ihnen vorbei die Treppe hinunterstiegen.


    Unten drehte Julius sich noch einmal um. Die Sonne beleuchtete die Statue und tauchte sie in ein goldenes Licht. Und der Soldat schien mit der Spitze seines Schwertes auf Welsch zu zeigen, der regungslos dort stand, als sei er selbst ein Denkmal.


    Sie fuhren mit der S-Bahn nach Hause und redeten unterwegs kein Wort.


    Vor der Haustür hielt Julius mit dem Schlüssel in der Hand inne. »Was nun?«, fragte er niedergeschlagen.


    »Wir müssen raus hier«, sagte Bernhard. »Scheiß auf die Wohnung.«


    »Und Barbara?«


    Bernhard schwieg, aber Julius wusste, was er dachte: Du kennst sie doch gar nicht. Aber er sagte nichts.


    »Frag sie, ob sie mitkommt«, schlug Bernhard schließlich vor.


    Sie stiegen die Treppe hinauf. Julius fühlte Kopfschmerzen in seinem Schädel pochen. Seine Haut glühte noch stärker als zuvor. Vier Wochen. Vier verfluchte Wochen.


    Die Wohnung war diesmal blitzblank. Julius hatte nach Barbaras erstem Besuch aufgeräumt und geputzt, weil ihm die Unordnung peinlich gewesen war.


    Im Wohnzimmer ließ er sich in einen Sessel fallen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Bernhard kramte in der Küche herum, dann erschien er in der Tür, blickte zu Boden, ging auf die Knie und starrte auf eine Steckdose. Eine Weile kauerte er davor, dann zeigte er mit dem Finger darauf und kam langsam zum Tisch.


    »Wir schreiben ihm seinen Bericht«, sagte er.


    »Was? Aber …«


    Bernhard blickte ihn an und griff nach einem Zettel, der auf dem Tisch lag.


    »Ich sagte, wir schreiben ihm seinen Bericht. Ich will Wissenschaftler werden und kein Geflügelzüchter. Ich lasse mir meine Karriere nicht kaputt machen.«


    Julius blickte seinen Bruder sprachlos an. Während Bernhard etwas auf den Zettel kritzelte, sagte er: »Was soll’s? Jack wird es gar nicht merken, wenn wir ihn aushorchen. Er plaudert doch schon von selbst mehr als genug.«


    Bernhard schob Julius den Zettel herüber.


    wir werden abgehört.


    Julius fühlte eine Gänsehaut über seine Arme kriechen. Das fiebrige Gefühl wurde dadurch noch stärker.


    »Du hast recht«, sagte er und ging zu der Steckdose. Darunter lag ein kleines Häufchen aus weißem Staub auf dem Linoleum, das er gerade vorgestern so gründlich gebohnert hatte, als sollten in ihrem Wohnzimmer demnächst chirurgische Operationen durchgeführt werden. Jemand hatte die Steckdose abgeschraubt und wieder eingesetzt.


    Julius ging zurück zum Sessel.


    »Du hast recht«, sagte er noch einmal. Mehr fiel ihm nicht ein.

  


  
    Kapitel 17


    Jack bog in die Rheinpfalzallee ein. Der Wagen schob sich langsam die Straße entlang. Zwei uniformierte Wachen patrouillierten auf dem Bürgersteig.


    »Früher hatten die auch Köter«, murmelte Aragon mehr zu sich selbst.


    Die Wachen blickten dem Fahrzeug hinterher.


    »Halten Sie mal an!«, schnauzte Aragon plötzlich.


    »Geht’s auch freundlicher?«, brummte Jack.


    Aragon grinste. »Würden Sie bitte so freundlich sein, das Fahrzeug zum Stillstand zu bringen?«, fragte er mit spitzen Lippen.


    »Selbstverständlich«, sagte Jack und bremste.


    »Danke.« Aragon zeigte nach links, wo hinter ein paar Bäumen ein übermannshoher Maschenzaun mit Stacheldrahtkrone zu sehen war. Dahinter lag zwischen anderen Häusern ein mehrstöckiger Gebäudekomplex mit riesigen Antennen auf dem Dach.


    »Nur damit Sie das Objekt unserer Begierde mal aus der Nähe sehen. Das da ist die KGB-Zentrale. War früher ein Krankenhaus. Leider kommen wir nicht näher ran. Sie haben eine eigene Umzäunung innerhalb des Sperrgebietes, da sind keine Wachen von der Stasi, sondern nur noch ihre eigenen. Erinnern Sie sich an Igor Nikolajew? Der mit den Papieren? Neulich, im Resi?«


    Jack nickte. Natürlich erinnerte er sich.


    »Den dürften sie jetzt auch aus dem Verkehr gezogen haben. Es wird immer schwieriger, ihnen auf den Pelz zu rücken. Die Deutschen, die da früher gearbeitet haben, sind schon vor ein paar Jahren fast alle rausgeworfen worden. Selbst die Gärtner sind inzwischen Russen. Und die halten sie alle an der kurzen Leine.«


    Die beiden Uniformierten kamen näher und musterten sie feindselig. Einer machte eine scheuchende Handbewegung.


    Aragon lachte verächtlich.


    »Von denen lassen wir uns nichts sagen. Wenn die Ihnen dumm kommen, tun Sie so, als wären Sie taub. Ignorieren Sie sie.«


    Die Wachen blieben dicht neben dem Auto stehen, unternahmen aber nichts. Aragon redete unbeirrt weiter.


    »Früher war hier auch die GRU ganz dick im Geschäft. Die haben sie in den letzten Jahren immer mehr rausgezogen und auf die Botschaft und die Handelsdelegationen verteilt oder gleich nach Wünsdorf geschickt. Wir haben in der Nachbarschaft ein paar Leute, die genau dokumentieren, wer hier rein- und rausfährt. Daher wissen wir, dass sie Personal abbauen. Das ist kein gutes Zeichen.«


    Aragon steckte sich eine Zigarette an und kurbelte das Fenster ein Stück herunter.


    »Die Sowjets geben immer mehr Verantwortung an die ostdeutschen Behörden ab, weil sie uns zwingen wollen, dass wir uns mit ihnen beschäftigen. Sie versuchen, uns nach und nach daran zu gewöhnen, die DDR wie einen souveränen Staat zu behandeln. Und darum dürfen wir keinen Schritt zurückweichen. Schreiben Sie es sich hinter die Ohren: Für uns ist hier nur die sowjetische Militärpolizei zuständig. Mit diesen Tölpeln da draußen reden wir nicht, und wenn sie sich auf den Kopf stellen. Und jetzt fahren Sie weiter.«


    Jack gab wieder Gas und der Wagen rollte an. Etwa zwanzig Meter vor ihnen kam eine zweite Patrouille in Sicht. Einer der Soldaten stellte sich ihnen in den Weg. Jack verlangsamte.


    »Was habe ich gesagt?«, fragte Aragon drohend. »Ignorieren!«


    »Ich kann ihn doch schlecht überfahren!«


    »Das hier ist ein Cadillac. Damit können Sie ein Nilpferd überfahren und er hat hinterher noch nicht einmal eine Beule. Also geben Sie Gas!«


    Jack runzelte die Stirn und hielt weiter auf den Mann zu, der jetzt eine Hand hob, um den Wagen anzuhalten. Unwillkürlich nahm Jack den Fuß vom Gaspedal.


    »Na, na!«, rief Aragon.


    Im letzten Augenblick sprang der Uniformierte fluchend zur Seite. Jack beschleunigte.


    »Geht doch«, sagte Aragon zufrieden. »Anders kapieren die den Viermächtestatus einfach nicht. Und jetzt fahren wir nach Hause und schauen uns noch einmal diese Fotos an.« Er blickte auf die Uhr. »Kurz nach drei. Um vier Uhr kommt einer unserer Experten für solche Fälle.«


    Sie fuhren über Friedrichshain, Kreuzberg und Schöneberg zurück nach Dahlem. Aragon rauchte eine Zigarette nach der anderen und erklärte dann und wann ein paar Gebäude wie ein Fremdenführer. Er schien bester Laune zu sein.


    Nachdem sie auf das Gelände der Mission gefahren waren, ließ sich Aragon vor dem Haupteingang absetzen und ging hinein. Jack brachte den Wagen in die Garage und trat fünf Minuten später in Aragons holzgetäfeltes Büro.


    Sein Chef saß schon am Besprechungstisch und hatte die Fotos vor sich ausgebreitet. Vom Plattenteller kam ein Walzer, der sich nicht zwischen Feierlichkeit und Verspieltheit entscheiden konnte.


    Aragon deutete mit dem Daumen hinter sich. »Paradschanows Platte, wirklich genial. Hinsetzen.«


    Er wies auf einen der Besucherstühle. Jack nahm Platz. Im gleichen Augenblick klopfte es an die Tür, und ein Mann trat ein, der einem Hollywoodfilm der Dreißigerjahre hätte entsprungen sein können: Seine Haare glänzten schwarz vor Pomade, und auf der Oberlippe trug er einen Schnurrbart, der so dünn war wie sein Lächeln. Sein Anzug wirkte zu groß.


    »Das ist Leander Morledge«, stellte Aragon den Ankömmling vor. »Er arbeitet bei uns im Bildarchiv. Er kennt alle Gesichter, die jemals in Karlshorst durchs Tor spaziert sind. Und dazu alle Wünsdorfer Visagen vom Hauptmann an aufwärts.«


    »Nun aber«, beschwichtigte Morledge. Er hatte eine sehr leise Stimme, die zu seinem etwas butlerhaften Auftreten passte.


    Sie gaben sich die Hand.


    »Also, worum geht’s?«, fragte Morledge.


    »In aller Kürze um Folgendes«, sagte Aragon. »Wir haben zwei Zeugen, die in der Nacht vom ersten auf den zweiten Juli beobachtet haben, wie auf einem Acker ein paar Kilometer von Fürstenheide entfernt drei große Kästen von einem Zug abgeladen und mit Raupenschleppern auf Anhängern weggebracht wurden. In derselben Nacht hat eine unserer Quellen eine Fahrzeugkolonne mit leeren Anhängern fotografiert, die das Haupttor der Kaserne von Fürstenheide verließ. Die Angaben der beiden Zeugen über Anzahl und Art der Fahrzeuge stimmen mit den Fotos überein. Wir vermuten, dass die Ladung damit in die Kaserne gebracht wurde.«


    »Warum hat der Informant die Rückkehr der Kolonne nicht dokumentiert?«, fragte Morledge, während er sich setzte. Er verlor offenbar nicht gern überflüssige Worte.


    »Weil er zu diesem Zeitpunkt vermutlich schon tot war«, gab Aragon geschäftsmäßig zurück. »Er konnte die Fotos noch verstecken, bevor er umgebracht wurde. Wir haben sie hier.«


    »Wie groß waren die Kästen?«, fragte Morledge ungerührt weiter.


    »Etwa mannshoch und um die fünfzehn Meter lang.«


    Morledge nickte. »Und was wollen Sie jetzt von mir?«


    »Auf den Fotos von den Fahrzeugen sind die Gesichter der Insassen zu erkennen. Sie sollen uns sagen, mit wem wir es zu tun haben.«


    »Gut. Zeigen Sie her.«


    Aragon schob ihm die Fotos aus der besagten Nacht über den Tisch. Die anderen blieben, zu kleinen Stapeln sortiert, neben seiner Aktentasche liegen.


    Morledge zog eine Lupe aus der Tasche und studierte das Bild, das den ersten Jeep im Licht der Straßenlaterne zeigte. Zwei Gesichter waren zu sehen.


    »Die sagen mir beide nichts«, gestand er nach einer Weile und blickte auf.


    »Sie enttäuschen mich«, gab Aragon zurück.


    »Ich kann nicht jeden Gefreiten kennen«, sagte Morledge unbeeindruckt, zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche und zeigte mit der Spitze auf das Foto. »Schauen Sie hier, die Schulterklappen. Jeweils ein Querstreifen. Gefreiter Jasow und Gefreiter Iwanow. Das sind kleine Lichter.«


    »Ich sehe keine Querstreifen«, sagte Aragon und blickte mit zusammengekniffenen Augen auf die schlecht beleuchteten Gestalten im Auto.


    »Es reicht ja, dass ich sie sehe«, bemerkte Morledge mit überheblichem Unterton und zog das nächste Foto zu sich, auf dem drei Gesichter erkennbar waren. Schon nach dem ersten Blick zog er eine Augenbraue hoch. Er drehte das Bild so, dass Aragon es besser betrachten konnte, und tippte mit dem Kugelschreiber auf den Beifahrer.


    »Iwan Serow.« Der Stift wanderte zu dem Mann auf dem Rücksitz. »Sergej Warenzow.«


    Aragon fiel die Kinnlade herunter. »Sie wollen mich verschaukeln.«


    »Mitnichten. Der Leiter der GRU und der Chef der Raketentruppen in einem Auto. Kein Wunder, dass sie keine Fotos davon wollen. Ich würde sagen, damit ist auch die Frage beantwortet, was in den Kästen war. Ich bin gleich wieder da.«


    Morlegde stand auf und verließ den Raum. Die Tür schlug hinter ihm zu und es war einen Augenblick lang still. Erst jetzt bemerkte Jack, dass die Musik verklungen war. Aragon ging zum Plattenspieler und stellte ihn ab. Er nahm die Platte vom Teller und betrachtete nachdenklich das Etikett. Dann trat er ans Fenster und lehnte sich an das Sims. Der Tag war grau und regenverhangen, vom Sommer war nur die Hitze geblieben. Vielleicht würde es ein Gewitter geben. Aragon hielt die Schellackplatte hoch.


    »Haben Sie die Botschaft jetzt verstanden?«, fragte er.


    »Nein«, sagte Jack.


    Aragon schüttelte langsam den Kopf, als könnte er es nicht fassen, einen solchen Ignoranten als Mitarbeiter zu haben.


    »Haben Sie bei den Schulungen eigentlich nur geschlafen?«


    Jack gab keine Antwort. Aus Verlegenheit beugte er sich über die Fotos mit der Fahrzeugkolonne. Er nahm die Bilder nacheinander in die Hand und blickte sie an, ohne wirklich hinzusehen. Und obwohl er nicht bei der Sache war, fiel ihm plötzlich auf, dass die Aufnahme vom letzten Jeep unter der Straßenlaterne fehlte. Das Bild, auf dem Bernhard ihm den Mörder seines Vaters gezeigt hatte, war nicht mehr da. Hatte Aragon es aus dem Stapel entfernt? Und wenn ja, warum?


    Morledge klopfte nicht an, als er zurückkam. Er trug einen Umschlag unter dem Arm.


    Er und Aragon setzten sich wieder an den Tisch und Jack fühlte sich noch überflüssiger als zuvor.


    »Schauen Sie hier«, sagte der Bildexperte und zog ein nicht ganz scharfes Foto aus seinem Umschlag. »Das war bei der letzten Oktoberparade in Moskau.«


    Das Bild zeigte einen Raupenschlepper mit Anhänger. Auf der Ladefläche des Fahrzeugs saß ein Dutzend Rotarmisten in Paradeuniform. Auf dem Anhänger ruhte eine Rakete.


    »Eine Shyster«, stellte Morledge sachlich fest.


    Das Wort schlug in Jacks Verstand ein wie ein Geschoss. Das hatte Paradschanow mit seiner Nachricht auf dem Plattenetikett gemeint!


    Aragon bemerkte es. »Haben Sie es jetzt auch kapiert? Die Russen stationieren Atomraketen direkt vor unserer Nase. Und ich wette mit Ihnen, dass noch nicht einmal Ulbricht darüber im Bilde ist, dass sie ihm dieses Kuckucksei ins Nest gelegt haben.«


    Morledge betrachtete das Foto. »Der Vorteil bei dieser Rakete besteht darin, dass der Rumpf aus einem Stück gefertigt ist. Sie sparen dadurch Gewicht ein und der Flüssigtreibstoff tritt nicht so leicht aus. Der Nachteil ist, dass Sie das Ding nicht mehr zerlegen können. Daher die großen Kästen. Das erklärt auch die Geheimniskrämerei. Sie wollen um jeden Preis verhindern, dass wir es erfahren.«


    »Genauer gesagt, sie wollen selbst bestimmen, wann wir es erfahren«, ergänzte Aragon und stützte das Kinn in die Hände. »Es zeichnet sich ja schon länger ab, dass sie einen großen Paukenschlag planen. Ich sage Ihnen, in den nächsten Wochen wird irgendetwas passieren, hier in Berlin. Und auf dem Höhepunkt der Krise lassen sie durchsickern, dass diese Dinger da vollgetankt auf den Startrampen stehen. Wie lange braucht man, um die abschussbereit zu machen?«


    »Zwei Stunden zum Betanken«, sagte Morledge. »Aber die Treibladungen enthalten fast reines Ethanol. Das verflüchtigt sich so schnell, dass Sie die Tanks ziemlich bald auffüllen müssen.«


    Aragon lachte auf. »Sie meinen, die saufen das Zeug? Die Russen trinken ihre eigenen Raketen leer?«


    Morledge war offenbar für Späße nicht zu gewinnen. »Nicht die Raketen. Aber es ist schon vorgekommen, dass die Lagertanks angezapft wurden. Sie nennen es Blaue Donau und verscherbeln es an ihre Kameraden.«


    Aragon unterdrückte ein Prusten. Morledge bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick und fuhr fort.


    »Wie gesagt, das Betanken ist in zwei Stunden erledigt, aber das Aufmontieren der Gefechtsköpfe dauert dreißig Stunden. Ich nehme an, sie sind gerade dabei, das zu trainieren, damit es im Ernstfall schneller geht. So ein Atomsprengkopf ist empfindlich. Das müssen Fachleute machen. Aus den Berichten der Verbindungsmission wissen wir, dass vor einiger Zeit eine Abteilung einer Ingenieurbrigade nach Fürstenheide verlegt wurde, die genau darauf spezialisiert ist. Außerdem werden die Gefechtsköpfe aus Sicherheitsgründen nicht im gleichen Gebäude gelagert wie die Raketen.«


    »Wo werden die denn aufbewahrt?«, fragte Aragon.


    »In unterirdischen Bunkern. Unsere Beobachter haben registriert, dass vor einigen Monaten große Betonladungen in das Sperrgebiet geliefert wurden. Das passt alles ganz gut zusammen.«


    Aragon wirkte erschüttert und ein bisschen beleidigt. »Warum weiß ich davon nichts?«


    »Damals waren Sie noch bei der Personalabteilung«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.


    Aragon schwieg lange. »Das schafft eine völlig neue Situation «, sagte er schließlich. »Diese Raketen fliegen bis nach London.«


    »Und bis nach Paris und nach Brüssel sowieso«, antwortete Morledge. »Und das ist noch nicht unser einziges Problem.«


    Aragon blickte müde auf.


    »Eine solche Ingenieurbrigade ist normalerweise für zwölf Raketen zuständig. Wir wissen aber nur von dreien. Wo sind die anderen?«


    Aragon blickte auf die Schallplatte, die er neben sich auf den Tisch gelegt hatte.


    »Ich weiß, wer uns das beantworten kann.«

  


  
    Kapitel 18


    Sie betraten die Vorhalle der Potsdamer Villa, in der die Abteilung für Außenbeziehungen der sowjetischen Kommandantur untergebracht war. Der Parkettboden glänzte wie geölt und an den Wänden hingen Gemälde mit Landschaften in goldenen Prunkrahmen.


    Oberst Maxwell schritt voran, Aragon mit Jack ein paar Schritte dahinter. In der Tür zum Salon stand General Sobolew, ein Kleiderschrank von Mann in stramm sitzender Uniform mit Nussknackerkinn und drahtigen, mühsam in Form gebrachten Haaren. Mit seiner vorgewölbten Brust voller Orden sah er aus, als nähme er eine Parade ab.


    Maxwell blieb vor dem General stehen und salutierte.


    »Im Auftrag des europäischen Oberkommandos der Streitkräfte der Vereinigten Staaten von Amerika protestiere ich auf das Schärfste gegen die wiederholten Behinderungen unserer Verbindungsmission durch sowjetische Militärangehörige.«


    Sobolew salutierte ebenfalls. Sein Gesicht war abweisend und ausdruckslos.


    »Im Namen des Oberkommandos der Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte in Deutschland nehme ich Ihren Protest zur Kenntnis.«


    Kaum hatte er zu Ende gesprochen, war es, als nähme er eine Maske ab. »Champagner?«


    »Mit Vergnügen.«


    Sobolew winkte einen Diener mit einem Tablett heran, nahm zwei Gläser herunter und reichte Maxwell eins davon.


    »Und Ihre Familie in Florida? Alle wohlauf?«


    Maxwell seufzte ein bisschen gekünstelt. »Ich bin seit einem halben Jahr nicht mehr da gewesen. Ende Dezember wird mein drittes Kind geboren. Ich hoffe, dass sie mich dann endlich nach Hause lassen.«


    Sobolew nickte. »Kein Urlaub, das kenne ich. So danken sie es einem, dass man den Frieden sichert. Na dann, auf Ihr Weihnachtskind! Nein, wie heißt das bei den Deutschen? Christkind?«


    Er hob sein Glas, dann stutzte er kurz und runzelte die Stirn. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, aber … Haben Sie mal nachgerechnet?«


    »Meine Frau war im März zu Besuch in Berlin«, sagte Maxwell.


    Sobolew lachte schallend. »Na, dann ist ja alles in Ordnung. Nasdrowje!«


    Jack hatte Aragon schon mehrmals auf Empfänge begleitet, aber so etwas hatte er noch nicht erlebt. Die meisten Russen waren am Anfang meistens förmlich und reserviert, wurden dann mit zunehmendem Alkoholpegel lockerer und schließlich, wenn der Abend lang wurde, je nach Charakter sentimental, distanzlos oder grob. Aber Sobolew und Maxwell schien tatsächlich so etwas wie Freundschaft zu verbinden.


    Sobolew öffnete die Tür zum Salon und ließ Maxwell den Vortritt. Aragon gab Jack ein Zeichen, ihm zu folgen. In der Tür blieb er stehen und stellte ihn Sobolew vor.


    »Leutnant Blum, mein bester Mann. Werben Sie ihn mir nicht ab.«


    Jack gab dem Russen die Hand. Seine Pranke war groß wie eine Baggerschaufel. Sobolew musterte ihn kurz.


    »Was kann er denn so gut, Ihr bester Mann?«


    »Er ist ein Spürhund«, sagte Aragon. »Er riecht Plutonium auf zwanzig Kilometer.«


    Sobolew lächelte spöttisch und wandte sich an Jack. »Und? Riechen Sie etwas?«


    Jack fühlte sich von Aragon vorgeführt und genötigt, eine geistreiche Antwort zu geben, und umso weniger fiel ihm eine ein.


    »Im Augenblick hat er Schnupfen«, sagte Aragon. »Aber bis er sich erholt hat, sollten Sie Ihre Raketen in Sicherheit bringen. Falls Sie hier in der Nähe welche haben.«


    Sobolew lachte, aber es wirkte eher höflich als amüsiert. Sie traten in den riesigen Salon, wo schon ein paar Gäste mit ihren Gläsern standen, hauptsächlich uniformierte Russen, ein paar Amerikaner und einige Herren in Zivil. Das eine oder andere Gesicht hatte Jack schon bei den diplomatischen Empfängen gesehen, zu denen Aragon ihn regelmäßig mitschleppte. Der Raum war mit mehreren Sitzgarnituren eingerichtet und in einer Ecke stand ein Konzertflügel. Hinter einer breiten Glasfront lag eine Terrasse, dahinter ein Garten. Zwischen den Bäumen am Ende des Rasens glitzerte die Oberfläche eines Sees.


    Ein Diener schwebte mit einem Tablett vorbei. Aragon griff sich zwei Gläser und reichte Jack eins.


    »Trinken wir auf Ihren Spürsinn«, sagte er.


    Jack nahm einen Schluck, der kühl auf seiner Zunge perlte.


    »Und?«, fragte Aragon. »Wie schmeckt Ihnen der Champagner?«


    »Geht so«, sagte Jack.


    »Kein Wunder, das ist ja auch kein echter.« Aragon hielt das Glas gegen das Licht. »Viel zu große Perlen. Krimsekt wahrscheinlich. Stellen Sie sich auf Kopfschmerzen ein. Gott sei Dank haben wir wenigstens gut gegessen.«


    Aragon hatte ihn vor dem Empfang genötigt, sich mit ihm in einem bayerischen Restaurant in Westberlin eine riesige Schlachtplatte zu teilen. Jack lag das Essen wie ein Stein im Magen. Sie werden mir noch dankbar sein, hatte sein Chef gesagt.


    Bald verstand er mal wieder, was Aragon meinte. Im Lauf der folgenden zwei Stunden füllte sich der Raum mit Menschen, wobei Uniformierte und Zivilisten sich in etwa die Waage hielten. Einige hatten ihre Frauen mitgebracht. Jack wurde allen möglichen Leuten vorgestellt, deren Namen er sofort wieder vergaß, und das umso schneller, als der Sekt und auch der Wodka in Strömen floss. Aragon rauchte, als wollte er einen neuen Rekord aufstellen.


    »Kennen Sie den?«, sagte hinter ihnen einer der wenigen Deutschen, die nicht als Dolmetscher fungierten, ein kugelrundes Männchen mit viel zu großem Kopf und einer Glatze, auf der die Schweißperlen glänzten. Er stand mit ein paar Landsleuten zusammen. Jack horchte auf.


    »Kommt einer ins HO-Kaufhaus und fragt einen Verkäufer: Haben Sie hier keine Schuhe? Sagt der Verkäufer: Mein Herr, keine Schuhe haben wir im ersten Stock. Hier unten haben wir keine Strümpfe.«


    Verhaltenes Lachen. Der Dicke selbst schien sich noch am besten über seinen eigenen Witz zu amüsieren und kicherte, dass sein Bauch wackelte.


    Aragon beugte sich zu Jack hinunter. »Hören Sie sich den an«, sagte er verächtlich. »Der Schwachkopf ist Staatssekretär im Handelsministerium der DDR. Macht Witze über sein eigenes Versagen und merkt es noch nicht mal. Alter Nationalsozialist übrigens, hat fünfundvierzig gerade noch die Kurve gekriegt. Wissen Sie, was ich denke, wenn ich mir diese Idioten anschaue? Ein Glück, dass bei denen immer noch die Russen das letzte Wort haben.«


    Draußen war inzwischen die Sonne untergegangen. Der Raum wurde mit eleganten Deckenstrahlern aus Messing beleuchtet, in deren Licht sich die Rauchwolken kräuselten. Aragon ließ seinen Blick in die Runde schweifen.


    »Dahinten, mit dem sandfarbenen Anzug«, sagte er plötzlich. »Sehen Sie den?«


    Der Mann war nicht zu übersehen. Der Stoff des Anzugs hob sich als heller Klecks von den dunklen Uniformen ab.


    »Nikolai Melnikow. Stellvertretender Kulturattaché an der sowjetischen Botschaft. In Wirklichkeit macht er Gegenspionage für die GRU. Letztes Jahr haben wir versucht, ihn anzuwerben. Er fährt gern Sportwagen und trägt teure Uhren, springt aber merkwürdigerweise nicht auf Geld an.«


    »Vielleicht ist er einfach nicht käuflich«, meinte Jack.


    »Papperlapapp. Jeder ist käuflich. Ich glaube eher, er will den Preis hochtreiben. Vielleicht probieren wir es demnächst einfach mal mit Erpressung. Er ist verheiratet, treibt sich aber ziemlich viel herum, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Als hätte Melnikow gespürt, dass hinter seinem Rücken über ihn geredet wurde, drehte er sich um und blickte direkt in ihre Richtung. Als er Aragon sah, hob er sein Glas, und Aragon prostete zurück. Melnikow sagte etwas zu dem Offizier zu seiner Rechten, der daraufhin ebenfalls herüberblickte. Gemeinsam bahnten sie sich ihren Weg durch das Gewühl zu ihnen.


    »Genosse Melnikow«, begrüßte Aragon ihn. »Was macht die Kultur im Sozialismus?«


    »Sie gedeiht«, antwortete Melnikow. »Was sonst? Sie werden es gleich sehen, ich habe General Sobolew einen Pianisten mitgebracht, der Ihnen gefallen wird. Das ist übrigens Major Boris Jegorow.«


    Es folgte die übliche Begrüßung mit ein paar Höflichkeiten. Jegorow war ein undurchsichtiger Typ mit eisblauen Augen. Er und Melnikow sprachen sauberes Englisch. Während sie ein paar Belanglosigkeiten über die Potsdamer Seen austauschten, betrachtete Jack den Major und merkte dabei, dass er selbst schon einigermaßen betrunken war. Das Gesicht von Jegorow kam ihm bekannt vor, aber er wusste nicht, woher. Seine Konzentrationsfähigkeit war nach den vielen Getränken nicht mehr die beste.


    Plötzlich drehten sich alle in die Richtung des Konzertflügels. Die Gespräche ebbten ab, und man hörte, wie der Deckel über den Tasten hochgeklappt wurde. Zwischen den Körpern der Anwesenden sah Jack, dass ein kleiner Mann mit Hornbrille auf dem Klavierhocker Platz genommen hatte. Er blickte in die Runde, dann spielte er ein kurzes Intro. Jack erkannte Handful of Keys. Im Raum wurde es still und dann fegte der Pianist los. Seine Hände flogen nur so. Die Linke gab den Takt vor und schlug wie ein Dampfhammer auf die Tastatur ein, die Rechte wieselte mit atemberaubender Geschwindigkeit hin und her, ohne einen Ton zu verfehlen.


    Die Tasten sprangen auf und ab, und in den Kaskaden sah es aus, als zöge der Pianist einfach nur an einem Reißverschluss. Irgendwann sprangen seine Hände übereinander hinweg, und er spielte in akrobatischer Manier überkreuz weiter, wobei er mit breitem Lachen ins Publikum blickte, sodass man den Eindruck hatte, seine Finger hätten sich verselbstständigt. Vor Jacks innerem Auge tauchte unwillkürlich eine Stummfilmszene auf: schnauzbärtige Männer mit Schirm und Melone, die in einer tollkühnen Verfolgungsjagd viel zu schnell durch eine Landschaft rannten, strauchelten, hinfielen, sich wieder aufrappelten, Sachen nacheinander warfen und ihre Hüte festhielten, wenn sie um die Ecken stolperten.


    Als der kleine Mann geendet hatte, schlug ihm Applaus entgegen, der nicht weniger hitzig war als sein Spiel. Er stand auf, verbeugte sich einmal, nahm wieder Platz und blickte unbeteiligt vor sich hin, als sei diese Einlage nur eine kleine Übung gewesen.


    »Du lieber Himmel«, sagte Aragon. »Fats Waller hätte das nicht besser gekonnt. Sie haben wirklich erstklassige Musiker an der Hand.« Und mit einem süßlichen Lächeln fügte er hinzu: »Man könnte fast meinen, Sie sind wirklich nur Kulturattaché.«


    Jegorows Miene verfinsterte sich für einen kurzen Moment, aber Melnikow lächelte nicht weniger süßlich zurück.


    »Eine kleine Geste für unsere Gäste aus Amerika«, sagte er. »Ein amerikanisches Stück, von einem russischen Pianisten gespielt. Ist das nicht ein schönes Symbol für unsere Partnerschaft?«


    Aragon lächelte diabolisch. »Ein bisschen wie die Wasserstoffbombe «, sagte er. »Die Vereinigten Staaten komponieren, die Sowjetunion interpretiert. Man fragt sich nur, wie Sie immer an die Noten kommen.«


    Melnikow lachte auf. »Fingerübungen«, sagte er. »Zum Wohl.«


    Sie stießen an, und wieder fragte Jack sich, woher er das Gesicht des Majors kannte.


    Aragon schien der Sinn nach Sticheleien zu stehen. »Jegorow «, sagte er und grübelte kurz. »Beim Grenzübergang Marienborn sitzt ein Leutnant Jegorow.«


    Der Major zuckte mit den Schultern. »Es gibt bei uns eine Menge Leute mit diesem Namen. Mit mir ist er nicht verwandt.«


    »Ein Mann, der seine Arbeit ernst nimmt.«


    »Hört sich an, als hätten Sie schlechte Erfahrungen gemacht.«


    »Kann man wohl sagen. Er hat mich vier Stunden warten lassen. Wegen meines zweiten Vornamens.«


    »Wie das?«


    »Mein Name ist James Homer Aragon. Mein Vater war ein Freund der klassischen Literatur, müssen Sie wissen. In meinem Ausweis steht mein voller Name, im Marschbefehl war der zweite Vorname abgekürzt. Also hat Leutnant Jegorow behauptet, ich sei nicht ich. Weil der Name angeblich nicht übereinstimmte.«


    »Vielleicht war er nicht überzeugt, dass Sie wirklich Sie sind?«, fragte Jegorow vieldeutig. »Haben Sie nicht selbst manchmal das Gefühl, ein ganz anderer zu sein?« Er lächelte dünn.


    Bevor Aragon noch etwas antworten konnte, kam wieder Bewegung in die Menge der Gäste: Sobolew hatte dem Pianisten etwas zugeraunt und der holte tief Luft und schlug die ersten Töne der sowjetischen Nationalhymne an. Auf dem Flügel, ohne Bläser und Trommelwirbel, hatte die Melodie einen ganz eigenen Zauber, traurig und hoffnungsvoll zugleich, würdig und ohne jedes Pathos, ein musikalischer Sonnenaufgang über Kriegsruinen.


    Unter den Russen machte sich eine Ergriffenheit breit, die Jack noch nie gesehen hatte. Sie stimmten sofort ein und sangen alle Strophen sehnsuchtsvoll und den Refrain donnernd mit. Vorgesetzte und Untergebene, Schöngeister und Grobiane, für ein paar Takte standen sie da, in sich gekehrt und doch durch etwas verbunden, das da durch die Luft wehte und das niemand begreifen konnte, der nicht dazugehörte. Jack hatte für Zeremonien nie etwas übriggehabt, er fand sie hohl und überflüssig, und doch fühlte er in diesem Augenblick fast so etwas wie Neid, dass es Menschen gab, die jenseits aller Rituale mit dieser selbstverständlichen Natürlichkeit in etwas aufgehen konnten. Sie liebten das, was sie da besangen, so sperrig und undankbar es auch sein mochte, so brutal und blutleer das System auch war, das man ihm über gestülpt hatte. Zwei Minuten, in denen niemand käuflich war.


    Er blickte in das Gesicht von Jegorow, der mitsang wie alle anderen, die Augen geschlossen. Und er begriff, wer Jegorow war.

  


  
    Kapitel 19


    Jack parkte den Chevrolet in der Friedrichstraße und stieg aus, wobei er mit der Tür beinahe einen Radfahrer erwischte, der laut schimpfend knapp an ihm vorbeirauschte.


    Seit dem Abend im Black Pepper schloss er den Wagen immer ab. Und jedes Mal musste er dabei grinsen.


    Ein paar Passanten schauten im Vorbeigehen bewundernd auf das Auto. Eine Frau rief ungeduldig nach einem kleinen Mädchen, das einen weißen Stoffelefanten auf Rollen hinter sich herzog und gedankenverloren vor sich hin trödelte. Ein dandyhafter junger Mann mit einem Dalmatiner an der Leine kam vorbei. Der Hund beschnüffelte den Vorderreifen und schickte sich an, das Bein zu heben, aber sein Herrchen kam ihm zuvor und zerrte ihn weiter.


    »Ascot! Willst du wohl!« Er lächelte Jack zu. Der Dalmatiner vergaß sein Vorhaben und roch stattdessen am Hinterteil des Elefanten, der rasselnd an ihm vorbeirollte.


    »Nehmen Sie den Hund weg!«, keifte die Frau.


    Jack ging zum Eingang der Werkstatt von Georgs Vater, die in einer lang gestreckten Halle auf einem Trümmergrundstück eingerichtet war. In diesem Abschnitt der Friedrichstraße hatte der Bombenkrieg große Teile des Straßenzuges vollständig weggerissen. Nachdem der Schutt abgeräumt worden war, hatte man die Flächen nach und nach mit provisorischen Baracken bebaut, die teilweise noch die Reste der Fassaden der ehemals großzügigen Häuser nutzten. Es sah ein bisschen aus wie eine Filmkulisse, fand Jack. Südlich davon setzte die alte und notdürftig restaurierte Bebauung wieder ein. Die Häuser trugen noch die Narben der Einschüsse und in einigen Stockwerken waren die Fenster mit Brettern vernagelt. Im Norden schlossen sich ein paar halbwegs intakte Gebäude an, dann folgte eine weitere Freifläche mit einzelnen Gebäuden, die wie Zähne in einem unvollständigen Gebiss in die Höhe ragten. Dort begann der Ostsektor.


    Zur Straßenseite präsentierte sich die Werkstatt mit einer wenig einladenden Ziegelmauer und einer Stahltür als Eingang. Rechts und links davon lagen Baracken, in denen Geschäfte untergebracht waren, deren Leuchtreklame einen schrillen Kontrast zu den halb zerstörten Gemäuern bildete. Alles sah provisorisch aus. Doch trotz des tristen Straßenbildes herrschte Betrieb auf dem Bürgersteig. Die Leute stauten sich vor den Schaufenstern, begutachteten Kameras, Schuhe und die Auslagen einer Zoohandlung.


    Jack öffnete die Stahltür und trat in die Halle, die durch die Sprossenfenster in ein trübes Licht getaucht war. Die Werkstatt war aufgeräumt und staubig wie immer. In der Mitte des Raumes stand Georg vor einem flachen länglichen Quader, der auf zwei Holzböcken lag. Mit einem Scharriereisen glättete er die Oberfläche des Steins. Seine rechte Hand trieb das Werkzeug in lässigen, aber präzisen Schlägen voran. Jack sah seinem Freund gern bei der Arbeit zu. Handwerkliche Tätigkeiten lagen ihm nicht besonders, und umso mehr bewunderte er Georg, der sich dieses widerspenstige Material gefügig machte. Die Schläge hallten von den kahlen Wänden der Halle wider.


    Georg beugte sich vor und sah sie verschwörerisch an. »Als wir am Wannsee waren, sind sie in unserer Wohnung gewesen. Sie hören uns ab.«


    Georg zog sich den Mundschutz herunter. »Treppenstufen«, rief er Jack anklagend entgegen. »Mein Vater baut in Wilmersdorf einen Springbrunnen und mir hat er das hier überlassen. Treppenstufen. Und anschließend Fensterbänke. Und dann Küchenarbeitsplatten. Draußen scheint die Sonne und ich verschimmele bei der Fließbandarbeit. Ich muss raus hier. Was ist mit euren Naziadlern?«


    Jack verzog mitleidig den Mund, trat näher und nahm den Hammer in die Hand. »Sieht aus, als hätten sie das vorerst auf Eis gelegt«, sagte er. »Bei uns sind im Augenblick alle ziemlich nervös.«


    »Na wunderbar«, knurrte Georg.


    »Was für ein Springbrunnen?«, fragte Jack, während er sich die Jacke auszog.


    »Wir haben da einen etwas exzentrischen Kunden«, antwortete Georg. »Der will einen Brunnen für seine Eingangshalle.«


    »Nicht schlecht.«


    »Platz hat er genug. Ich war einmal mit zum Ausmessen. Der sieht aus wie so ein englischer Lord. Er lief die ganze Zeit im Tweedjackett durchs Haus und breitete seine Umbaupläne aus. Als Nächstes lässt er sich ein Badehaus mit Dampfsauna in den Garten setzen. Natürlich alles aus Marmor.«


    »Wovon lebt der denn?«


    »Von Champagner und Pralinen, wie’s scheint. Meinem Vater bietet er immer kandierte Erdbeeren an.«


    Jack wollte etwas antworten, doch in diesem Augenblick ging die Tür auf und Bernhard erschien. Er trat nicht ein, sondern winkte und verschwand dann wieder. Jack und Georg blickten sich fragend an, dann folgten sie ihrem Freund auf die Straße.


    Draußen lehnte Bernhard an der Mauer und schaute auf den Verkehr. Er sah gehetzt und erschöpft aus. Jack blickte sich unwillkürlich um. Der Mann mit dem Dalmatiner hatte kehrtgemacht und schaute wohlwollend zu, wie der Hund jetzt doch mit der größten Selbstverständlichkeit sein Bein am Vorderreifen von Jacks Chevrolet hob.


    »Was ist denn los?«, fragte Georg. »Warum kommst du nicht rein?«


    »Ich muss mit euch reden«, sagte Bernhard, ohne die vorbeifahrenden Autos aus den Augen zu lassen.


    »Und warum hier draußen?«


    Georg beugte sich vor und sah sie verschwörerisch an. »Als wir am Wannsee waren, sind sie in unserer Wohnung gewesen. Sie hören uns ab.«


    »Das kann doch nicht wahr sein!«


    »Doch. In einer Steckdose im Wohnzimmer steckt ein Abhörgerät. Und wer weiß, wo noch überall.«


    Georg zeigte mit dem Daumen hinter sich in Richtung Werkstatt. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass sie bei uns jetzt auch schon …«


    Bernhard sah regelrecht verzweifelt aus. »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich glauben soll. Sie wissen, dass wir uns hier öfter treffen. Was sollte sie daran hindern, nachts bei dir einzubrechen? Das Schloss haben sie in einer Minute geknackt.«


    Jack wandte sich unwillkürlich zur Tür um. Das alte Schloss war wirklich kein Hindernis für einen geübten Einbrecher. Aragon kannte Leute, die das auch in weniger als einer Minute schafften, so viel wusste er inzwischen.


    Eine Weile schauten alle drei auf den Verkehr. Autos, Motorroller und Fahrräder schoben sich vorbei.


    »Hier stehen wir erst recht auf dem Präsentierteller«, sagte Georg. Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Ich hab eine Idee. Kommt mit!«


    Ohne sich umzublicken, verschwand er wieder in der Werkstatt. Jack erwischte sich dabei, wie sein Blick fast schon automatisch Gesichter erfasste. Der Mann mit dem Hund wechselte die Straßenseite. Ein Kunde trat aus dem Fotogeschäft nebenan und setzte seine Sonnenbrille auf. Ein anderer stand auf dem Bürgersteig gegenüber und schien auf etwas zu warten. Bernhards Argwohn war ansteckend.


    »Komm«, sagte Jack und zog Bernhard am Arm mit sich.


    Als sie die Werkstatt betraten, war Georg schon im hinteren Teil des Raumes und machte sich an der Steinsäge zu schaffen. Es klackte laut, dann setzte ein tiefes Brummen ein, schwoll an und das große Sägeblatt begann sich immer schneller zu drehen. Jack begriff, was Georg vorhatte. Nach ein paar Sekunden erfüllte ein aggressives Dröhnen den Raum und das Sägeblatt war eine graue flimmernde Scheibe.


    Georg verschwand in einem Nebenraum und kam nach ein paar Augenblicken mit drei geöffneten Bierflaschen zurück. Sie hockten sich auf ein paar Holzböcke. Die Säge lärmte im Hintergrund weiter.


    »Das hätten wir!«, schrie Georg gegen den Krach an, grinste und reichte jedem eine Flasche. »Prost!«


    Das Bier war lauwarm und schmeckte fade. Jack blickte Bernhard an, der sich etwas beruhigt zu haben schien. Er beugte sich zu seinem Freund vor.


    »Also, was ist passiert?«, fragte er. Wenn sie die Köpfe zusammensteckten, reichte es, dass sie einigermaßen laut sprachen, um gegen die Säge anzukommen.


    »Nach unserem Ausflug zum Wannsee haben uns zwei Kerle von der Stasi am Alexanderplatz abgefangen«, begann Bernhard. »Sie sind mit uns zum Treptower Park gefahren und da wartete dieser Welsch auf uns. Er hat gedroht, uns aus Berlin auszuweisen.«


    »Wie soll das denn gehen?«, fragte Georg, in dessen Stirn sich eine senkrechte Falte gegraben hatte. »Ihr wohnt doch hier!«


    »Sie schicken uns nach Fürstenheide«, sagte Bernhard. »Die neuen Ausweise sind schon ausgestellt und unterschrieben.«


    »Unterschrieben? Wieso habt ihr die denn unterschrieben?«


    »Herrgott, bist du schwer von Begriff! Die Unterschriften waren schon drauf! Verstehst du? Sie wollen uns zeigen, dass sie alles mit uns machen können. Da sind sogar Stempel drin, die uns die Einreise nach Berlin verbieten.«


    »So was hab ich ja noch nie gehört«, sagte Georg.


    »Bei euch gibt’s das ja auch nicht«, erwiderte Bernhard etwas gereizt. »Solche Ausweise bekommt man, wenn sie einen im Verdacht haben, dass man Republikflucht plant. Sie halten einen von Berlin fern, damit man nicht über die Sektorengrenze in den Westen durchbrennt.«


    Sie tranken schweigend, während die Säge weiter dröhnte.


    »Und was wollen sie jetzt von euch?«, fragte Georg. Bernhard sah zu Boden, als schämte er sich für etwas.


    Jack wusste es. »Ihr sollt mich aushorchen, oder?«


    Bernhard blickte auf. »Ja.«


    Jack überlegte. Ging es wirklich um ihn? Wohl kaum. Viel wahrscheinlicher war, dass sie versuchten, an Informationen über Aragon heranzukommen. Wenn den Russen bekannt war, dass sie für eine getarnte Geheimdiensteinheit arbeiteten, dann wusste die Stasi es vielleicht auch. Das musste es sein. Sie wollen Aragon anzapfen, dachte Jack. Das Dumme war nur, dass er mit den anderen nicht darüber sprechen durfte. Er hatte schon viel zu viel erzählt.


    »Aber warum hören sie uns ab?«, fragte Bernhard.


    »Ist doch klar«, antwortete Georg. »Weil sie wissen wollen, ob ihr ihnen die Wahrheit erzählt habt oder ob Jack eingeweiht ist und ihr sie an der Nase herumführt.«


    Bernhard schüttelte langsam den Kopf. »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, es geht immer noch um diese verdammte Nacht im Wald. Sie wollen wissen, ob wir wirklich etwas gesehen haben.«


    Jack nahm seine Flasche und knibbelte mit dem Fingernagel am Etikett herum.


    »Suchst du versteckte Botschaften?«, fragte Bernhard und lächelte ein wenig. »Was glaubst du? Was war das da im Wald? Hat Aragon die Fotos gesehen?«


    Jack nickte stumm. Die Frage war ihm unangenehm.


    »Und? Was meint er?«, fragte Georg.


    Jack zuckte mit den Schultern. »Ich habe sie ihm nur gegeben. Er hat sie sich ohne mich angesehen.«


    »Das stimmt nicht, oder? Du darfst nicht darüber reden.«


    Jack blickte ihn lange an. Dann nickte er wieder.


    »Also weißt du, was die Russen dort abgeladen haben?«


    »Frag nicht weiter«, sagte Jack.


    »Verdammte Scheiße. Wozu sind wir deine Freunde? Warum erzählst du uns nichts?«


    Jack antwortete nicht. War Georg tatsächlich beleidigt oder tat er nur so? Musste Jack ihm jetzt wirklich noch erklären, warum er nicht über das reden durfte, was er mit seinem Chef besprach? Am liebsten hätte er Georg die Wahrheit gesagt, nur um sein Gesicht zu sehen.


    Bernhard sprang ihm bei. »Man könnte meinen, du bist selbst bei der Stasi«, sagte er zu Georg.


    »Man könnte meinen, du bist von der ganzen Verfolgerei schon paranoid geworden«, gab der etwas zu heftig zurück.


    »Du hast doch überhaupt keine Ahnung, wie das ist!«, rief Bernhard wütend. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass er dein ganzes Leben in der Hand hat? Du hast leicht reden hier im Westen! Dich verfrachten sie nicht nach Fürstenheide!«


    Georg schien zu begreifen, dass er zu weit gegangen war. Er legte Bernhard einen Arm um die Schulter und stieß seine Bierflasche etwas linkisch gegen die seines Freundes.


    »Die Frage ist, was ihr jetzt machen wollt, du und Julius«, sagte Jack. »Wo ist der überhaupt?«


    Bernhard verdrehte die Augen. »Na, wo wohl? Händchen halten mit Barbara.«


    »Hast du was gegen Barbara?«


    »Nein.« Es klang etwas trotzig. Jack ahnte, wo das Problem lag.


    »Julius will nicht ohne sie gehen, oder?«


    »Wahrscheinlich nicht.«


    »Und sie?«


    »Sie weiß es noch nicht. Ihr geht das alles zu schnell.«


    »Kein Wunder«, murmelte Jack, ohne dass die anderen es hörten. Das Sägeblatt flirrte und dröhnte, dass es ihm in den Ohren wehtat.


    »Wir haben aber keine Zeit mehr«, sagte Bernhard, den das laute Reden langsam anzustrengen schien. »Welsch hat uns vier Wochen gegeben. Wenn wir ihm bis dahin keine Informationen liefern, macht er Ernst.«


    »Verdammt«, sagte Georg. »Ihr müsst rüberkommen.«


    »Dann ist die Wohnung weg. Und Julius sieht Barbara nicht wieder.«


    »In Fürstenheide aber auch nicht«, warf Jack ein. »Es kommt also auf dasselbe raus. Wenn du mich fragst: Georg hat recht, ihr müsst euch absetzen. Die lassen euch nicht mehr in Ruhe.«


    »Ihr könnt zu mir kommen«, sagte Georg und lächelte schief. »Alle drei.«


    Bernhard lachte leise vor sich hin. Es war schwer auszumachen, ob es Rührung war oder Resignation. »Ich warne dich. Die beiden sind nicht gerade leise.« Er grinste und stieß mit Georg an, dann leerte er seine Flasche.


    »Ihr solltet das schnell entscheiden«, sagte Jack. »Ihr könnt Welsch vielleicht noch ein paar Wochen hinhalten, aber lange wird das nicht gut gehen. Wahrscheinlich wird er euch Fallen stellen und nach Dingen fragen, die er schon weiß, um zu prüfen, ob ihr ihn anlügt.«


    Jack trank seine Flasche in einem Zug leer. »Worüber habt ihr geredet, bevor ihr die Wanze entdeckt habt?«


    »Wir haben gar nicht geredet. Wir kamen nach Hause und waren ziemlich erledigt. Und dann habe ich zufällig gesehen, dass unter einer Steckdose ein Häufchen Steinstaub lag. Sie haben wohl vergessen, das wegzufegen, nachdem sie daran herumgebohrt hatten.«


    Georg sah sich in der Werkstatt um. »Wenn man von Steinstaub auf Wanzen schließen kann, dann sind hier mindestens ein paar hundert versteckt.«


    Jack ging nicht darauf ein. »Also habt ihr nichts Verfängliches gesagt?«


    »Nein.«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    »Können sie gemerkt haben, dass ihr die Wanze gefunden habt? Wart ihr an der Steckdose? Habt ihr irgendetwas gesagt, aus dem man schließen kann, dass ihr Bescheid wisst?«


    »Eigentlich nicht. Wir versuchen, ganz normal zu reden, wenn wir in der Wohnung sind. Hört sich einfach an, ist aber ziemlich anstrengend.«


    Jack nickte. »Lasst euch nichts anmerken. Aber stellt euch darauf ein, dass ihr bald verschwinden müsst. Packt die wichtigsten Sachen zusammen. Vielleicht muss es schnell gehen.«


    Bernhard nickte.


    »Noch ein Bier?«, fragte Georg.


    Jack verspürte keine Lust auf eine weitere Flasche von dieser warmen Brühe. Er schüttelte den Kopf.


    »Ich kann noch eins gebrauchen«, sagte Bernhard.


    Georg stand auf. Das Dröhnen der Säge, das Jack fast gar nicht mehr wahrgenommen hatte, wirkte auf einmal wieder sehr laut.


    Jack sah Bernhard an. »Kann es sein, dass du mir das Foto geklaut hast? Das mit dem vierten Jeep?«


    Bernhard schaute betreten zu Boden. »Tut mir leid. Ich wollte es dir sagen.«


    »Vergiss es. Hast du das Bild dabei?«


    »Ja.« Bernhard griff in die Tasche, zog das Foto hervor und reichte es herüber. Jack blickte auf den Fahrer, der ausdruckslos und mit zusammengepresstem Kiefer über das Steuer hinweg in Richtung Kamera sah. Er hatte sich nicht getäuscht.


    Er blickte auf. »Ich kenne den Mann«, sagte er.


    Bernhard sah ihn mit offenem Mund an.


    Es klackte, als Georg die Säge abschaltete. Die plötzliche Stille senkte sich wie ein schweres Tuch über die Werkstatt.


    »Das Ding wird zu heiß«, rief Georg. Dann kam er herübergeschlendert, zwei Bierflaschen in der Hand. Eine davon hielt er Bernhard vor die Nase, der überhaupt nicht reagierte, sondern erst Jack und dann das Foto anstarrte.


    »Was ist?«, fragte Georg. »Keinen Durst mehr?«


    »Er heißt Boris Jegorow«, flüsterte Jack.

  


  
    Kapitel 20


    Vor dem Harnack House parkten amerikanische und deutsche Autos, dazwischen einige sowjetische Modelle. Aus den Fenstern des Offiziersclubs fiel fahles Licht auf den Bürgersteig und verlor sich unter den Bäumen, die den kleinen dreieckigen Platz vor dem Haupteingang säumten. Im Halbdunkel glühten die Zigaretten der Fahrer in ihren Ausgehuniformen auf: schemenhafte Gestalten, die den ganzen Abend damit verbringen würden, vor der Tür darauf zu warten, ihre angetrunkenen Chefs in irgendwelche Vergnügungslokale zu kutschieren, um den Rest der Nacht auch dort wieder rauchend vor der Tür zu verbringen. Die Amerikaner lungerten lässig schwatzend in kleinen Gruppen herum, die Russen standen regungslos wie Statuen neben den Wagenschlägen.


    Jack lenkte den Cadillac langsam an der Reihe der Autos vorbei und spähte nach einer Lücke. Durch das offene Fenster wehte die lauwarme Luft des Sommerabends klimpernde Musikfetzen und gedämpfte Stimmen herein. Aragon rauchte gedankenverloren.


    »Geht das nicht ein bisschen schneller?«, fragte er ungehalten.


    »Sie könnten schon aussteigen«, sagte Jack. »Ich parke den Wagen und bin gleich da.«


    »So weit kommt’s noch«, knurrte Aragon. »Die Russen parken vor dem Eingang und wir klappern die Seitenstraßen ab, oder was? Denken Sie mal nach!«


    Vor ihnen tauchte eine Gruppe von jungen Amerikanern auf, die mitten auf der Straße standen und sich Witze erzählten. Sie machten keine Anstalten, zur Seite zu treten. Aragon schnippte seine Kippe aus dem Fenster. Sie landete direkt zwischen den Füßen der Soldaten, die irritiert aufsahen und so etwas wie Haltung annahmen, als sie Aragon erblickten.


    »Sind Sie da festgewachsen?«, rief Aragon durch das Fenster. Die Männer beeilten sich, den Weg freizumachen, und Jack fuhr langsam nach links und rechts spähend weiter. Der Haupteingang des Harnack House lag unter einem Vorbau auf kantigen Steinsäulen, die mit Reliefs verziert waren.


    Ein paar Leute stiegen in einen Chevrolet ein, der nur wenige Meter vor dem Eingang parkte. Die Rücklichter flammten auf und der Wagen setzte langsam zurück. Vor ihnen tauchte das Scheinwerferpaar eines großen Mercedes auf, der Anstalten machte, in die frei werdende Parklücke zu stoßen.


    »Kommt nicht infrage«, sagte Aragon. »Das ist unser Parkplatz. Wenn Sie den vorlassen, können Sie morgen den ganzen Tag Akten sortieren.« Er schien es für sein angestammtes Recht zu halten, überall in der ersten Reihe zu stehen.


    Der Fahrer des Chevrolet rangierte ungeschickt aus der Lücke, während der Mercedes sich fordernd nach vorn schob, bis die Kotflügel fast aneinander vorbeischrammten, was dem anderen das Ausparken noch schwerer machte. Jack rollte ebenfalls vor, bis seine Stoßstange das Hinterteil des Chevrolet beinahe berührte, der sich nun endlich befreit hatte und davonfuhr. Jack schlug das Lenkrad ein und stieß in die Parklücke. Der Mercedes kam mit einem Ruck zum Stehen. Aus dem Augenwinkel sah Jack den Fahrer gestikulieren.


    »So ist’s recht«, sagte Aragon und griff nach seiner Mütze, die auf dem Rücksitz lag. Jack stellte den Motor ab und sie stiegen aus.


    Der Mercedes schob sich bis auf die Höhe des Eingangs vor und hielt an. Der Fahrer stieg aus und schenkte ihnen einen wütenden Blick, dann öffnete er den hinteren Wagenschlag. Ein athletischer Mann im schwarzen Anzug und pomadierten dunklen Haaren stieg aus und zog sein Jackett glatt. Jack traute seinen Augen nicht, als er ihn erkannte.


    »Was ist?«, fragte Aragon, der sich schon dem Eingang zugewandt hatte.


    »Das ist doch …«


    »Ich weiß«, sagte Aragon. »Wir haben Rock Hudson den Parkplatz weggeschnappt. Und jetzt glotzen Sie nicht so. Der ist sowieso nur zum Vergnügen da. Wir haben zu tun.«


    Jack konnte es immer noch nicht fassen. Es kam schon vor, dass bekannte Persönlichkeiten sich hier blicken ließen, wenn sie in Berlin waren – Schauspieler, Musiker oder Politiker, die wussten, dass es gute Werbung in eigener Sache war, sich in großer Verbrüderungsgeste mit den Angehörigen der Berlin Brigade fotografieren zu lassen, die am äußersten Ende der freien Welt dem Kommunismus unerschrocken die Stirn boten. Zu Hause erzählten sie den Illustrierten dann übertriebene Geschichten von finsteren Russen auf der einen Seite und unerschrockenen Jungs aus Tennessee und Oklahoma auf der anderen. Aragon hatte für diese Sorte nur Verachtung übrig, selbst wenn sie weltberühmt waren wie Hudson, dessen Ankunft sofort für Furore sorgte: Aus dem Eingang des Harnack House eilte ihm eine Empfangsdelegation entgegen, als gäbe sich Präsident Kennedy höchstpersönlich die Ehre. Blitzlichter flammten auf. Aufgeregte Stimmen schwirrten durcheinander.


    »Kommen Sie endlich«, sagte Aragon. »Oder wollen Sie ein Autogramm?«


    Sie schritten durch die Eingangshalle. An der Seite zog sich eine breite Vitrine entlang, in der sich Krüge aneinanderreihten wie Zinnsoldaten. Die meisten trugen das Wappen der Berlin Brigade, ein flammendes Schwert auf blauem Grund unter einem Regenbogen, und einen Namen. Unter den Mitgliedern des Clubs hatte sich der Brauch etabliert, sich persönliche Bierkrüge zuzulegen, die in die Vitrine eingeschlossen und bei Bedarf ausgehändigt wurden. Aragon fand das kindisch und albern. Wann immer er hier war, trank er demonstrativ aus Gläsern.


    Sie betraten die große Halle, in der die Besucher, ausnahmslos Uniformierte, in kleinen Gruppen herumstanden. Der hohe Raum wurde von Kristallleuchtern erhellt. An den Wänden standen Reihen von Stühlen, auf denen aber niemand saß. Ein Kellner eilte mit einem Tablett umher und sammelte leere Gläser ein. In einer Ecke spielte ein Quartett unbeachtet Blue Seven. Das Saxofon arbeitete sich lustlos an der Tonleiter ab und der Pianist schlief fast ein. Was die anderen an Elan vermissen ließen, lieferte der Schlagzeuger mit doppeltem Eifer ab: Bei jedem Einsatz ging ein Trommelfeuer los, das die plätschernde Geräuschkulisse immer wieder zum Einsturz brachte und einigen Gästen irritierte Blicke abnötigte.


    Die folgenden zehn Minuten verliefen wie fast auf jeder Veranstaltung, die Aragon besuchte: Händeschütteln, Schulterklopfen, Small Talk, Höflichkeiten, gewürzt mit bissigen Bemerkungen und Lästereien über die Musiker.


    Die Combo machte eine kurze Pause, dann stimmte sie ein neues Stück an, ohne Schlagzeugbegleitung diesmal. Saxofon und Klavier waren immer noch nicht aus ihrem Dämmerschlaf erwacht, aber der Kontrabassist war auf Zack. Man merkte, dass er sein Bestes gab, um die anderen mitzuziehen, doch die konnten mit seinem Improvisationstalent nicht mithalten und stiegen nicht auf die Passagen ein, die er ihnen anbot.


    Jack kannte das Stück nicht. Wenn man das Geklimper ausblendete, war es eigentlich gar nicht so übel. Er dachte an Julius. Vor ein paar Tagen war eine neue Lieferung mit Platten aus Amerika angekommen, und es gab ein paar Kunden in Berlin, die ganz heiß darauf waren, ihr Geld loszuwerden, darunter auch ein Geschäft in Wedding, dessen Inhaber gar nicht genug bekommen konnte. Alles sah nach guten Umsätzen aus, aber wie lange würde Julius noch dabei sein können? Wenn er wartete, bis die Stasi ihn aus dem Verkehr zog, würde es aus sein mit ihrem eingespielten Handel. Jack war von Aragon in der letzten Zeit stark in Anspruch genommen worden und hatte Julius seit zwei Wochen nicht mehr getroffen, abgesehen davon, dass der nur noch Barbara im Kopf zu haben schien. Hatte Julius sich mit dem Gedanken angefreundet, in den Westen zu gehen? Wenn er sich nicht bald entschied, würde es vielleicht zu spät sein. In der Mission schwirrten immer mehr Gerüchte durcheinander. Er nahm sich vor, sich so bald wie möglich mit Julius zu treffen.


    Die Musiker hatten ihr Stück beendet. Laute Stimmen rissen Jack aus seinen Gedanken. Neben dem Eingang des Raumes stand eine kleine Gruppe von Russen, die auf irgendetwas anstießen und ihre Gläser wie auf Kommando in einem Zug herunterkippten. Aragon beugte sich herüber.


    »Sie stoßen auf Titow an«, sagte er. »Die haben wirklich überhaupt kein Taktgefühl.«


    German Titow war ein sowjetischer Kosmonaut, der vor ein paar Tagen in seiner Raumkapsel die Erde umrundet hatte. Im Osten feierte man ihn als Helden und die Berichte über seinen Flug hatten in der ostdeutschen Presse sogar die Tiraden über Berlin für ein paar Tage in den Hintergrund gedrängt.


    »Freuen Sie sich doch mit uns«, sagte eine Bärenstimme mit starkem russischem Akzent. Aragon und Jack drehten sich um. Hinter ihnen stand ein untersetzter sowjetischer Hauptmann mit einer Augenklappe, die ihm ein verwegenes Aussehen verlieh. Wie die meisten Russen trug er mehrere Orden auf der Brust.


    »Major Popow«, sagte Aragon und lächelte breit. Der Name passte wiederum gut zu seiner Statur, fand Jack. Hinter Popow tauchte ein schmallippiger Brite mit Halbglatze und fast durchsichtiger Haut auf, den Aragon natürlich auch kannte und Jack als Oberst Aldridge von der britischen Verbindungsmission vorstellte.


    »Sie haben ja gar nichts zu trinken«, sagte Popow, der wie Aldridge ein volles Bierglas festhielt.


    »Absicht«, gab Aragon zurück. »Wenn ich kein Glas in der Hand habe, muss ich auch nicht auf Titow anstoßen. Und jetzt werden Sie mir sagen, dass wir schlechte Verlierer sind.«


    »Das sehen Sie aber ganz falsch«, sagte Popow mit seinem Bass. »Von der Raumfahrt profitiert die ganze Menschheit. Als Titow Amerika überflog, hat er einen Gruß an Ihr Volk nach unten geschickt.«


    »Da waren wir alle sehr gerührt«, sagte Aragon.


    »Spotten Sie nur«, sagte Popow. »Immerhin waren wir auch schon auf dem Mond.«


    »Sie meinen, Ihre Sonde ist auf dem Mond abgestürzt«, korrigierte Aragon.


    »Jedenfalls ist sie angekommen«, gab Popow zurück. »Das haben Sie noch nicht hinbekommen.«


    »Wir haben auf der Erde schon genug Ärger mit Ihnen«, sagte Aragon grinsend.


    »Wir dagegen planen einen bemannten Mondflug«, setzte Popow nach. Er klang ein bisschen wie ein Schuljunge, der von der Lehrerin fürs Auswendiglernen gelobt werden wollte.


    »Behüte uns Gott!«, rief Aragon aus. »Und dann malen Sie Hammer und Sichel drauf?«


    Popow lachte gutmütig, doch sein Blick war schon zu einer Gruppe von anderen Russen gewandert, die neben einem Fenster standen und die Köpfe zusammensteckten. Einer blickte kurz herüber und nickte.


    »Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu Aragon und Aldridge. »Man erwartet mich.«


    Er entfernte sich mit etwas steifen Schritten.


    Aldridge zog eine Augenbraue hoch. »Wenn die mal alle so gemütlich wären.«


    »Dann wär’s aber ziemlich langweilig.«


    »Das ist kein Spiel«, sagte Aldridge mit einem missbilligenden Unterton. Er senkte die Stimme, obwohl niemand in Hörweite war. »Nach unseren Informationen ist in den letzten Tagen im Umland der Stadt allerhand los gewesen.«


    Aragon wurde auf einen Schlag ernst.


    »Was meinen Sie damit?«


    »Na ja. Es fahren ziemlich viele Panzer aus den Kasernen heraus, aber nicht wieder hinein. Verstehen Sie?«


    Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, dann fuhr er fort. »Unsere Patrouillen haben einige davon entdeckt. Sie stehen mit Tarnnetzen verhängt in den Wäldern in der Nähe der Zufahrtstraßen nach Westberlin. Es sieht so aus, als übten sie für den Ernstfall. Ich finde das ziemlich beunruhigend. Sie nicht?«


    Aragon antwortete nicht.


    »Außerdem sind vor einiger Zeit ein paar Lastwagenkolonnen nach Ostberlin gefahren«, fuhr Aldridge fort. »Auf den ersten Blick nichts Auffälliges, aber irgendwie ist durchgesickert, dass da etwas faul ist. Wir haben uns gefragt, was die wohl geladen haben. Und seit heute Nachmittag wissen wir es.«


    »Spannen Sie mich nicht auf die Folter!«, drängte Aragon.


    »Tausende von Betonpfeilern und kilometerweise Stacheldraht.«


    Aragon holte tief Luft und blickte zum Fenster. »Meinen Sie im Ernst, die trauen sich noch einmal, die Transitstrecken zu sperren?«


    »Nein. Aber vielleicht wollen sie die Sektorengrenze schließen.«


    Aragon wippte von den Zehenspitzen auf die Hacken. »Das glauben Sie doch selbst nicht«, sagte er schließlich. »Das ist technisch gar nicht möglich. Die Grenze ist hundertfünfzig Kilometer lang und ein Drittel davon läuft mitten durch die Wohngebiete. Das lässt sich nicht absperren.«


    Aldridge presste die Lippen zusammen, sodass sein Mund fast verschwand. Er grübelte eine Weile. Die Musiker nahmen ihre Instrumente wieder auf. Der Kontrabassist zupfte ein paar Saiten.


    »Es könnte auch sein, dass sie Ostberlin von der DDR abtrennen wollen«, sagte Aldridge. »Das ist am einfachsten durchzuführen, sie sparen sich den Ärger mit uns, und in Berlin bleibt alles, wie es ist.«


    »Das heißt, die Russen bleiben uns erhalten«, sagte Aragon. »Was glauben Sie, wann es so weit sein wird?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann in den nächsten Wochen, wenn nichts dazwischenkommt.«


    »Dann haben wir ja noch Zeit für ein Bier.«


    Der Schlagzeuger begann ein Solo, das alle Gespräche im Raum zum Verstummen brachte.


    »Diese Stümper«, sagte Aragon mit Blick auf das Quartett. »Noch ein Grund, nach unten zu gehen. Kommen Sie, Jack, wir gehen an die Bar. Da sind sowieso die lustigsten Leute.« Und mit einem Blick auf Aldridge fügte er hinzu: »Nichts für ungut.«


    »Schon in Ordnung.«


    Die Bar lag im Untergeschoss des Harnack House, ein lang gestreckter Raum, dessen Fenster sich auf der Höhe der Rasenfläche des hinter dem Gebäude liegenden Gartens befanden. Es war brechend voll und natürlich wieder völlig verqualmt, sodass Jack gleich beim Eintreten husten musste.


    Sie schlängelten sich durch die Leute an die Bar. Hinter dem Tresen stand ein rundlicher Mann, dessen Haare so ölig waren, dass man unmöglich sagen konnte, welche Farbe sie hatten. Jack kannte ihn vom Sehen. Aragon machte ihm ein Zeichen.


    »Luxa! Zwei Bier!«, rief er. Es war eine seiner Angewohnheiten, für andere mitzubestellen, ohne zu fragen, was sie haben wollten. Nach ein paar Augenblicken standen die beiden Gläser auf der Bar. Aragon bezahlte und sie tranken.


    »Was ist das überhaupt für ein Name?«, fragte Jack.


    »Keine Ahnung. Ich glaube, Luxa ist Serbe. Er spricht acht Sprachen. Die vom Hilton wollten ihn mal abwerben, aber er hat abgelehnt. Daraufhin hatten wir ihn im Verdacht, dass er hier arbeitet, um uns auszuspionieren. Scheint aber nicht zu stimmen. Er ist uns sogar ziemlich nützlich, weil er auch Russisch kann.«


    Aragon wies mit einem kaum sichtbaren Kopfnicken über Jacks Schulter. »Schauen Sie mal, wer da hinter Ihnen steht.«


    Jack hatte inzwischen gelernt, sich nicht sofort umzudrehen, wenn Aragon ihn auf etwas hinwies. Er trank einen Schluck Bier und sah scheinbar ziellos im Raum hin und her, dann drehte er sich beiläufig zur Seite.


    Neben ihm stand Rock Hudson. Er unterhielt sich mit einem jungen Offizier, während neugierige Blicke ihn von allen Seiten trafen. Er hatte breite Schultern, wirkte aber irgendwie kleiner als in seinen Filmen. Jack hatte keine Lust, sich bei den Gaffern einzureihen, doch als er sich gerade wieder zu Aragon wenden wollte, drehte sich der Schauspieler um und ihre Blicke trafen sich. Traurige, braune Augen, die schon etwas betrunken dreinblickten.


    »Prost«, sagte Hudson und stieß sein Glas gegen das von Jack. Dann wandte er sich wieder seinem Gesprächspartner zu. Jack blickte etwas verdattert auf sein Glas und trank es leer.


    »Das können Sie Ihren Enkeln erzählen«, raunte Aragon hinter ihm. »Und jetzt zurück an die Arbeit.« Er winkte Jack zu sich heran. »Sehen Sie den Russen da?« Wieder eine Kopfbewegung, diesmal in die andere Richtung. Ein paar Meter hinter ihm hielt sich ein offenbar schwer betrunkener sowjetischer Offizier am Tresen fest und stierte vor sich hin.


    »Das ist Major Makarow«, sagte Aragon. »Der größte Säufer im Wünsdorfer Generalstab, und glauben Sie mir, das ist eine Leistung. Von der ersten Flasche Wodka merkt der noch gar nichts und nach der zweiten ist er etwas beschwipst. Nach der dritten kann er zwar immer noch Auto fahren, aber er wird langsam redselig. Und wir beide werden ihm jetzt den Rest geben.«


    Aragon machte eine aufmunternde Kopfbewegung, dann rückte er zu Makarow auf, der mit einem Schluckauf zu kämpfen hatte. Er legte dem Major die Hand auf die Schulter und sagte etwas auf Russisch. Makarow blickte auf und lallte etwas zurück.


    »Drei Wodka für uns und unseren Freund hier!«, rief Aragon. Luxa nickte, drehte sich um und begann, mit dem Rücken zu ihnen mit ein paar Flaschen zu hantieren. Rock Hudson hatte sich inzwischen mit einem Rattenschwanz von Bewunderern auf eine Eckbank verdrückt und ließ sich mit leicht gequältem Lächeln Arm in Arm mit den Uniformierten fotografieren.


    Nach wenigen Augenblicken standen drei große Gläser mit klarer Flüssigkeit auf dem Tresen. Beim Gedanken, ein ganzes Glas Wodka zu trinken, drehte sich Jack der Magen um. Aragon zwinkerte ihm zu, dann schob er Makarow, der unter seinen schweren Lidern etwas ratlos dreinblickte, eins der Gläser zu.


    »Nasdrowje!«, sagte Aragon.


    Makarow grunzte etwas und sie stießen an. Beide kippten ihr Glas in einem Zug herunter, dann sagte Aragon etwas auf Russisch zu Makarow und wies dabei auf Jack. Makarow grüßte mit einem schwerfälligen Nicken.


    »Na los, Jack!«, rief Aragon und zu Luxa: »Noch mal dasselbe!«


    Jack führte sein Glas angewidert zum Mund. Es roch nach nichts. Er nippte: Wasser.


    »Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte Aragon grinsend. »Luxa ist Gold wert.«


    Makarow bekam auf einmal Schlagseite und begann, seitlich wegzukippen. Aragon konnte ihn im letzten Moment auffangen und wieder gerade an die Bar lehnen. Er bestellte einen weiteren Wodka und fing an, auf den Russen einzureden, der schwerfällig antwortete.


    »Jack!«, rief jemand von hinten. Jack drehte sich um. Ein Rotschopf mit Sommersprossen grinste ihn an und winkte: Peter, der wie Jack aus New York stammte und zusammen mit ihm nach Berlin gekommen war. Danach hatten sie sich etwas aus den Augen verloren und an den Nachnamen erinnerte sich Jack beim besten Willen nicht mehr.


    »Ein Foto mit Rock Hudson! Na los!«, rief Peter.


    Jack verdrehte die Augen.


    »Na, gehen Sie schon«, sagte Aragon. »Wir kommen hier klar.«


    Jack bahnte sich seinen Weg durch die Gäste bis zu der Ecke, wo eine Schar von Soldaten den Schauspieler in die Mitte genommen hatte. Johlend wurden Biergläser in die Luft gereckt, einer trat zurück und fummelte an einer Kamera herum. Hudson schien sich in sein Schicksal zu fügen.


    Peter packte Jack am Arm und zerrte ihn in die Gruppe, alle fuchtelten und schrien, der Fotograf löste aus und der Lichtblitz brannte sich in Jacks Netzhaut wie glühendes Eisen. Als er wieder sehen konnte, war Aragon von der Bar aufgestanden. Sein Blick verriet etwas, das Jack noch nie bei seinem Chef gesehen hatte: Bestürzung. Hinter ihm kippte Makarow vom Tresen weg und wurde von einem anderen Russen aufgefangen. Aragon drängelte sich ohne jede Rücksicht durch die Menge und zeigte mit einer herrischen Geste zum Ausgang. Jack entwand sich Peters Griff und eilte hinterher. Auf der Treppe holte er Aragon ein.


    »Was ist los?«


    Aragon blickte sich nicht um, sondern hastete weiter die Stufen hinauf.


    »Wir fahren zur Mission. Ich muss das Außenministerium anrufen.«


    »Was ist denn?«


    »Machen Sie schon!«


    Jacks Gedanken überschlugen sich. Während sie zum Wagen liefen, blickte Aragon auf seine Uhr. »Verdammt!«


    Sie sprangen ins Auto, begleitet von den irritierten Blicken einiger Gäste, die sich draußen die Beine vertraten. Jack ließ den Wagen an, legte den Rückwärtsgang ein und sie schossen aus der Parklücke auf die Straße. Aragon kramte in seiner Brusttasche nach einer Zigarette. Jack beschleunigte. Vor ihnen tauchte eine rote Ampel auf.


    »Drüberfahren!«, schnauzte Aragon.


    Jack blickte nach rechts und links, kein anderes Auto war zu sehen. Er trat das Gaspedal durch und der Cadillac schoss über die Kreuzung. Aragon gab sich Feuer und inhalierte.


    »Was in aller Welt …?«, begann Jack.


    Aragon stieß eine Rauchwolke aus.


    »An der Sektorengrenze bricht gleich die Hölle los«, sagte er.


    »Was ist denn passiert?«, fragte Jack, den die Ungewissheit fast wahnsinnig machte.


    »Der sowjetische Sektor wird abgeriegelt. Sie teilen die Stadt in zwei Hälften.«


    »Aber Sie haben doch selbst gesagt, dass das unmöglich ist!«


    »Nicht, wenn man vierzigtausend Leute zur Sicherung einsetzt. Alles ist minutiös geplant. Seit Monaten. Und wir Vollidioten haben nichts gemerkt.«


    Jack starrte seinen Chef an, der rauchte, als enthielte die Zigarette reinen Sauerstoff.


    »Schauen Sie auf die Straße, Mann! Und geben Sie Gas! In einer Stunde fällt der Vorhang!«

  


  
    Kapitel 21


    »Lass uns ein paar Schritte gehen«, sagte Barbara. »Ich kann überhaupt keinen klaren Gedanken mehr fassen.«


    Sie stand von der Bank auf, legte den Kopf in den Nacken und schüttelte die Haare nach hinten. Julius fasste sie an beiden Händen. Ihr Gesicht erschien leichenblass im Licht der Laternen, die rund um den Arkonaplatz standen. Sie blickte ihn nicht an, sondern schaute gedankenverloren über seine Schulter, als stünde die Antwort auf die Frage, wie es nun weitergehen sollte, irgendwo hinter ihm an einer Häuserwand. Er versuchte, sie an sich zu ziehen, aber sie sträubte sich, und Julius kam sich auf einmal unendlich machtlos und ausgeliefert vor. Aber was hätte er erwarten sollen? Dass sie ihm um den Hals fiel vor Begeisterung?


    Sie spürte seine Verzweiflung und küsste ihn, aber es wirkte flüchtig und abwesend. Dann machte sie einen Schritt rückwärts, entwand ihm eine Hand und zog ihn mit der anderen auf den Weg, der um die Rasenfläche herumführte. Einen Augenblick lang fürchtete Julius, dass sie seine andere Hand auch noch loslassen würde, als wollte sie die Verbindung zwischen ihnen kappen, aber sie tat es nicht.


    Sie gingen schweigend nebeneinander her. Wie wohl schon hundert Mal an diesem Tag blickte sich Julius nach Verfolgern um, aber kein Auto war im Dämmerschein der Straßenbeleuchtung zu sehen. Überhaupt hatten sich die Herren von der Staatssicherheit in den letzten Wochen ziemlich rar gemacht, und wenn sie noch da waren, dann verbargen sie sich besser als zuvor. Wahrscheinlich genügte ihnen vorerst die Drohung mit der Ausweisung.


    Seit Bernhard entdeckt hatte, dass die Wohnung verwanzt war, hielten er und sein Bruder sich kaum noch dort auf. Julius hatte schon nach einer Woche die Nerven verloren und darauf gedrängt, die ganze Wohnung gründlich abzusuchen und alle Wanzen herauszureißen, auch auf die Gefahr hin, dass das weiteren Ärger gab. Aber Bernhard war dagegen gewesen. Er war entschlossen, sich in den Westen abzusetzen, und wartete nur noch darauf, dass Julius sich endlich dazu durchrang, ihn zu begleiten. Was das anging, waren er und sein Bruder auf Gedeih und Verderb aneinandergekettet wie siamesische Zwillinge. Wenn der eine ging, würden sie den anderen fertigmachen. Bernhard war bereit. Julius aber zögerte, weil er Zeit gewinnen wollte, um Barbara von einer gemeinsamen Flucht zu überzeugen. Das war ungerecht gegenüber seinem Bruder, aber Barbara unter Druck zu setzen, war auch nicht besser: Sie hatte mehr zu verlieren als er. Julius würde mit seinem Bruder fliehen und die meisten seiner Freunde lebten sowieso im Westen. Barbara würde alles zurücklassen müssen. Es war eine Zwickmühle, die noch dadurch verschlimmert wurde, dass das Risiko mit der Zeit immer größer wurde. Welschs Ultimatum lief in einer Woche ab. Wenn bis dahin keine Entscheidung gefallen war, konnte auf einen Schlag alles verloren sein. Und dann hätte er durch seine Zögerlichkeit auch noch seinem Bruder das Leben verbaut.


    Die Verantwortung für diese Entscheidung lastete mit jedem Tag schwerer auf ihm, und vor ein paar Tagen hatte er sich endlich entschlossen, Barbara direkt zu fragen. Bisher hatten sie das Thema umschlichen wie zwei Katzen ein stacheliges Beutetier. Alles hätte so schön sein können, wenn sie nur die Zeit gehabt hätten, sich mit sich selbst zu beschäftigen, ohne den Druck der bevorstehenden Entscheidung im Nacken. Andererseits war es vielleicht gerade die Angst, die der Sache eine Tiefe verlieh, die am Ende den Ausschlag geben würde.


    An diesem Abend hatte er schließlich allen Mut zusammengenommen und sie gefragt, ob sie mit ihm in den Westen gehen wollte. Sie hatte zuerst gelacht und gesagt, das klinge ja fast wie ein Heiratsantrag, aber dann war es sehr schnell ernst geworden. Barbara hatte nicht Ja und nicht Nein gesagt. Sie verstand sein Dilemma gegenüber seinem Bruder, doch Julius glaubte, auch einen Anflug von Gereiztheit gespürt zu haben, dass er ihr nun einen Teil der Verantwortung aufhalste und sie nicht die Zeit hatte, sich alles in Ruhe zu überlegen. Am schlimmsten war seine Angst, dass sie Nein sagen würde. Aber das hatte sie nicht, noch nicht. Sie hielt seine Hand fest, und er spürte, wie sie mit sich kämpfte.


    Sie hatten die Wiese umrundet und waren auf der Höhe der Swinemünder Straße, als auf der anderen Seite jemand ihre Namen rief. Es war Bernhards Stimme, die von den Hauswänden widerhallte. Julius zuckte zusammen. In den letzten Wochen hatten sie sich derart daran gewöhnt, nirgendwo aufzufallen, dass das laute Rufen für Julius fast wie eine Aufforderung an alle Stasibeamten der Stadt wirkte, sich am Arkonaplatz einzufinden, um sie endlich zu verhaften.


    »Hier!«, rief Julius gerade so laut, dass es auf der anderen Seite des Platzes zu hören war.


    Drüben wurde wieder etwas geschrien, dann kam eine Gestalt über die Wiese auf sie zugerannt, als sei eine Jagdmeute hinter ihr her. Es war Bernhard. Als er sie schließlich erreicht hatte, kam er japsend zum Stehen.


    »Was ist los?«


    »Wir müssen verschwinden!«, brachte Bernhard keuchend hervor. »Sie schließen die Sektorengrenze!«


    »Mitten in der Nacht?«, fragte Julius, dessen Gedanken sich überschlugen. »Das kann doch nicht sein!«


    »Doch! Jack hat’s gerade erfahren! Alles wird abgeriegelt! Wir müssen weg!«


    »Wo ist Jack?«, fragte Julius.


    »Irgendwo dahinten. Wir haben uns getrennt, um euch zu suchen.« Bernhards Atem beruhigte sich langsam.


    »Und unsere Sachen?«, fragte Julius mechanisch, als wären ihre paar Habseligkeiten das größte Problem. Barbara, schoss es ihm durch den Kopf. Er blickte sie an. Sie schlug die Hände vors Gesicht und schien völlig überfordert.


    »Scheiß auf die Sachen«, sagte Bernhard. »Wir müssen rüber! Alles andere sehen wir dann!«


    Julius spürte sein Herz in der Brust hämmern. Er fühlte sich, als stünde er vor einem gähnenden Abgrund. Er wollte etwas sagen, aber seine Kehle war zugeschnürt und in seinen Ohren rauschte es wie kurz vor einer Ohnmacht.


    »Ich komme mit«, sagte Barbara, und als sie die Hände vom Gesicht nahm, hatte sie einen überraschten Ausdruck in den Augen, als hätte nicht sie diese Entscheidung getroffen, sondern etwas in ihr, von dessen Existenz sie bis zu diesem Moment nichts geahnt hatte.


    Einen Moment lang spürte Julius sein Herz nicht mehr. Tränen traten ihm in die Augen.


    Über ihnen klickte es leise, dann wurde es dunkel. Alle Straßenlaternen waren auf einen Schlag erloschen. Julius bekam eine Gänsehaut.


    »Was war das?« Barbara griff nach seiner Hand. Auf der anderen Seite des Platzes erschien ein Scheinwerferpaar und ein Motor röhrte auf.


    »Jack«, sagte Bernhard nur.


    Das Auto näherte sich schnell, umrundete mit quietschenden Reifen den Platz und kam direkt vor ihnen zum Stehen.


    »Einsteigen!«, rief Jack durch das offene Fenster. Barbara und Bernhard sprangen auf die Rückbank und Julius quetschte sich daneben. Er hatte die Tür noch nicht zugeschlagen, als Jack schon anfuhr. Sie bogen in die Swinemünder Straße ein. Dunkelgraue Fassaden flogen an ihnen vorbei.


    »Woher in aller Welt …«, begann Julius.


    Statt einer Antwort hieb Jack aufs Lenkrad. »Scheiße!«, schrie er und bremste so scharf, dass Julius gegen den Vordersitz geworfen wurde. »Wo kommen die denn auf einmal her?«


    Etwa hundertfünfzig Meter vor ihnen lag die Kreuzung zur Bernauer Straße, hinter der der französische Sektor begann. Doch hier war kein Durchkommen mehr: Rechts und links der Straße parkten Lastwagen, in deren Scheinwerferlicht zwei Uniformierte im Laufschritt eine Stacheldrahtrolle quer über die Fahrbahn abwickelten. Auch hier war die Straßenbeleuchtung abgeschaltet, als hätte ein Theaterregisseur mit Sinn für Effekte die Blicke seiner Zuschauer ganz auf das Geschehen auf der Bühne richten wollen. Rechts und links der Szenerie herrschte Schwärze. Immer wieder rannten Männer durch den breiten Lichtkegel, Betriebskampfgruppen und Volks polizei. Befehle wurden gebellt. Mittlerweile waren in einigen Wohnungen die Lampen angeknipst worden. Hier und da zeigte sich ein Gesicht am Fenster.


    »Licht aus! Weg von den Fenstern!«, brüllte jemand.


    »Das ist ja wie im Krieg«, murmelte Jack.


    Ein Hüne mit umgehängter Maschinenpistole stand in der Mitte des Treibens und scheuchte die anderen hin und her. Plötzlich fiel sein Blick auf den Chevrolet. Er sagte etwas zu einem seiner Leute und kam dann auf sie zu wie ein Stier auf den Torero.


    »Kehren Sie um!«, schrie er Jack entgegen. Der Motor tuckerte. Julius spürte, wie Barbaras Hand sich um seinen Oberarm schloss. Wir sind dabei, Republikflucht zu begehen, dachte er. Wenn sie uns einkassieren, sind wir geliefert. Ihm war klar, dass sie Jacks Auto nicht anrühren durften. Aber wer wusste schon, was die sich vielleicht noch einfallen ließen?


    Jack behielt die Ruhe. Ohne eine Regung wartete er, bis der Soldat, ein Leutnant der Volkspolizei, neben dem Wagen angekommen war.


    »Lassen Sie mich passieren«, sagte er. »Dies ist ein Diplomatenfahrzeug.«


    Der Volkspolizist schien wenig beeindruckt. Er machte ein paar Schritte rückwärts, zog eine Taschenlampe aus dem Gürtel und richtete den Lichtstrahl auf das Kennzeichen. Dann trat er wieder an die Scheibe und leuchtete mit seiner Lampe auf den Rücksitz. Julius kniff die Augen zu, als das gleißende Licht sein Gesicht traf.


    »Sie befördern deutsche Zivilisten«, sagte der Uniformierte mit blecherner Stimme.


    »Es geht Sie überhaupt nichts an, wen ich befördere«, gab Jack zurück.


    Der Leutnant hob den Lauf seiner Maschinenpistole ein Stück. »Wir führen hier eine Maßnahme der Regierung zum Schutz der Staatsgrenze durch«, sagte er.


    »Ihre Maßnahmen interessieren mich nicht«, sagte Jack. »Lassen Sie mich durch.«


    »Sie können passieren, aber die Zivilisten steigen aus«, sagte der Leutnant bestimmt.


    »Hier steigt niemand aus. Und wagen Sie es nicht, das Auto anzufassen.«


    Man sah, wie der Uniformierte innerlich kochte. Er warf einen Blick die Straße hinab. Julius drehte sich unwillkürlich um. Hinter ihnen näherte sich langsam ein Polizeiwagen. Mit


    einem Mal begriff Julius, was hier gespielt wurde.


    »Jack!«, rief er. »Die keilen uns ein!«


    Jack reagierte sofort. Mit einem schnellen Griff legte er den Rückwärtsgang ein und gab dem Chevrolet die Sporen. Die Reifen kreischten auf, sie machten einen Satz nach hinten, Jack schlug das Steuer ein, und ein heftiger Stoß ging durch den ganzen Wagen, als der Hinterreifen gegen den Bordstein knallte und das Auto mit einem kleinen Hopser auf dem Bürgersteig landete. Ohne Rücksicht trat Jack das Gaspedal durch, und sie schossen mit einem lang gezogenen Jaulen rückwärts an dem Streifenwagen vorbei, hinter dessen Scheiben kurz zwei bleiche Gesichter zu sehen waren. Barbara schrie auf. Der Chevrolet schlingerte so stark, dass Jack schon fürchtete, sie würden gleich eine Hauswand streifen, da riss er das Steuer herum, das Auto machte eine halbe Drehung, kam zum Stehen, wieder ein Gangwechsel, wieder Vollgas, Kreischen, Ruckeln, und sie jagten davon, zurück zum Arkonaplatz.


    »Was jetzt?«, fragte Bernhard.


    »Wir versuchen es weiter«, sagte Jack mit zusammengebissenen Zähnen.


    Julius spähte durch die Heckscheibe, aber kein Verfolger ließ sich blicken. In der Anklamer Straße brannten die Laternen wieder. Die Häuserreihen lagen still und friedlich da. Alles schien zu schlafen.


    »Merkt ihr das auch?«, fragte Bernhard plötzlich. Kleine Erschütterungen, die langsam stärker wurden, durchliefen den Wagen, der bebte wie eine schlecht ausgewuchtete Waschmaschine im Schleudergang. Ein flatterndes Geräusch drang von draußen herein. Jack schlug gegen das Armaturenbrett. »Ein Platten! Dieser verfluchte Bordstein!«


    An der Einmündung der Ackerstraße lenkte er den Wagen an den Straßenrand, sprang hinaus und ging neben dem Heck in die Knie. Julius hörte ihn leise fluchen, dann sah er, wie Jack zu einer Hausecke rannte und nach rechts in die Ackerstraße spähte, die dunkel vor ihnen lag, weil hier die Laternen wieder ausgeschaltet waren. Nach ein paar Sekunden kam er zurück, stieg wieder ein und drehte sich mit verzweifeltem Gesicht zu ihnen um.


    »Dahinten ist auch alles abgesperrt.«


    Er gab wieder Gas. Während sie nach links abbogen, sah Julius, dass die Ackerstraße ein paar Hundert Meter weiter hinten von Scheinwerfern hell erleuchtet wurde. Blaulichter zuckten. Gestalten rannten umher.


    »Wir versuchen es beim Brandenburger Tor«, sagte Jack mit wenig Hoffnung in der Stimme.


    Auf dem Weg redeten sie kein Wort, während Jack zusehends Mühe hatte, den Wagen unter Kontrolle zu halten, der immer wieder nach rechts und links ausbrechen wollte. Bald fuhr der linke Hinterreifen nur noch auf der Felge und gab ein ungesundes Scharren von sich. Ab und zu begegneten sie Lastwagen in Tarnfarbe, die von Polizeifahrzeugen eskortiert wurden und es offensichtlich eilig hatten.


    Unter den Linden herrschte Betrieb. Hier schien es sich schon herumgesprochen zu haben, was im Gang war. Menschen eilten die Gehwege entlang, einige schleppten Taschen und Koffer. Bald wurde ein gleißendes Licht zwischen den Alleebäumen sichtbar. Jack verlangsamte die Fahrt.


    »Da kommen wir erst recht nicht durch.«


    Julius, Barbara und Bernhard steckten die Köpfe zusammen und starrten angestrengt zwischen den Vordersitzen hindurch. Eine von Barbaras Lockensträhnen kitzelte Julius am Kinn und er roch ihren immer noch frischen Duft. Ihre Hand lag auf seinem Knie und er spürte das Zittern durch den Stoff seiner Hose hindurch.


    Vor dem Pariser Platz versperrte eine Reihe quer stehender Schützenpanzer den Weg. Große Scheinwerfer tauchten die gesamte Umgebung des Brandenburger Tors in ein fahles Licht. Hinter den Panzern stand eine Kette von Soldaten, die Gewehre vor der Brust. Dahinter wuselte eine Armee von Arbeitern über den Platz, die Pfosten, Kisten und immer neue Stacheldrahtbündel von den Ladeflächen der Transporter wuchteten. Ein metallisches Prasseln durchschnitt die Luft.


    »Da wird geschossen«, flüsterte Bernhard.


    Jack schüttelte den Kopf, und im gleichen Augenblick begriff auch Julius, woher das Geräusch kam: Presslufthämmer.


    »Das Pflaster wird aufgerissen«, murmelte Jack.


    »Wozu das denn?«, fragte Bernard.


    »Sie bohren Löcher, um Grenzpfähle einzubetonieren.«


    »Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte Julius.


    Jack fuhr sich durch die Haare und drehte sich um. Sein Gesicht war bleich und niedergeschlagen.


    »Doch. Das ist keine vorübergehende Maßnahme. Das wird eine Mauer.«

  


  
    Kapitel 22


    Das kurze Klingeln bohrte sich in Georgs Ohr wie ein Stich mit einer dünnen Nadel. Für einen Augenblick versuchte er, das Geräusch in den wirren Traum einzuordnen, den er gerade durchlebte, doch die zusammenhanglosen Bilder verpufften in dem Augenblick, in dem er die Augen öffnete. Er brauchte einige Sekunden, um sich zu orientieren. Durch die undichte Jalousie vor dem Fenster drang das erste Tageslicht. Er lag in seinem Bett. Es war Sonntag und vom Stand der Morgendämmerung her war es vielleicht halb sechs.


    Es hatte an der Tür geläutet. Georg richtete sich auf und lauschte, aber keine weiteren Geräusche waren zu hören. Im Schlafzimmer seiner Eltern nebenan blieb es ruhig. Hatte er doch nur geträumt?


    Während er noch überlegte, ob er nach unten gehen oder sich wieder hinlegen sollte, klingelte es ein zweites Mal. Es kam manchmal vor, dass ein verirrter Nachtschwärmer auf den Klingeln herumdrückte, um die Anwohner zu ärgern, aber dafür war dieses Läuten zu kurz gewesen.


    Georg spürte sofort, dass dieses Signal für ihn bestimmt war. Etwas war geschehen. Jemand stand unten auf der Straße und wartete auf ihn.


    Er lauschte. Im Schlafzimmer blieb es ruhig.


    Georg hoffte, dass der Besucher nicht weiter klingeln und am Ende doch seine Eltern wecken würde. Er schlüpfte aus dem Bett. Die Wohnung lag zum Innenhof hin, sodass er nicht aus dem Fenster auf die Straße blicken konnte, also zog er sich in aller Hast an und schlich aus dem Zimmer.


    Die Wohnungstür klackte leise, als er sie hinter sich zuzog. Im Treppenhaus hing noch der Geruch von Abendessen.


    Durch die Milchglasscheibe in der Haustür sah er eine Gestalt, und obwohl kein Gesicht zu erkennen war, wusste Georg sofort, dass es Jack war. Sein Herz klopfte.


    Das Haus lag in der Friedrichstraße, nur ein paar Minuten von der Werkstatt seines Vaters entfernt, und noch bevor Georg die Haustür erreicht hatte, nahm er das Geräusch von Autos wahr. Normalerweise war um diese Zeit niemand unterwegs. Etwas war geschehen. Etwas Beunruhigendes.


    Er öffnete und Jack zwängte sich durch den Türspalt ins Treppenhaus. Er sah übernächtigt aus. Auf dem Bürgersteig hasteten in fiebernder Betriebsamkeit Leute vorbei. Krieg, schoss es ihm durch den Kopf. Eine Welle von undeutlichen Bildern aus Kleinkindertagen schwappte durch ihn hindurch, begrabene Erinnerungen an Bombenangriffe und Menschen, die um ihr Leben rannten. Aber es passte nicht zusammen. Keine Sirene heulte, kein Flugzeug brummte und der Kontrast zwischen dem zartblauen Licht des frühen Sommermorgens und der hektischen Unruhe machte die Szene umso gespenstischer. Georg schloss die Tür. Jack lehnte mit dem Rücken an der Wand mit den Briefkästen und blickte ihn gehetzt an. Seine Uniform war zerknittert, als hätte er darin geschlafen.


    »Sie machen den Ostsektor dicht«, sagte Jack leise. »Alle Übergänge sind abgeriegelt.«


    »Aber …«


    »Ich weiß«, sagte Jack mit einer abwehrenden Handbewegung. »Wir haben alle gedacht, dass das nicht geht. Wir konnten es uns nicht vorstellen. Wir haben geahnt, dass etwas passieren würde, aber nicht das. Wir dachten, sie würden eine neue Blockade planen oder die Zugänge nach Ostberlin von außen sperren. Stattdessen ziehen sie eine Grenze mitten durch die Stadt.«


    »Mein Gott«, murmelte Georg. »Heißt das, es gibt Krieg?«


    Jack zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Solange sie Westberlin nicht anrühren, gibt es keinen Grund dafür. Hier bleibt alles, wie es ist. Sie verhindern lediglich, dass ihre Leute vom Osten in den Westen kommen. Die Stadtgrenze von Westberlin ist in alle Richtungen geschlossen.«


    Georgs Kopf schwirrte. »Also haben sie eigentlich uns eingesperrt. Wir sitzen im Käfig.«


    Jack fuhr sich durch die Haare. »Wie man’s nimmt. Wir sitzen im Käfig und dürfen raus. Die anderen stehen um den Käfig herum und dürfen nicht rein. Das absurdeste Gefängnis der Welt.«


    »Aber sie können doch nicht die ganze Stadt absperren! Das sind Hunderte von Straßen!«


    »Sie sind gerade dabei.«


    »Und die Russen?«


    »Schauen zu.«


    »Vielleicht ist das nur eine vorübergehende Maßnahme?«


    Jack schüttelte langsam den Kopf. »Danach sieht es aber nicht aus. Am Brandenburger Tor wird schon betoniert.«


    Bernhard und Julius, dachte Georg. Sein Magen fühlte sich an, als sackte er ins Bodenlose.


    Jack erriet seine Gedanken. »Die anderen sitzen in der Falle.«


    »Kannst du nicht …«


    »Ich hab’s heute Nacht versucht«, sagte Jack. »Sie haben uns nicht durchgelassen und sogar versucht, uns zwischen ihren Autos einzuklemmen. Beim Abhauen habe ich den Reifen platt gefahren.«


    Georg konnte es immer noch nicht glauben. Er begann, im Treppenhaus auf und ab zu gehen, während seine Gedanken sich überschlugen. Es konnte doch nicht sein, dass es in der ganzen Stadt kein Schlupfloch mehr gab!


    »Es muss einen Weg geben«, sagte er.


    Jack nickte bedächtig. »Ja, es muss«, murmelte er. »Aber wir dürfen jetzt nichts überstürzen. Die beiden werden überwacht. Wenn sie bei der Flucht erwischt werden, kommen sie ins Zuchthaus. Wir sollten das sorgfältig planen. So wie es aussieht, lassen sie euch Westberliner weiterhin in den Osten. Nur umgekehrt ist alles dicht.«


    Georg nickte. »Ich will mir das anschauen.«


    »Dann los.«


    Auf der Friedrichstraße staute sich alles in Richtung Grenzübergang. Nichts ging mehr voran; Polizisten versuchten, die Autos in die Seitenstraßen zu lotsen, um die Fahrbahn freizumachen. Fahrer waren ausgestiegen und redeten aufgeregt auf die Uniformierten ein, die ratlos mit den Schultern zuckten. Fußgänger hasteten vorbei. Überall wütende und fassungslose Gesichter, einige schimpften laut vor sich hin.


    Ein älterer Mann mit Spazierstock blieb stehen, als er Jack sah. »Warum tut ihr nichts?«, schrie er aufgebracht, dann ging er weiter, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Der Chevrolet parkte vor dem Haus. Durch den platten Hinterreifen lag das ganze Auto schräg.


    Georg runzelte die Stirn. »Fährt der noch?«


    Jack grinste. »Zur Not lassen wir ihn stehen. Steig ein.«


    Georg ließ sich in den Beifahrersitz sinken. Jack startete den Motor und fuhr an. Der Wagen rumpelte und machte fürchterliche Geräusche: Es schleifte und kreischte, als machte sich jemand mit einer riesigen Feile am Fahrwerk zu schaffen. Immer wieder brach er unkontrolliert zur Seite aus, sodass Jack gegenlenken musste. Passanten schauten ihnen hinterher, die meisten nachdenklich, einige auch amüsiert oder mitleidig. Sie waren kaum schneller als ein Fußgänger.


    Für die frühe Tageszeit war ungewöhnlich viel Verkehr auf der Straße; überall bot sich das gleiche Bild wie in der Friedrichstraße: ungläubige Gesichter, wütende Gesten, aufgebrachte Gespräche von kleinen Gruppen, die von irgendwoher zusammengelaufen waren und zu begreifen versuchten, was hier gerade geschah.


    Nach einer Weile tauchte das dunkelgraue Betonskelett von Haus Vaterland vor ihnen auf, früher einer der größten Vergnügungstempel Berlins, seit dem Krieg nur noch eine riesige schäbige Ruine, die auf einem Zipfel des Ostsektors unweit der von Baracken bestandenen Brache des Potsdamer Platzes verrottete. Östlich davon erstreckte sich das Gelände der ehemaligen Reichskanzlei wie eine Steppenlandschaft. Aus der Ferne erkannte man eine Kette von bewaffneten Posten, die die gesamte Fläche absperrten. Dahinter krochen Militärfahrzeuge hin und her.


    Das Kreischen der ramponierten Felge schien immer lauter zu werden. Sie durchquerten den Tiergarten und bogen nach einer scheinbar endlos langen Fahrt in die Straße des Siebzehnten Juni ab. Am Horizont erschien das Brandenburger Tor. Auf dem Platz davor standen große Gruppen von Menschen und noch mehr Polizei. Im Näherkommen erkannte Georg auch dort eine Postenkette und jede Menge Militärfahrzeuge, dazu eine ganze Reihe von Schützenpanzern, die hinter den Tordurchgängen aufgefahren waren.


    Jack lenkte den Wagen an den Straßenrand. Mit einem Ächzen kam der Chevrolet zum Stehen. Sie stiegen aus und überquerten die riesige Freifläche, auf der Menschen aus allen Richtungen zusammenströmten. Auf dem Tor standen Soldaten mit Ferngläsern. Im Näherkommen hörte Georg das Rattern von Presslufthämmern. Sie drängelten sich durch die dichter werdende Menge bis zu einer Reihe von Polizisten, die die Schaulustigen davon abhielt, näher zu den Absperrungen vorzudringen.


    Zwanzig Meter vor ihnen kräuselte sich ein endloses Gewirr aus abgerolltem Stacheldraht über den Platz und beschrieb einen sauberen Bogen genau dort, wo die Sektoren aufeinandertrafen. Dahinter stand eine Reihe von Männern mit ausdruckslosen Gesichtern in den Uniformen der Betriebskampfgruppen Schulter an Schulter, Maschinenpistolen quer vor dem Bauch. Ab und zu rollte ein Lastwagen durch einen der Tordurchgänge. Arbeiter luden neue Betonpfähle ab, schleppten sie zu den in das Pflaster geschlagenen Löchern und richteten sie auf. Betonmischer röhrten. Offiziere gingen rauchend auf und ab. Die aufgehende Sonne stand über dem Tor und schnitt die Quadriga wie einen Schattenriss aus dem Morgenhimmel. Die Siegesgöttin wandte ihnen den Rücken zu, als ginge sie das ganze Treiben nichts an.


    »Ihr Nazis!«, schrie jemand aus der Menge, andere stimmten ein. Ein paar der Soldaten in der Postenkette grinsten, aber es wirkte unsicher. Die meisten schauten angestrengt über die Menschen hinweg. Einige trugen Sonnenbrillen. Die Presslufthämmer ratterten weiter. Georg war wie gelähmt.


    Aus einer Gruppe löste sich ein junger Mann mit wutverzerrtem Gesicht und rannte zum Stacheldraht. »Warum macht ihr da mit?«, schrie er die Posten an. Mit hilfloser Wut riss er zwei Drahtschleifen auseinander, sodass eine schmale Lücke entstand. »Na los, kommt rüber!«


    Einige andere aus der Gruppe drängten nach, traten auf die widerspenstigen Drahtrollen und versuchten, sie zu Boden zu drücken. Einer der Offiziere warf seine Zigarette weg und eilte herbei, die Hand am Pistolenhalfter.


    »Holen Sie die Leute zurück!«, brüllte er die Polizisten auf der Westseite an, die sich zuerst unschlüssig anblickten und dann die Aufrührer von der Absperrung wegzerrten. Im Handgemenge verfing sich einer im Stacheldraht und zog sich ein paar blutige Kratzer zu. Das machte einige der Zuschauer noch wütender. Das Stimmengewirr wurde lauter. Menschen umdrängten die Polizisten und schüttelten die Fäuste. Weiter hinten wurde ein Sprechchor laut: »Budapest! Budapest!«


    »Hören Sie auf!«, schrie einer der Polizisten. »Sie machen alles nur noch schlimmer!«


    Verächtliches Johlen kam als Antwort aus der Menge zurück.


    Ein paar Fotografen hatten sich nach vorn gedrängt, stellten ihre Stative auf und machten eifrig Bilder vom Geschehen. Einer der Posten grinste, als wären die Reporter nur seinetwegen gekommen.


    »Wo sind die Amerikaner?«, schrie eine Stimme.


    »Hier!«, rief jemand, der Jack entdeckt hatte.


    Ein paar Männer schoben sich zu ihnen vor. Die Stimmung war aggressiv.


    »Warum lasst ihr euch das gefallen?«, schnauzte ein junger Kerl mit abgewetztem Jackett und Haartolle Jack an. Georg sah, dass sein Freund angespannt war, sich aber zur Ruhe zwang. Ihm war sehr unwohl. Immer mehr neugierige Gesichter wandten sich ihnen zu. Die Polizisten beobachteten nervös das Geschehen.


    »Der versteht nichts!«, rief jemand dazwischen.


    Der Kerl mit der Haartolle rückte noch näher an Jack heran.


    »Der versteht mich sehr gut«, sagte er drohend. »Oder? Do you understand me? Wozu seid ihr hier?«


    Jack blickte ihn lange an. »Wir sind hier, damit Leute wie du auch in Zukunft herumschreien können, wie es ihnen gefällt «, sagte er ruhig. Die Haartolle wich einen Schritt zurück, offenbar überrumpelt von Jacks akzentfreier Aussprache.


    »Det is überhaupt keen Ami!«, erscholl es von hinten.


    »Hau ihm aufs Maul!«


    Jack schaute seinem Gegenüber weiter unverwandt in die Augen. Um sie herum war es still geworden, alle starrten auf die beiden.


    »Wir sind überhaupt nur deshalb noch hier, weil wir uns gut überlegen, wem wir aufs Maul hauen«, sagte Jack. »Und das solltest du auch tun.«


    Ein paar beifällige Bemerkungen wurden aus der sich um sie herum drängenden Menge laut. Einer schlug Jack auf die Schulter. »Ihr macht det schon.«


    »Genau! Wartet erst mal ab!«


    »Damit kommen die nicht durch!«


    Der Kerl mit der Haartolle verdrückte sich und die Aufmerksamkeit der Menge wandte sich wieder den Absperrungen zu.


    »Los, wir gehen«, sagte Jack.


    Sie liefen zum Auto, stiegen ein und blieben eine Weile wortlos sitzen. Georgs Herz klopfte noch immer. Das Stakkato der Presslufthämmer drang gedämpft herein, und Georg ahnte, dass Jack recht hatte: Das war keine vorübergehende Maßnahme. Die Stadt wurde zerschnitten. Und mit jeder Stunde wurden ihre Chancen schlechter, noch ein Schlupfloch zu finden.


    Jack sah ihn an. »Was nun?«


    Georg überwand seine lähmende Verzweiflung und fuhr in Gedanken die Sektorengrenze ab: Brandenburger Tor, Reichstag, Humboldthafen, Güterbahnhof. Und dann kam ihm tatsächlich eine Idee.


    »Was ist mit der Bernauer Straße?«, fragte er. »Die ganze Häuserzeile auf der Südseite liegt im Osten, aber der Bürgersteig davor gehört zum französischen Sektor. Man muss da eigentlich nur aus dem Fenster klettern.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie das nicht bedacht haben.«


    »Gib Gas!«


    Jack startete den Motor. Der Wagen rumpelte, und die Felge kreischte so laut, dass Georg kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. Die Bernauer Straße. Das konnte klappen. Aber wenn es so einfach war, dann hatten bestimmt auch andere daran gedacht. Die Abriegelung war so perfekt geplant, dass man kaum annehmen konnte, dass ihnen ein so naheliegendes Schlupfloch entgangen sein könnte.


    Ein lautes Scheppern riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Verdammt!«, fluchte Jack. »Das war der Auspuff.«


    Er verlangsamte die Fahrt. Das Scheppern hielt an. Offenbar war der Auspuff abgefallen, hing aber noch an ein paar verbogenen Schrauben und schabte jetzt über das Pflaster.


    Irgendwie schafften sie es, das letzte Stück auch noch hinter sich zu bringen. Überall starrten ihnen Gesichter hinterher, und je näher sie der Bernauer Straße kamen, desto mehr Menschen waren unterwegs.


    In der Brunnenstraße stellte Jack mit einem erleichterten Seufzer den Wagen ab. An der Kreuzung zur Bernauer Straße stand eine Menschenmenge, und auch hier waren Polizisten damit beschäftigt, die Schaulustigen von der Grenze fernzuhalten. Die Absperrung zog sich quer über die Brunnenstraße, die hinter der Kreuzung in den Ostsektor führte: Stacheldraht von einem Bürgersteig zum anderen, bewaffnete Posten, Fahrzeuge und Arbeiter, die Pfähle in den Boden rammten.


    »Sieht schlecht aus«, sagte Jack. Soweit man das von ihrem Standort aus sehen konnte, standen die Wachposten über mehrere Hundert Meter in die Tiefe gestaffelt in der Brunnenstraße; offenbar hatte man dafür gesorgt, dass keine Unbefugten in die Häuser gelangen konnten. Georg ließ seinen Blick an den Fassaden der Bernauer Straße entlangschweifen. Die meisten Fenster waren geschlossen, hier und da lugten Menschen durch die Gardinen.


    Plötzlich ging ein Raunen durch die Leute und alle Blicke richteten sich auf ein Haus weiter rechts. Im Hochparterre hatte jemand ein Fenster aufgerissen. Ein Sack flog heraus, dann noch einer, gefolgt von ein paar Kartons. Dann erschien eine Frau mit einem Kopftuch auf dem Fenstersims, kletterte nach draußen, ihre Füße tasteten zwischen den Mauerfugen nach Halt, während zwei kräftige Arme sie langsam herunterließen. Ein Männergesicht erschien, dann wurde die Frau losgelassen, landete auf dem Bürgersteig, strauchelte und fing sich.


    »Helft ihnen!«, schrie jemand.


    Ein paar Männer rannten über die Straße, ohne dass die Polizisten einschritten. Der Mann im Fenster tauchte kurz ab, dann erschien er wieder, beugte sich tief hinaus und reichte ein schreiendes Stoffbündel hinab. Mehrere Helfer streckten die Hände aus, das Bündel flog einen halben Meter durch die Luft, wurde aufgefangen und der Frau übergeben, die es an sich presste und zur anderen Straßenseite lief, während der Mann sich nun selbst über das Sims schwang und mit einem Sprung auf dem Bürgersteig landete. Ein paar andere sprangen hinzu, griffen sich Säcke und Kartons, dann rannten alle zurück und tauchten zwischen den Schaulustigen unter. Jubel und Applaus brandeten auf, ein allgemeines Gewühl entstand, während die Polizisten, die vorher nur zugeschaut hatten, die kleine Familie nun mit wichtigtuerischer Geste in ein Haus eskortierten.


    »Da sind noch welche!«, rief jemand.


    In dem dunklen Rechteck waren wieder zwei Gesichter erschienen, allerdings keine Flüchtlinge, sondern Volkspolizisten, die sich mit wütender Miene aus dem Fenster beugten. Buhrufe und hämisches Geschrei schlugen ihnen entgegen, die Gesichter verschwanden und die Läden wurden zugeknallt.


    »So geht das«, murmelte Jack, dann wandte er sich an eine junge Frau, die neben ihnen stand und immer noch applaudierte.


    »Wie sind sie in das Haus gekommen?«, fragte er.


    Die Frau blickte ihn verständnislos an. »Na, wie wohl? Die wohnen da.« Sie lachte auf. »Na ja, jetzt wohl nicht mehr.«


    »Und wenn man nicht da wohnt?«, bohrte Jack weiter. »Kommt man irgendwie von hinten an diese Häuser heran?«


    Die Frau schüttelte den Kopf. »Nur mit Ausweis. Sie haben den ganzen Block abgesperrt. Ausschließlich Anwohner können passieren. Und die wohl auch bald nicht mehr. Das waren nämlich nicht die ersten heute.«


    »Nur mit Ausweis?«


    »Sag ich doch. Nur mit Ausweis.«


    »Verdammt«, fluchte Georg.


    Jacks Augen verengten sich nachdenklich. Die Menge begann, sich wieder zu zerstreuen, einige schüttelten im Weggehen die Fäuste in Richtung Wachposten hinter ihrem Stacheldraht. Jack zog Georg am Ärmel mit sich fort.


    »Ich weiß was«, sagte er.

  


  
    Kapitel 23


    Vor der Eisenbahnbrücke an der Bornholmer Straße ballte sich eine schweigende Menschenmenge zusammen. Ohnmächtige Wut stand in die Gesichter geschrieben, einige hatten Tränen in den Augen. Alle starrten auf die Brücke, auf der mehrere Lastwagen und ein Schützenpanzer parkten. Die Auffahrt war durch eine Stacheldrahtbarriere blockiert, davor standen Angehörige der Betriebskampfgruppen mit Gewehren vor dem Bauch, um die Menge von der Absperrung fernzuhalten. Hinter dem Stacheldraht war ein Kran damit beschäftigt, Panzersperren von einem Anhänger zu hieven und nebeneinander auf dem Asphalt abzusetzen. Ein Arbeiter dirigierte den Kranführer durch Handzeichen und sorgte dafür, dass gleichmäßige Abstände eingehalten wurden. Rechts und links der Straße verdeckte eine Böschung die Gleise. Uniformierte mit Ferngläsern blickten von der Brücke herab in die gähnende Leere des Gleisbettes, das sich von Norden nach Süden erstreckte wie ein Flusstal, das zwei feindliche Länder trennt.


    Bernhard blieb stehen und blickte sich um. Keine verdächtige Gestalt war zu sehen; am Straßenrand parkten ein paar Autos, in denen niemand saß. Während er sich unter die Leute mischte, hatte er die ganze Zeit das Gefühl, beobachtet zu werden.


    »Verbrecher«, murmelte ein Mann mit Glatze, der die Hände in den Taschen vergraben hatte. Eine kalte Zigarette hing in seinem Mundwinkel.


    »Die Verbrecher stehen auf der anderen Seite«, sagte einer mit Schnauzbart und tief in den Nacken geschobenem Hut, der scheinbar unbeteiligt danebenstand. Bernhard sah, wie einige Leute in der Nähe herüberschielten.


    »Ach ja?«, fragte der Mann mit der Zigarette in aggressivem Tonfall und wies mit einer Kopfbewegung auf die Bewaffneten. »Und warum zielen sie dann auf uns?«


    »Die Maßnahme dient dem Schutz unserer Grenze«, sagte der andere ruhig. »Jeder souveräne Staat hat das Recht, seine Grenze zu bewachen. Wir haben viel zu lange zugesehen, wie der Westen uns seine Agenten und Saboteure ins Land geschickt hat. Damit ist jetzt Schluss. Hätten wir schon viel früher machen sollen. Jetzt wird hier endlich ungestört der Sozialismus aufgebaut.«


    Der andere schnaubte verächtlich. »Ungestört vom eigenen Volk oder was?«


    »Seien Sie ruhig!«, zischte jemand aus der Menge. »Wir können ja doch nichts machen.«


    Das brachte den Glatzkopf erst recht in Rage. »Was wollt ihr euch eigentlich noch alles bieten lassen? Wenn hier das Paradies ist, warum rennen dann alle rüber zu den Ausbeutern?«


    Der Mann mit dem Hut blieb ruhig. »Ich verstehe ja, dass Sie erregt sind. Die Maßnahmen unserer Regierung bringen ein paar Unannehmlichkeiten mit sich. Aber auch Sie werden noch einsehen, dass wir damit den Frieden retten!«


    »Ja, den Frieden! Und Frieden heißt für euch, dass alle das Maul halten! So sieht’s aus in der Deutschen Demokratischen Republik! Hören Sie doch auf mit diesem auswendig gelernten Schwachsinn!«


    Die meisten der Umstehenden blickten angestrengt weg. Von hinten hatten sich unauffällig zwei weitere Männer an den Störenfried herangeschoben. Jetzt packten sie plötzlich zu. Mit geübtem Griff wurden ihm beide Arme auf den Rücken gedreht. Er schrie auf und die Zigarette fiel ihm aus dem Mund. Während die anderen weiter betreten vor sich hin blickten, wurde der Unruhestifter zu einem Auto gebracht, das weiter hinten am Straßenrand parkte. Einer der beiden Zivilbeamten zog im Gehen ein Paar Handschellen aus der Tasche und ließ sie einrasten. Der Abgeführte stöhnte auf, als er unsanft auf den Rücksitz verfrachtet wurde. Türen klappten und der Wagen fuhr mit quietschenden Reifen davon. Jemand spuckte auf den Boden.


    Der Agitator hob nun beide Hände und versuchte, die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zu lenken.


    »Die Maßnahme ist nicht gegen Sie gerichtet!«, rief er. »Sie gilt nur, bis eine abschließende Lösung gefunden ist. Der Westen redet doch immer von Selbstbestimmung. Und, bitte schön, was haben wir heute anderes getan, als von unserem Recht auf Selbstbestimmung Gebrauch zu machen?«


    Ein paar wenige Zuhörer nickten beifällig, die meisten standen einfach nur mit versteinerten Mienen da.


    »Sie müssen das große Ganze sehen!«, fuhr der Redner fort. »Es geht nicht darum, ob Sie heute Ihre Tante im Westen besuchen dürfen oder nicht!«


    »Tante im Westen! Schön wär’s!«, rief einer.


    In diesem Moment kam von der Brücke ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von einem Aufschrei. Eine Panzersperre hatte sich vom Haken des Krans gelöst und war einem der Arbeiter auf den Fuß gefallen. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und versuchte, das stählerne Ungetüm mit dem anderen Bein wegzuschieben. Ein paar andere sprangen dazu und zerrten an den zusammengeschweißten Trägern herum, während der Mann am Boden schrie wie am Spieß.


    Bernhard nutzte das Durcheinander, um sich von der Menge zu entfernen, die nun plötzlich aus ihrer Lethargie zu erwachen schien und wild durcheinanderzusprechen begann, während der Redner erneut versuchte, sich Gehör zu verschaffen.


    Im Weggehen blickte er sich noch einmal um. Niemand beachtete ihn.


    Bevor Jack in der Nacht nach ihrem missglückten Fluchtversuch mit seinem ramponierten Wagen in den Westen gefahren war, hatten sie sich in aller Eile einen Plan überlegt, wie sie Kontakt halten konnten: Ein ehemaliger Nachbar von Bernhard und Julius hatte in einer Schrebergartenkolonie an der Bornholmer Straße eine Hütte, die er nie benutzte. Sie hatten sich mit Jack darauf geeinigt, dass Bernhard, Julius und Barbara sich an jedem Nachmittag zwischen drei und vier Uhr nacheinander dort einfinden sollten. Jeder sollte auf Verfolger achten und nur dann zur Hütte gehen, wenn er ganz sicher war, dass ihm niemand auf den Fersen war. Georg, der mit seinem Westausweis nach Ostberlin durfte, sollte dort zu ihnen stoßen.


    Bernhard trat durch das Tor der Kolonie. Die Hütten brüteten in der Hitze des Nachmittags vor sich hin. Hier und da schlurften Gestalten umher, alte Männer zumeist, die ihre Gießkannen von der Wasserstelle zu ihrer Parzelle schleppten oder mit Schubkarren Kompost durch die Gegend fuhren. Es klimperte, als eine Gruppe von Rentnern, die auf klapprigen Stühlen unter einem kleinen Apfelbaum saßen, mit ihren Bierflaschen anstieß. Von irgendwoher waberten Grillgerüche heran. Ein Transistorradio spielte Elvis Presley. Westfunk.


    »Geht das vielleicht auch leiser?«, meldete sich eine nörgelnde Stimme hinter einer Hecke zu Wort.


    »Meckerkopp«, antwortete jemand, aber dann wurde das Radio tatsächlich leiser gedreht. Die Gartenkolonie lebte ihr träges Leben, als sei nichts geschehen. Während ganz Berlin fassungslos zusah, wie die eine Hälfte der Stadt in ein Korsett aus Stacheldraht gezwängt wurde, machten die Alten hier einfach weiter wie bisher. Hatte es sich etwa noch nicht bis hierher herumgesprochen, dass ab heute nichts mehr so sein würde wie zuvor? Oder war es ihnen einfach egal, solange sich in der kleinen Welt der Schrebergärten nichts veränderte? Ein paar Hundert Meter von hier entfernt standen die Menschen an den Grenzübergängen und winkten hilflos zu ihren Freunden und Verwandten im Westen herüber. Hier dagegen bestand das größte Ärgernis scheinbar darin, dass andere die Musik zu laut aufdrehten.


    Die Hütte ihres Nachbarn war in einem verwahrlosten Zustand. Die Farbe blätterte von halb verrotteten Latten und die Fensterläden hingen schief in den Angeln. Die Hecke, die das kleine Grundstück von den Nachbarparzellen trennte, wucherte wild vor sich hin.


    Bernhard blickte sich noch einmal um, dann schlüpfte er durch das Törchen. Nichts deutete darauf hin, dass Julius in dieser Baracke saß und auf ihn wartete. Er klopfte und zog die Tür ein Stück auf.


    »Mach schon!«, kam es aus dem Halbdunkel. Julius war als Schatten auf einer Holzbank an der Rückwand der Hütte zu erahnen. Ein scharfer Lichtstrahl fiel durch die Tür auf den Boden aus platt gestampfter Erde. Staubkörnchen tanzten wild durcheinander. Bernhard trat ein und zog die Tür zu. Ein paar Sekunden lang stand er regungslos neben dem rostigen Holzofen, der wahrscheinlich schon seit Jahren nicht mehr benutzt worden war, bis sich seine Augen an das spärliche Licht gewöhnt hatten. Julius hatte den Hinterkopf an die Wand gelehnt und grinste vor sich hin.


    »Auf die Idee mit der Hütte hätten wir auch schon früher kommen können«, sagte er.


    »Stimmt«, gab Bernhard zurück. »Hier sind garantiert keine Wanzen.«


    Das Grinsen wurde breiter. »Ich meinte nicht uns beide. Ich meinte Barbara und mich.«


    »Haben wir keine anderen Sorgen?«


    »Doch, ich bin todmüde. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan.«


    »Ich auch nicht.« Bernhard ließ sich neben seinem Bruder auf die Bank fallen. Was für ein Irrsinn, dachte er. Der sicherste Ort in Berlin ist eine baufällige Gartenhütte. Er blickte sich um: ein Klapptisch, ein paar Stühle, eine ausrangierte Nachtkommode mit bunt zusammengewürfeltem Geschirr und ein paar Gartengeräte in einer Ecke.


    Nach einer Weile fragte Julius: »Hast du schon eine Idee, wie wir rauskommen?«


    »Ich bin zu kaputt zum Nachdenken.«


    »Vielleicht lässt uns wenigstens die Stasi in Ruhe. Jetzt, wo die Grenze zu ist, kann Welsch uns nicht mehr gebrauchen.«


    »Dann soll er auch seine Wanzen wieder abholen.«


    Bernhard verschränkte die Arme auf dem Tisch und legte den Kopf darauf. Er war gerade dabei einzuschlafen, als es zaghaft klopfte. Ohne eine Antwort abzuwarten, schlüpfte Barbara herein. Julius stand auf und nahm sie in die Arme.


    »Romeo und Julius«, witzelte Bernhard.


    »Gab es Schwierigkeiten?«, fragte Julius.


    »Nein«, sagte Barbara. »Alle sind in Aufruhr wegen der Grenzschließung. Meine Tante hat eine Fahne aus dem Fenster gehängt. Und in den Nachrichten jubeln sie um die Wette. Es ist nicht zum Aushalten.«


    Barbara ließ sich auf Julius’ Schoß fallen und schlang die Arme um seinen Hals. Bernhard kam sich schon wieder wie das fünfte Rad am Wagen vor. Hoffentlich war Georg bald da.


    »Meinst du, sie lassen Georg wirklich rüber?«, fragte Julius.


    »Keine Ahnung«, sagte Barbara. »Angeblich gibt es keine Beschränkungen für Westberliner. Aber im Augenblick geht alles drunter und drüber. Wahrscheinlich sitzen wir in der nächsten Zeit noch ziemlich oft hier im Dunkeln.«


    »Ich find’s ganz gemütlich«, raunte Julius. Stoff raschelte.


    »Finger weg!«


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen. Bernhard fuhr zusammen. Ein Lichtstrahl schoss in die Hütte und erleuchtete den Raum taghell. Die breitschultrige Silhouette von Georg zeichnete sich vor dem einströmenden Tageslicht ab.


    »Was für ein Mief! Wird Zeit, dass gelüftet wird!«


    »Der Steinmetz! Schon mal was von Anklopfen gehört?«, fragte Julius.


    Georg antwortete nicht, sondern trat ein, zog die Tür hinter sich zu und riss ohne viel Aufhebens das Fenster auf. Wieder wurde es hell. Julius schien protestieren zu wollen, schwieg dann aber. Georg schnappte sich einen der Klappstühle und ließ sich mit einem Seufzer darauf nieder.


    »Was für ein Tag!« Sein Gesicht wurde ernst. »Was da draußen passiert, ist völliger Wahnsinn. Jack hat mich heute Morgen aus dem Bett geklingelt. Ich bin aus allen Wolken gefallen. Dann sind wir an die Grenze gefahren und haben uns den Schlamassel angesehen. Die ganze Stadt war auf den Beinen. Sie meinen es ernst. Alles ist abgeriegelt.«


    »Gefahren? Mit Jacks Auto?«, fragte Barbara.


    »Ja. Aber das ist jetzt endgültig Schrott. Wir mussten es an der Bernauer Straße stehen lassen. Wir wollten sehen, ob man da irgendwie durchkommt, weil die Häuser direkt an der Sektorengrenze stehen. Aber sie haben das ganze Viertel gesperrt. Ein paar Leute sind aus den Fenstern gestiegen und geflüchtet. Aber jetzt ist es wahrscheinlich schon zu spät. Die Scheißkerle haben wirklich an alles gedacht.«


    »Was passiert denn jetzt?«, fragte Julius. »Was tun die Amerikaner?«


    »Alle sind völlig überrumpelt«, sagte Georg. »Das haben sie zumindest geschafft. Brandt berät sich gerade mit den Stadtkommandanten. Die ganze Welt schaut nach Berlin. Vor dem Brandenburger Tor steht alles voll mit Fernsehkameras.«


    Georg blickte sich um. »Gibt’s was zu trinken?«


    »Ist das hier vielleicht eine Kneipe?«, fragte Julius.


    Georg zog eine Augenbraue hoch und musterte seinen Freund abschätzig. »Wenn ich dir verraten soll, wie du hier rauskommst, empfehle ich dir etwas mehr Zuvorkommenheit, mein Lieber!«


    Julius starrte ihn mit offenem Mund an. »Jetzt erzähl mir nicht …«


    »Nicht erzählen? Auch gut.« Er lächelte süffisant.


    Von einem Augenblick zum anderen saßen alle kerzengerade da. Bernhard fühlte ein Kribbeln im Magen.


    »Na los!«, drängelte Barbara.


    Georg streckte sich selbstzufrieden wie ein Kater in der Sonne, dann legte er den Kopf in den Nacken und sah an die Decke, als suchte er nach Worten.


    »Jack hat eine Idee«, sagte er.


    Julius packte ihn am Arm. »Und zwar?«


    »Vielleicht kommt ihr selbst drauf.«


    »Vielleicht erzählst du’s uns einfach!«


    Doch Georg schien nicht bereit zu sein, das Ratespiel abzubrechen.


    »Denken wir mal gemeinsam nach. Die Straßen sind alle gesperrt.«


    »Der Kanal!«, rief Barbara. »Wir schwimmen einfach rüber.«


    Georg verzog bedauernd den Mund und schüttelte langsam den Kopf. »Zu gefährlich. Da patrouillieren Posten am Ufer. Die sehen euch sofort. Überlegt weiter.«


    »Gib uns einen Hinweis!«, rief Bernhard, den es kaum auf seinem Stuhl hielt.


    »Die Welt ist keine Scheibe.«


    »Was soll das denn heißen?«


    »Dass man sich nicht nur auf Straßen fortbewegen kann.«


    Sie blickten sich ratlos an. »Du meinst, wir sollen fliegen?«, fragte Julius ratlos. »Wie soll das denn gehen?«


    »Mit einem Ballon!«, warf Barbara ein, der die Sache offenbar Spaß zu machen begann.


    »Wo sollen wir den denn hernehmen?«, fragte Bernhard skeptisch.


    »Moment«, riet Bernhard. »Vielleicht unter der Erde?«


    Georg nickte langsam, mit einer Mischung aus Spott und Anerkennung im Gesicht. »Schon besser.«


    »Ein Tunnel?«, fragte Julius ungläubig. »Wir sollen einen Tunnel graben? Das dauert doch ewig!«


    »Wer spricht vom Graben? Es gibt auch so schon genug Tunnel.«


    Barbara sprang auf. »Die Kanalisation!«


    »Volltreffer! Ihr steigt durch einen Gully im Osten ein und klettert über einen anderen im Westen wieder raus.«


    Julius blickte skeptisch drein. »Wenn das so einfach wäre, dann würden es doch alle machen. Woher sollen wir wissen, wie wir uns da unten bewegen sollen? Das System ist bestimmt furchtbar kompliziert.«


    Georg schüttelte missbilligend den Kopf. »Glaubst du, daran hätten wir nicht gedacht? Jack kennt jemanden, der einen Plan besorgen kann. Wenn wir die Karte erst haben, müssen wir nur den kürzesten Weg für euch suchen. Sie können ja schlecht vor jeden Kanaldeckel einen Posten stellen.«


    Bernhard lehnte sich zurück und stellte sich vor, wie sie durch stinkende Kanalschächte krochen. Die Aussicht, auf diesem Weg in die Freiheit zu gelangen, war nicht appetitlich.


    Barbara schien dasselbe zu denken. »Da unten sind Ratten«, sagte sie und verzog das Gesicht.


    »Hier oben auch«, gab Georg trocken zurück.

  


  
    Kapitel 24


    »Nach Hause«, sagte Paradschanow.


    Der Fahrer deutete ein Nicken an und startete den Motor des schwarzen Wolga. Paradschanow ließ sich in die Polster zurückfallen und versuchte, sich zu entspannen, aber seine Gedanken waren in Aufruhr. Was er vorhatte, würde ihn den Kopf kosten, wenn es herauskam. Und zwar buchstäblich.


    Vor dem Kontrollhäuschen neben dem Tor des Karlshorster Kasernenkomplexes kam der Wagen zum Stehen. Eine Reihe von Bogenlampen tauchte die mit Betonplatten ausgelegte Zufahrt in ein fahles Licht, das den jungen Wachsoldaten, der jetzt aus der Baracke trat, bleich und krank aussehen ließ. Im Halbdunkel des Eingangs wurde der Schemen einer zweiten Gestalt erkennbar.


    Paradschanow nickte dem Soldaten durch die Scheibe zu und der Junge, kaum älter als zwanzig, salutierte mit unbewegtem Gesicht. Hinter ihm trat der andere ins Freie und ließ auf einen Wink hin einen der beiden stählernen Torflügel aufschwingen. Der Wolga ruckte an und passierte. Noch bevor sie auf die Straße abgebogen waren, fiel das Tor mit hohlem Dröhnen hinter ihnen zu.


    Die erleuchteten Fenster der Karlshorster Offizierssiedlung zogen als gelbliche Farbtupfer vorbei. Wer oft genug befördert worden war und es bis hierher geschafft hatte, konnte sich nicht beklagen. Man konnte seine Familie nachziehen lassen und lebte allemal komfortabler als in der Tristesse der lieblos hinbetonierten Trabantenstädte von Moskau oder Archangelsk.


    Paradschanow dachte an Georgien. Er war in einer kleinen Hafenstadt am Schwarzen Meer aufgewachsen, die vom Krieg und vom Elend der Jahre danach verschont geblieben war. Und dennoch verband ihn kaum noch etwas mit seiner Heimat, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte.


    Er war zur Armee gegangen und hatte dort schnell Karriere gemacht. Als der Krieg ausgebrochen war, hatte er schon einen Posten im Generalstab gehabt, der ihm den Fronteinsatz erspart hatte. In Moskau hatte er seine Frau kennengelernt, Helene, eine junge lebenslustige Deutsche, die dort mit ihrer Familie im Exil lebte. Sie hatten geheiratet – viel zu überstürzt, wie er im Nachhinein fand. Nach der Geburt ihrer Tochter waren sie nach Berlin gezogen. Und dann, eines Tages, war Helene einfach durchgebrannt und hatte ihn mit der dreijährigen Barbara sitzen gelassen. Das Leben war weitergegangen, seine Karriere auch. Und obwohl er seine Tochter über alles liebte, hatte er sie in die Obhut von Helenes älterer Schwester gegeben, weil er glaubte, dass sie dort ein besseres Leben haben würde. Laurentia war das Gegenteil von Helene: ernst und pflichtbewusst, linientreu bis ins Mark und trotz der Engstirnigkeit, in der sie und ihr Mann sich gegenseitig bestärkten, auf ihre herbe Art liebenswürdig.


    Mit heimlichem Wohlwollen hatte er jedoch zur Kenntnis genommen, dass Barbara einen Verstand entwickelte, der sich gegen die Stumpfheit des Systems auflehnte, in dem ihre Tante sich so gut eingerichtet hatte. Gleichzeitig war die Sorge um seine Tochter herangewachsen, denn je rebellischer sie wurde, desto deutlicher wurde auch, dass ihre Unbeugsamkeit, ihr Gerechtigkeitssinn und ihre Wahrheitsliebe ihr zum Verhängnis werden konnten. Und er hatte begonnen, den Sinn seines eigenen Daseins infrage zu stellen. Seine Tochter war der Spiegel, in dem er mit Schrecken erkannt hatte, wie sehr er schon abgestumpft war gegen die Arroganz, die Selbstherrlichkeit und die Brutalität, die ihn täglich umgaben. Hinter der Fassade der Macht, die seine Uniform ihm verlieh, fühlte er immer öfter eine unendliche Müdigkeit. Vor mehr oder weniger einem halben Jahr hatte er beschlossen, dem System den Rücken zu kehren und die Brücken abzubrechen. Aber Barbara durfte nicht darunter leiden.


    Der Wagen kam vor dem Haus zum Stehen, und der Fahrer machte Anstalten auszusteigen, um ihm die Tür aufzuhalten, aber Paradschanow war schneller, griff sich seine Aktentasche und stieg aus.


    »Gute Nacht, Genosse General«, sagte der Fahrer.


    »Bis morgen.«


    Das Auto entfernte sich. Eine Weile stand Paradschanow im Hauseingang und betrachtete die ausgestorbene Straße.


    Die Wipfel der Linden rauschten im Sommerwind. Am Ende der Allee leuchtete das Brandenburger Tor im gleißenden Licht der Scheinwerfer, die es wie eine Attrappe aussehen ließen, eine Kulisse für die Bauarbeiten, die auch jetzt, kurz vor Mitternacht, in vollem Gange waren: Der Halbkreis, den die Sektorengrenze zum Tiergarten hin beschrieb, wurde mit vorgefertigten Betonsegmenten befestigt. Wo vor wenigen Tagen noch Stacheldraht und Postenketten die Grenze zwischen den beiden Welten markiert hatten, entstand nun eine übermannshohe Mauer, die den Blick auf die andere Seite versperrte. Lastwagen standen kreuz und quer herum. Kräne schwenkten träge ihre Arme. Wer geglaubt hatte, dass die Grenzschließung als vorübergehende Maßnahme gedacht gewesen war, als Drohung oder Schikane, wurde nun eines Besseren belehrt. Ostberlin wurde ein Gefängnis, und wer darin saß, hatte automatisch lebenslänglich. Was Ulbrichts Presse als Triumph über Kriegstreiber und Ausbeuter feierte, war in Wirklichkeit die Bankrotterklärung des Systems.


    Paradschanow ging ins Haus und stieg die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Im Treppenhaus war es still. Unwillkürlich trat er leiser auf. So ist das, wenn man ein Verräter ist, dachte er. Man schleicht geduckt durch die Dunkelheit.


    Oben angekommen, ging er als Erstes zum Plattenspieler. Mit zielsicherem Griff zog er Time Out von Dave Brubeck aus dem Regal und legte die Platte auf. Das Intro von Strange Meadow Lark perlte aus den Lautsprechern und füllte den Raum mit seinem etwas nachdenklichen Thema, das fast wie ein Schlaflied klang und seine Anspannung ein wenig dämpfte. Paradschanow goss sich einen Cognac ein und blickte auf die Platte, die sich gleichmäßig drehte. Während der erste Schluck in seiner Kehle versank, setzte das Saxofon ein, weich und freundlich, als wollte es ihm versichern, dass alles gut werden würde.


    Paradschanow schloss die Augen und stellte sich vor, auf der Terrasse eines Hauses an einem See zu stehen, über dem sich die Abendsonne neigte. Ein Haus in Kanada, das er in den letzten Monaten immer öfter vor seinem inneren Auge gesehen hatte. Er wusste nicht, wie er auf Kanada gekommen war, aber irgendwie hatte sich dieses Land in seine Fantasie gedrängt und war nicht mehr daraus verschwunden. Kanada war Amerika in einer milderen Variante, ein Amerika, in das man besser hinübergleiten konnte, grenzenlos, aber nicht großmäulig. Kanada war das Land, in dem die westliche Welt für einen Fremden wie ihn erträglich sein würde. So stellte er sich das jedenfalls vor.


    Er würde also ein Haus in Kanada haben und auf der Terrasse an einem glitzernden See sitzen, während die sowjetischen Geheimdienste die Welt nach ihm absuchten. Rauschende Wälder in der Ferne und irgendwann vielleicht das Mündungsfeuer eines Scharfschützengewehrs im Gestrüpp am anderen Ufer. Hoffentlich treffen sie auch richtig, wenn es so weit ist, dachte Paradschanow.


    Er stellte das Glas ab und ging ins Schlafzimmer. Er zog seine Uniform aus, faltete Jacke und Hose ordentlich auf und legte sie in den Kleiderschrank. Drüben spielte das Saxofon weiter. Paradschanow wechselte ins Badezimmer, rasierte sich und klatschte sich Rasierwasser ins Gesicht, als wollte er zu einem Rendezvous. Dann zog er ein frisches Hemd und einen dunkelgrauen Sommeranzug an. Sein Blick streifte den Spiegel. Er erkannte sich selbst kaum wieder. Dave Brubeck war inzwischen bei Take Five angekommen.


    Er griff in die Nachttischublade, holte die Pistole heraus und steckte sie sich hinter den Gürtel. Das Metall drückte gegen seine Lendenwirbel.


    In dem gläsernen Aschenbecher auf dem Wohnzimmertisch lagen noch ein paar graue Flocken von dem Zettel, den vor ein paar Tagen jemand durch sein geöffnetes Wagenfenster geworfen hatte, als er an einer Ampel gestanden hatte. Das zusammengeknüllte Papier war auf seinem Schoß gelandet, Paradschanow hatte aufgeblickt und einen Strom von unbeteiligt vorbeieilenden Passanten auf dem Bürgersteig gesehen. Auf den Zettel hatte jemand mit Schreibmaschine ein Datum, eine Uhrzeit und eine Adresse getippt. Sonst nichts. Der Termin war in einer Stunde, die Adresse in der Nähe des Hackeschen Marktes. Den Zettel hatte er verbrannt und die Asche in der Toilette heruntergespült. Er nahm den Aschenbecher vom Tisch und blies hinein, bis die letzten Flocken zerstoben. Dann angelte er einen Hut von der Garderobe und verließ die Wohnung, ohne das Licht zu löschen und den Plattenspieler abzustellen. Er schloss lautlos die Tür. Im Treppenhaus hörte er gedämpft die ersten Töne von Three to Get Ready.


    Durch eine Hintertür gelangte er in den Innenhof. Die Nacht war angenehm kühl. Einige wenige Fenster waren noch erleuchtet und irgendwo stritt sich ein Paar.


    Über eine Durchfahrt gelangte er auf die menschenleere Behrenstraße. Die Musik klang in seinem Kopf weiter und gab den Rhythmus für seine Schritte vor. In den letzten Tagen hatte sich Paradschanow oft gefragt, ob ihn vielleicht eine Falle erwartete. Er hielt das für unwahrscheinlich, schließlich hatte er ja selbst um ein Treffen gebeten. Es gab deswegen so oder so kein Zurück mehr, das Risiko musste er also tragen. Trotz seiner Ungewissheit fühlte er sich merkwürdig ruhig.


    Vor der Hedwigskathedrale drehte er sich zum ersten Mal um. Keine Menschenseele war zu sehen und bis auf ein fernes Rauschen war es still. Die Stadt schien ihre ganze Energie an der Sektorengrenze zu bündeln, wo Tag und Nacht betoniert und gemauert wurde.


    Über Umwege erreichte Paradschanow den Hackeschen Markt.


    Die Straße lag wie ausgestorben da, als er sich der Adresse näherte, die auf dem Zettel gestanden hatte. Die Tür sah geschlossen aus, aber sie gab nach, als er dagegen drückte.


    Paradschanow versuchte, sich im Treppenhaus zu orientieren: die Tür zu einem Innenhof, der matte Glanz der Briefkästen, der gähnende Schlund der Kellertreppe. Das Schachbrettmuster des Steinbodens glänzte im schwachen Licht, das durch ein Fenster auf dem Treppenabsatz hereinfiel. Totenstille.


    Während Paradschanow die Treppe emporstieg, beschlich ihn der Gedanke, dass alles ein Irrtum gewesen sein könnte. Erster Stock rechts, hatte auf dem Zettel gestanden. Er stellte sich das verschlafene Gesicht eines Buchhalters oder Postbeamten im karierten Bademantel vor, der durch den Türspalt hinter der Sperrkette hervorlugte, und eine irritierte Frauenstimme aus dem Hintergrund: Wer ist das, warum machst du überhaupt auf, sind wir denn hier im Irrenhaus?


    Entschuldigen Sie die späte Störung, ich bin General Paradschanow und habe vor, Informationen über sowjetische Raketen an die Amerikaner zu verkaufen.


    Verständnisloses Kratzen am Kopf, aus dem Schlafzimmer wieder die Frauenstimme: Was, Raketen? Ich rufe jetzt die Polizei!


    Genau, Raketen. Die braucht man für einen Atomkrieg. Eine für London, eine für Paris, eine für Brüssel und so weiter. Hundert Megatonnen, wissen Sie, was das heißt? Da steht im Umkreis von siebzig Kilometern kein Haus mehr, dagegen ist die Hiroshimabombe eine Wunderkerze. Wahnsinn, oder?


    Ja, Wahnsinn, und jetzt hauen Sie ab. Sie sind ja betrunken. Klack.


    Erster Stock rechts. Ein schwacher Lichtstreifen unter der Tür.


    Paradschanow verscheuchte die absurde Szene aus seiner Vorstellung. Er beugte sich hinunter, um das Klingelschild im Halbdunkeln zu entziffern. Brubeck stand dort in Schreibmaschinenschrift. Er lächelte.


    Die Tür war nicht abgeschlossen. Im Wohnungsflur brannte eine bleiche Lampe. Außer einer nichtssagenden Kommode standen hier keine Möbel. Die Tür am Ende des Flurs war angelehnt, dahinter war Licht.


    Paradschanow schlug die Jacke zurück und legte die Hand an den Pistolengriff, ohne die Waffe herauszuziehen. Die Dielen knarrten unter seinen Füßen, als er sich dem Spalt näherte.


    Mit der linken Hand schob er die Tür auf. Sein Blick erfasste eine lieblose Wohnzimmereinrichtung, hindrapiert wie in einem Möbelhauskatalog, und einen braun gebrannten, kräftigen Mann, der in einem der Sessel saß und ihn mit einem etwas überheblichen Lächeln erwartungsvoll anblickte. Seine schwarzen Haare waren zurückgekämmt. Er trug einen dunkelblauen Anzug mit Weste und Krawatte. Paradschanow kannte ihn von Bildern: James Aragon.


    »Setzen Sie sich«, sagte der Amerikaner mit einer überraschend hohen Stimme, die gar nicht zu seiner Statur passte. Er lächelte spöttisch. »Oder drückt die Pistole? Ich verspreche Ihnen, dass Sie sie nicht brauchen werden. Und ich werde es auch nicht als Einladung zum russischen Roulette auffassen, wenn Sie sie zwischen uns auf den Tisch legen.«


    Paradschanow lachte trocken auf, zog die Waffe heraus und legte sie auf den etwas altmodischen Tisch, auf dem neben einem Aschenbecher eine Glaskaraffe und zwei Gläser standen.


    »Cognac?«, fragte Aragon. »Den mögen Sie doch?«


    »Steht das in der Akte, die Sie über mich haben?«


    Aragon beugte sich vor. »In der Akte steht, dass Sie im Gegensatz zu den meisten Ihrer Landsleute ein maßvoller Trinker sind. Die Männer, mit denen wir sonst zusammenarbeiten, sind in der Regel Säufer, Spieler oder Hurenböcke, meistens alles zugleich.«


    »Arbeiten wir jetzt schon zusammen?«, fragte Paradschanow.


    Der andere lächelte dünn und beugte sich vor, um einzuschenken. Es schmatzte leise, als er den geschliffenen Glaskorken aus dem Hals der Karaffe zog. Der Cognac floss in die feinen Kristallgläser wie geschmolzenes Gold. Pardschanow sah sich um. Der Raum war unpersönlich und kahl bis auf ein paar Möbel. Es war klar, dass hier niemand wohnte.


    Aragon schob eins der Gläser zu Paradschanow herüber. Sie prosteten sich zu und tranken. Der Cognac war erstklassig und glühte lange nach.


    »Wir haben leider keinen Plattenspieler hier«, sagte Aragon. »Wir müssen also ohne stimmungsvolle Untermalung miteinander warm werden. Aber das dürfte nicht allzu schwierig sein. Wir haben ja gemeinsame Interessen.«


    »Brubeck«, sagte Paradschanow vieldeutig.


    Aragon schwenkte sein Glas. »So haben wir Sie in unserer Akte getauft.«


    Paradschanow nippte wieder an seinem Glas, um die Pause zu überbrücken, während Aragon in die Innentasche seiner Jacke griff, eine Packung Zigaretten hervorzog und sich eine ansteckte.


    »Sie rauchen ja nicht«, stellte er fest. Wieder ein kleiner Wink. Sie protokollierten jede Einzelheit über sein Leben.


    Aragon drehte den Kopf und blies den Rauch rücksichtsvoll zur Seite. »Das schlimmste aller Laster ist, keine Laster zu haben«, dozierte er. »Mit solchen Leuten kann man nicht arbeiten. Asketen sind noch schlimmer als die übelsten Säufer. Sie dagegen sind genau nach meinem Geschmack. Sie sind ein Kenner und Genießer.«


    Aragon betrachtete nachdenklich seine penibel manikürten Hände. Dann hob er unvermittelt den Blick. Seine Augen waren plötzlich ausdruckslos und kalt.


    »Sie stationieren Raketen in der DDR. Ist das korrekt?«


    Jetzt kommt er aus der Deckung, dachte Paradschanow. Und er wusste, dass er im Begriff stand, mit seiner Antwort die Grenzlinie endgültig zu überschreiten.


    »Ja«, sagte er.


    Aragon nickte befriedigt. »Und Ulbricht ist nicht über diese Maßnahmen informiert?«


    »Nein.«


    Der Amerikaner nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette und ließ den Rauch durch die Nasenlöcher quellen.


    »Sie haben Kenntnis über die Stationierungsorte, nehme ich an?«


    »Ja.«


    »Und Sie sind bereit, diese Informationen an die Regierung der Vereinigten Staaten weiterzugeben?« Es klang wie eine bürokratische Formalität, die erledigt werden musste.


    »Unter Umständen.«


    »Ich vermute, diese Umstände sind finanzieller Natur.«


    »Unter anderem. Ich will nach Kanada.«


    Aragon nickte bedächtig. »Sie werden Ihre Tochter mitnehmen müssen. Ihnen ist klar, dass man andernfalls versuchen wird, Barbara als Druckmittel zu verwenden, um Sie zurückzuholen?«


    Es war befremdlich, Barbaras Namen aus Aragons Mund zu hören. Fast klang es anmaßend, so als wollte er einen Anspruch darauf erheben, Barbara als Einsatz in dieses Spiel hineinzuziehen. Und Paradschanow wusste, dass Aragon den Namen nicht zufällig erwähnt hatte. Jedes Wort, das er sagte, war kalkuliert.


    »Meine Tochter wird nicht mit nach Kanada kommen«, sagte er. »Aber Sie werden gewährleisten, dass sie unbehelligt im Westen leben kann. Ansonsten bekommen Sie von mir gar nichts.«


    Aragon nickte. »Das können wir einrichten. Kommen wir zu den Einzelheiten dieses Geschäfts. Was verlangen Sie?«


    »Meine Informationen kosten Sie zweihunderttausend Dollar in bar.«


    Aragon nickte langsam. »Was geben Sie uns dafür?«


    »Die Standorte aller in Ostdeutschland stationierten Raketen und Gefechtsköpfe.«


    »Für zweihunderttausend hätten wir das gern schriftlich.«


    »Das bekommen Sie schriftlich. Die Stationierungsbefehle der Ingenieurbrigaden und die Pläne der Kasernen einschließlich der unterirdischen Bunkeranlagen.«


    »Gut. Allerdings wird es nicht ganz einfach werden, das abzuwickeln. Seit diese verdammte Mauer gebaut wird, gibt es allerhand Behinderungen.«


    Paradschanow lachte auf. »Das ist gut. Da behauptet der Westen die ganze Zeit, diese Mauer würde nur gebaut, um die Ostdeutschen an der Flucht zu hindern. Und jetzt sitzen Sie mir hier gegenüber und geben zu, dass sie Ihre Agenten behindert. Ein amerikanischer Geheimdienstoffizier als Kronzeuge für die kommunistische Propaganda! Ein Jammer, dass Ulbricht Sie nicht hören kann!«


    »Lassen Sie mich bloß mit diesem Schwachkopf in Ruhe«, knurrte Aragon und drückte die Zigarette aus.


    Paradschanow musterte sein Gegenüber. Er spürte, dass Aragons Überlegenheitsgefühl einen kleinen Riss bekommen hatte.


    »Ich habe noch etwas für Sie.«


    Aragon blickte vom Aschenbecher auf.


    »Diese Information wird Sie weitere vierhunderttausend kosten.«


    Aragon verzog keine Miene. »In einem Spionageroman würde an dieser Stelle jetzt stehen: ›Aragon pfiff durch die Zähne.‹«


    »Pfeifen Sie, wenn Sie wollen.«


    »Ich pfeife nicht. Ich bin gespannt, was Sie mir für das Geld anbieten.«


    »Ich besorge Ihnen den kompletten Bauplan der Shyster.«


    Aragon pfiff durch die Zähne.

  


  
    Kapitel 25


    Jack stand in seiner wattierten Jacke mit Fellkragen auf dem Rollfeld des britischen Fluplatzes in Gatow. Der Wind zerzauste seine Haare, und der Windsack stand wie ein prall gefüllter Ballon von dem Mast ab, der auf dem Dach des grauen Gebäudes hinter ihm aufragte. Daneben erhob sich der gedrungene Kontrolltower mit seinem Gewirr aus Feuerleitern, Geländern und Antennen.


    Es war ein stürmischer Septembertag, dichte Wolken trieben über den Himmel, und Jack fragte sich, warum Aragon ihn ausgerechnet bei diesem ungemütlichen Wetter in die Luft schicken musste. Schauen Sie sich das ganze Spektakel mal von oben an, hatte sein Chef gesagt. So bekommen Sie ein ganz anderes Bild, als wenn Sie immer nur auf die Karten starren wie diese Bürohengste.


    Die magere Gestalt von Major Aldrigde stand neben ihm. Sein Gesicht wirkte noch bleicher und an seiner Uniform zerrte der Wind. Aldridge schwieg verdrossen. Er war offensichtlich wenig begeistert darüber, bei diesem ungemütlichen Wetter darauf warten zu müssen, dass einer seiner Piloten den amerikanischen Gast an Bord nahm, um ihn durch die Luft zu kutschieren. Schon sein Gesichtsausdruck verriet, dass er das ganze Unterfangen für sinnlos hielt.


    Aus dem Hangar drang ein Knall, dann noch einer und darauf eine ganze Serie, die in ein aggressives Dröhnen wie von tausend Hornissen überging. Nach wenigen Augenblicken erschien die Nase einer Chipmunk im Tor. Das Flugzeug rollte im Schritttempo über die Betonplatten. Der mattgraue Rumpf mit den blau-weiß-roten Hoheitszeichen der Royal Air Force war schmal wie ein hochkant gestelltes Lineal, die Tragflächen schräg nach oben und das Fahrwerk nach vorn abgespreizt, was der Maschine das Aussehen eines Wasservogels im Landeanflug verlieh.


    Der Pilot drosselte den Motor, sodass die Chipmunk ein paar Meter vor Jack und Aldrigde zum Stehen kam. Während er das Kanzelverdeck aufschob, kamen zwei Monteure im Laufschritt mit einer kurzen Leiter angerannt und lehnten sie hinter der Tragfläche an den Rumpf.


    »Viel Glück«, sagte Aldridge und wandte sich zum Gehen, ohne eine Antwort abzuwarten.


    Jack stieg die Leiter hinauf, während der Wind an seinem Kragen zerrte und ihm das Fell ins Gesicht warf. Er hatte zittrige Knie. Jack flog nicht gern und diesen Ausflug hätte er sich gern gespart, aber er hatte sich vor Aragon auch keine Blöße geben wollen.


    Er zwängte sich in den Sitz und versuchte, es so einzurichten, dass er halbwegs bequem saß. Der Pilot drehte sich um und reichte Jack einen schwarzen Helm nach hinten. Er hatte ein rosiges Mondgesicht und sah aus wie einer von denen, die beim Sport immer als Letzte in die Mannschaft gewählt werden. Einen Helden der Lüfte stellte man sich jedenfalls anders vor.


    »Wird ungemütlich!«, rief er, dann zog er mit einem Ruck das verglaste Kanzelverdeck zu und verriegelte es.


    Jack zuckte mit den Schultern, als machte ihm die Aussicht auf einen holperigen Flug nichts aus. In Wahrheit wäre er am liebsten wieder ausgestiegen. Stattdessen setzte er sich den zu engen Helm auf und schnallte den Kinnriemen fest.


    Einer der Monteure gab ein Zeichen und der Pilot ließ den Motor aufröhren. Das Flugzeug ruckte an und begann, hoppelnd über die Platten auf die Startbahn zuzurollen. Jack blickte durch das Glasdach nach oben. Der Wind hatte vereinzelte blaue Löcher in die Wolkendecke gerissen.


    Die Maschine schwenkte in eine Rechtskurve, bis sie in einer Achse mit der Startbahn war. Nach ein paar Metern drehte der Pilot voll auf und sie beschleunigten. Weiße Markierungen zogen in immer schnellerem Takt unter ihnen hinweg. Der Rumpf zitterte und ächzte unter den dumpfen Schlägen der Fugen zwischen den Betonplatten, als würde er von einem Riesen mit dem Hammer traktiert. Dann setzte das Ruckeln plötzlich aus und die Rollbahn kippte unter ihnen weg. Sofort griff der Wind nach der Chipmunk und warf sie hin und her, während der Pilot etwas hektisch gegensteuerte.


    Nachdem sie den Flugplatz hinter sich gelassen hatten, überflogen sie im Steigflug ein paar Felder, dann kam der Wannsee in Sicht, die Wasseroberfläche vom Wind leicht gekräuselt und stumpf wie eine dunkelgraue Raufasertapete. Dahinter dehnte sich der Grunewald und in der Ferne kamen die ersten Häuser von Zehlendorf in Sicht.


    Kurz hinter dem Wannsee kippte die Maschine leicht nach rechts und ging auf einen südlicheren Kurs. Dahlem erschien, die Villen als kleine Würfel, die wie an Perlenschnüren aufgereiht den Straßen folgten. Jack erkannte den Komplex der Berlin Brigade, der zwischen den Bäumen der Alleen nur schwer auszumachen war.


    Auf Dahlem folgte Steglitz, die Bebauung wurde dichter, aus Villen wurden Häuserblöcke, aus dem Raster der planmäßig angelegten Villenviertel das Gewirr der gewachsenen Stadt. Schrebergartensiedlungen, Sportplätze, Alleen, wie mit Säbelhieben durch die Bebauung gezogen, scharf gemeißelte Brücken über dem Teltowkanal, der wie mit dem Pinsel gezogen in einem weiten Bogen mitten durch die Stadt lief. Ein Industriegebiet mit Fabriken und Lagerhallen, die Trabrennbahn von Mariendorf, danach plötzlich wieder Felder. Aus dieser Perspektive wurde Jack erst richtig klar, wie riesig Berlin war. Wenn man sich in den Straßen bewegte, wirkte alles zugebaut, verwinkelt und versperrt, viel zu eng, um außer drei Millionen Menschen auch noch das Nebeneinander zweier feindlicher Systeme zu ertragen. Von hier aus aber war die Stadt eine riesige Fläche, die sich bis zum Horizont wölbte. Und Jack begriff, warum niemand es für möglich gehalten hatte, die eine Hälfte dieser Stadt so abzuriegeln, dass kein Mensch mehr durch die Maschen schlüpfen konnte.


    Vorn rauschte das Funkgerät, und der Pilot sagte etwas, was Jack nicht verstand, dann drosselte er den Motor etwas, und das Flugzeug begann, bis auf etwa zweihundert Meter zu sinken. Vor ihnen tauchte jetzt wieder der Teltowkanal auf und dann sah Jack sie: die Grenze. Am östlichen Ufer des Kanals verlief wie eine Reihe von Zahnstochern eine Pfostenkette, davor ein Gewirr aus Stacheldraht, nachlässig ausgerollt, von hier oben kaum als unüberwindliches Hindernis zu erkennen. Die Sperre zog sich bis zu einer unbebauten Landspitze hin, knickte dann scharf nach Osten ab und verschwand aus dem Blick.


    Das Flugzeug schwenkte in Richtung Norden ab und für eine Weile verlor Jack die Orientierung. Unter ihm zogen ein Kanalhafen, Fabriken, Gartenkolonien und Gleisanlagen vorbei. Nach seinem Gefühl waren sie schon über Neukölln und kurze Zeit später erkannte er im Osten das Ehrenmal im Treptower Park. Irgendwo dazwischen musste wieder die Grenze sein, verborgen von Häuserblöcken, von hier oben aus unsichtbar und auf der Erde dennoch unüberwindlich.


    Am Knick des Landwehrkanals tauchte sie kurz wieder auf. Pfosten, Stacheldraht, ein paar Posten und Fahrzeuge waren zu sehen, die wie Modellbaufiguren auf das betonierte Ufer geklebt wirkten, dann war die Grenze wieder weg und ließ sich erst an der Oberbaumbrücke wieder sehen. Als sei das vom Krieg übel zugerichtete Bauwerk mit seinen von Bombensplittern zerbissenen Arkaden und den ramponierten Wehrtürmen nicht schon trist genug, hatte man auf dem Fahrdamm zur Westseite hin Panzersperren abgesetzt und das Ostufer mit einem schäbigen Bretterzaun gesäumt, dahinter wieder das Übliche: Pfosten, Stacheldraht, Patrouillen.


    Die Chipmunk flog nun einen weiten Bogen über Kreuzberg und Mitte und wieder tauchte die Grenze fast vollständig im Häusermeer unter. Ab und zu erblickte Jack an Kreuzungen Ansammlungen von Fahrzeugen und Bauarbeiter, die einmündende Straßen zumauerten. An einigen Stellen hatten sie gerade erst begonnen, an anderen war die Mauer schon mannshoch und mit einer Stacheldrahtkrone abgeschlossen.


    Jack begann zu frieren, und das unablässige Dröhnen und Vibrieren der Maschine fing langsam an, ihm auf die Nerven zu gehen.


    Am Potsdamer Platz riss die Bebauung dann plötzlich auf. Der Platz selbst und die Brache beim alten Regierungsviertel boten einen beklemmenden Anblick: Mitten über die Fläche zog sich die Mauer, die hier bereits vollendet war. Auf der Weite des Platzes sah sie von oben aus wie eine unbedeutende Hürde, die man einfach überspringen konnte, eher eine Naht als ein Hindernis. Doch weil keine Häuser den Blick versperrten, ließ sich auch erkennen, dass diese Grenze keine Linie war, sondern ein in die Tiefe gestaffeltes Sicherungssystem darstellte: Die Mauer selbst bildete nur den Abschluss der Sperren nach Westen hin, dahinter verliefen mehrere Stacheldrahtzäune vor eilig zusammengezimmerten Wachtürmen.


    Überall waren Scheinwerfer errichtet worden, und an der Ostseite gingen Posten mit Hunden auf und ab, nur ein paar Schritte von den vereinzelten Polizisten auf der Westseite entfernt, die auf dem menschenleeren Platz vor den verwaisten dem Weg zum Bunker keinen Schritt schneller gehen, weil er es nicht einsah, sich antreiben zu lassen. Vor einer Woche hatte Jack ihn um einen Gefallen gebeten. Dass Hennessy nun hier stand, war ein gutes Zeichen.Treppenschächten der Untergrundbahn herumstanden. Hier, wo vor einigen Jahrzehnten einer der belebtesten Plätze der Welt gewesen war, war Berlin tot, keine Stadt mehr, sondern nur noch eine geschändete, gehäutete und ausgeweidete Leiche.


    Jack fror jetzt richtig und er hatte genug gesehen. Er tippte dem Piloten auf die Schulter, und der nickte, ohne sich umzudrehen. Genau über dem Brandenburger Tor ließ er das Flugzeug nach links abkippen und gab Gas. Der Wind kam jetzt von der Seite und zerrte stärker an der Chipmunk als zuvor, aber Jack hatte sich daran gewöhnt. Sein Herz wurde leichter, je weiter sie sich von der gespenstischen Szenerie entfernten.


    Eine Viertelstunde später setzten sie in Gatow auf. Die Maschine rollte aus, der Pilot zog das Verdeck auf und Jack stemmte sich aus dem Sitz. Im Hangartor erschien einer der Monteure mit der Leiter, aber Jack war schon von der Tragfläche gesprungen, als er bei der Maschine ankam. Ein ärgerlicher Blick war die Quittung. Jack bedankte sich beim Piloten, nahm den Helm ab und reichte ihn hinauf. Das Mondgesicht lächelte zum Abschied.


    Neben dem Hangar stand eine Gestalt in amerikanischer Uniform mit tief ins Gesicht gezogener Mütze, die offensichtlich auf Jack wartete. Im Näherkommen erkannte er Rick Hennessy, der sich bei der Mission um die Formalitäten mit den deutschen Behörden kümmerte. Hennessy grinste breit und ließ Jack herankommen, ohne sich auch nur einen Schritt zu bewegen. Er war einer von den Molligen mit sonnigem Gemüt und würde wahrscheinlich selbst bei Fliegeralarm auf dem Weg zum Bunker keinen Schritt schneller gehen, weil er es nicht einsah, sich antreiben zu lassen. Vor einer Woche hatte Jack ihn um einen Gefallen gebeten. Dass Hennessy nun hier stand, war ein gutes Zeichen.


    Sie gaben sich die Hand, während im Hintergrund der Motor der Chipmunk wieder aufröhrte und der Pilot die Maschine in den Hangar steuerte.


    Hennessy hatte einen dicken Umschlag in der Hand, hielt ihn Jack hin und zog ihn wieder weg, als Jack gerade danach greifen wollte.


    »Du schuldest mir was«, sagte er.


    Jack lächelte. »Du kriegst alles, was du willst.«


    »Alles?« Hennessy lächelte süßlich und legte den Kopf schief. »Dann hätte ich gern ein Rendezvous mit der drallen Brünetten aus dem Personalbüro. Du weißt, welche ich meine.«


    Jack verdrehte die Augen. »Wäre es nicht besser, du kümmerst dich selbst darum? Du bist doch nicht auf den Mund gefallen.«


    Hennessy setzte sein Mitleidsgesicht auf. »Immer, wenn ich ihr gegenüberstehe, bekomme ich den Mund nicht auf. Kannst du das nicht einfädeln? Dir liegen sie doch alle zu Füßen.«


    Jack überging die Bemerkung. »Wie soll ich das denn anstellen?«


    »Na, ganz einfach. Du umgarnst sie ein bisschen, verabredest dich mit ihr, und wenn sie kommt, sitze ich da und sage, du seist verhindert.«


    »Plumper geht’s ja kaum.«


    »Kann dir doch egal sein. Dein Ruf ist sowieso schon schlecht genug.«


    »Ach ja?«


    »Allerdings. Wenn man hört, was sie in der Kantine über dich erzählen, kann man richtig neidisch werden.«


    »Trotzdem mache ich das nicht.«


    Der Umschlag verschwand hinter Hennessys breitem Rücken. »Hör mal, die Sache ist doch ganz einfach: Ich habe dir einen Gefallen getan und du tust mir einen. Ich bin extra hier rausgefahren, damit es kein Gerede gibt. Wenn rauskommt, dass ich für dich die Berliner Kanalisationspläne kopiert habe, stellen sie mir eine Menge lästige Fragen.«


    Jack seufzte. »Zeig mal her.«


    Rick überreichte ihm den Umschlag. Jack öffnete ihn und sah hinein. Ein Gewirr von verschieden dicken farbigen Linien und Beschriftungen. Genau das, was er brauchte.


    »Abgemacht. Aber ohne Garantie.«


    »Gib dir Mühe. Ist dein Auto eigentlich immer noch kaputt?«


    »Ja«, sagte Jack. »Sie müssen Ersatzteile in Detroit bestellen.«


    »Ich nehme dich mit zurück.«


    »Wie großzügig.«


    »Bei mir gibt’s nichts umsonst. Dafür, dass ich dir die Pläne beschafft habe, besorgst du mir die Verabredung. Dafür, dass ich dich mitnehme, bezahlst du das Essen.«


    »Das ist Wucher.«


    »Nein. Das ist Marktwirtschaft.«


    Jack dachte kurz nach, dann kam ihm eine Idee. Wenn er so versessen darauf war, dann konnte Rick gleich noch einen Kuhhandel machen.


    »Bist du nicht mit diesem Studenten befreundet? Wie heißt der noch?«


    »Edgar Seeberger? Das Mathematikgenie?«


    »Von mir aus. Kann man sich auf den verlassen?«


    »Wenn der Preis stimmt.«


    »Stammt der aus Berlin?«


    »Nein, aus Zürich. Weiß der Geier, warum er ausgerechnet in Berlin studieren wollte. Warum willst du das wissen?«


    »Weil er etwas für mich tun kann.«

  


  
    Kapitel 26


    Jegorow wartete in seiner Astgabel, bis die Gestalt unter ihm durchgehuscht und zwischen den Bäumen verschwunden war. Paradschanow bewegte sich fast unsichtbar und mit der Sicherheit eines Dschungelkämpfers durch das Unterholz. Für jemanden, der sein Leben an den Schreibtischen des Generalstabs verbracht hatte, war das bemerkenswert: keine knackenden Zweige, keine raschelnden Blätter. Jegorow selbst hätte es auch nicht besser gekonnt, und er war für so etwas ausgebildet: durch Wälder schleichen, tagelang in Erdlöchern hocken, unter Stacheldrahtverhauen durchkriechen, Zeitzünder in völliger Dunkelheit scharf schalten – dieses ganze Zeug, das sie einem bei den Spezialeinheiten beibrachten. In Häuser einbrechen, ohne Spuren zu hinterlassen, und Leuten lautlos das Genick brechen wie diesem Spion in Fürstenheide, den er anschließend auch noch ohne fremde Hilfe an der Wohnzimmerdecke aufgehängt hatte. Es war sowieso immer besser, allein zu arbeiten.


    Das schien auch Paradschanows Motto zu sein. Jegorow hatte sich kaum gewundert, als er vor einigen Wochen dahintergekommen war, dass der General geheime Unterlagen aus den Archiven der GSSD-Führung in Wünsdorf sammelte – offenbar in der Absicht, sie an die Gegenseite zu verkaufen. Bei einer Routineüberprüfung in der Dienstwohnung des Generals hatte er nicht nur nach Wanzen der Amerikaner gesucht, sondern auch gleich seine eigenen eingebaut. Es war dann auch nur noch eine Frage der Zeit gewesen, bis Paradschanow sich mit seinem Kontaktmann in der vermeintlich sicheren Wohnung beim Hackeschen Markt getroffen hatte. Und auch dort steckten Jegorows Abhöranlagen in den Wänden. Seitdem war er im Bilde und klebte nun an dem General wie ein Parasit an seinem Wirtstier.


    Jegorow hob das Fernglas an die Augen. Zweihundert Meter vor ihm zog sich die Straße entlang, eigentlich ein besserer Waldweg, halb verdeckt durch Baumstämme und schwach beleuchtet von einzelnen Scheinwerfern. Der runde Ausschnitt streifte den Weg entlang und fing das Auto ein, das dort schon die ganze Zeit knapp vor dem Ortsschild geparkt war. Jegorow stellte den Sichtkreis schärfer, bis die Aufschrift gerade eben zu lesen war. Verwaschene, durch die starke Vergrößerung des Fernglases zitternde Buchstaben: Steinstücken. In politischer Hinsicht war seine Welt hier zu Ende. In finanzieller tat sich eine neue auf.


    Am Steuer saß ein Wachsoldat. Doch eigentlich war er das Gegenteil von einem Wachsoldaten: Der Idiot hatte es tatsächlich geschafft, in der kurzen Zeit über dem Lenkrad einzuschlafen, in der sein Kamerad im Wald verschwunden war, um sich zu erleichtern. Seine Schultern hoben und senkten sich, fast glaubte Jegorow, das Schnarchen des jungen Mannes durch den Wald zu hören. Wahrscheinlich hätte sich in diesem Augenblick eine ganze Armee von Republikflüchtlingen vorbeischleichen können, ohne dass er auch nur den Kopf gehoben hätte.


    Den toten Briefkasten ausgerechnet hier einzurichten, war so genial wie riskant. Seit der Schließung der Grenze gestaltete sich auch der Austausch von Informationen erheblich schwieriger als zuvor. Doch während die Sektorengrenze in der Stadt mehr oder weniger hermetisch abgeriegelt war, blieb sie hier vorerst einigermaßen durchlässig. Steinstücken lag gewissermaßen im Windschatten der großen Ereignisse und war überdies für Flüchtlinge ziemlich unattraktiv. Also achtete niemand auf diese winzige kapitalistische Insel im Meer des Sozialismus – am allerwenigsten der Wachposten in seinem Auto. Aber da in Steinstücken so wenig los war, durfte man auch von niemandem gesehen werden, wenn man hier nichts verloren hatte. Die Leute merkten sich jedes Gesicht.


    Am Rand des Sichtfeldes bewegte sich etwas. Der Bildausschnitt ruckte nach rechts. Der zweite Soldat kam zurück und zog im Gehen den Reißverschluss seiner Hose zu. Jegorow beobachtete, wie er zu seinem Kameraden ins Auto stieg, hörte mit einer winzigen Verzögerung die Tür klappen und sah, wie der Fahrer mit einem Nackenschlag unsanft geweckt wurde. Irritierte Blicke, Kopfschütteln, Kramen nach Zigaretten in der Uniformtasche, ein aufblitzendes Feuerzeug, Rauchschwaden, die aus dem heruntergelassenen Autofenster emporschwebten. Schwatzen und Lachen, wahrscheinlich über Frauen und ab und zu ein Blick auf den abgerollten Stacheldraht, der quer über die Fahrbahn verlief und sich rechts und links davon ins Gebüsch schlängelte.


    Paradschanow war längst in die tiefste Dunkelheit entschwunden. Jegorow ließ das Fernglas sinken, stemmte sich hoch und schwang die Beine über den Ast. Durch die Handschuhe spürte er den knorrigen Baumstamm. Ein paar welke Blätter rieselten neben ihm herab, als er sich auf den Waldboden hinunterhangelte. Dann machte er sich auf den Weg.


    Die Häuser des Dorfes lagen wie zusammengerollte Tiere im Schein der Straßenlaternen da, hinter keinem der Fenster brannte Licht. Landbewohner waren Tagmenschen. Ein Satz aus einem englischen Buch fiel ihm ein: They get up early because they have so much to do and they go to bed early because they have so little to think about. Noch drei Stunden bis zum Sonnenaufgang, und alles schlief, wie sich das gehörte. Ein paar Laternen beschienen einen kleinen Platz mit einer verlassenen Bank.


    An einer unbeleuchteten Stelle überquerte er die Dorfstraße und tauchte auf der anderen Seite sofort wieder in die Dunkelheit ab. Nach hundert Metern erreichte er das verlassene Bauernhaus. Ein toter Briefkasten, der seinem Namen alle Ehre machte.


    Die Tür quietschte leise, als er sie aufschob. Das Wissen, dass Paradschanow gerade noch hier gewesen war, versetzte ihn in eine merkwürdige Erregung, wie ein Raubtier, das am Futterplatz die Fährte seiner Beute in die Nase bekommt.


    Die Stube des Bauernhauses roch nach der typischen Ruinenmischung aus faulem Holz und feuchtem Stein. Jegorow zog seine Taschenlampe aus dem Gürtel und ließ sie aufleuchten. Der Raum war leer bis auf einen ausrangierten Kleiderschrank. Eine dichte Staubschicht bedeckte den Dielenboden. Mit dem Schrank brauchte er sich gar nicht abzugeben. Was Paradschanow zu verstecken hatte, würde er kaum so offen sichtbar ablegen. Der Lichtkegel schweifte durch das leere Zimmer. Entweder das Material lag unter den Bodenbrettern oder es steckte hinter der Tapete.


    Jegorow ließ das gelbliche Oval über die Dielen streichen. Er entdeckte die Stelle sofort: In der Mitte des Raumes war die Staubschicht fast unmerklich verwischt, eins der Bretter stand ein paar Millimeter hoch und zwei Nägel fehlten. Mit einem Klicken erlosch die Lampe. Jegorow schlich durch die Dunkelheit, ging in die Hocke und fand die Ritze wie ein Schlafwandler den Griff des Dachfensters. Er schob sein Taschenmesser in die schmale Lücke und hebelte die Diele hoch. Papier raschelte unter seinen Händen. Wieder ließ er die Lampe aufleuchten. Ein brauner Umschlag, den Paradschanow freundlicherweise noch nicht einmal zugeklebt hatte. Jegorow klemmte die Lampe mit den Zähnen ein und ließ den Inhalt herausgleiten. Ein paar Pläne, in denen er auf den ersten Blick die Grundrisse von Kasernenanlagen erkannte. Blaue Rechtecke: die Stellen, an denen die Raketen gelagert wurden. Rote Kringel: unterirdische Bunker. Die Aufbewahrungsorte der atomaren Gefechtsköpfe für den Ernstfall. Einer für London, einer für Paris, einer für Brüssel. Und so weiter.

  


  
    Kapitel 27


    Der Geruch von verbranntem Holz durchzog die Luft und verbreitete fast so etwas wie nächtliche Lagerfeuerstimmung. Die Hütte lag einsam in der verlassenen Schrebergartenkolonie wie die Zufluchtsstätte einer Gruppe von Gestrandeten, die ein Schiffsunglück auf eine verlassene Insel verschlagen hatte, während draußen wilde Tiere und Kannibalen herumschlichen. Es war Herbst geworden: Sobald die Sonne sich verzogen hatte, wurde es in dem zugigen Holzhäuschen sofort kalt.


    Sie trafen sich jetzt fast immer hier, obwohl die Staatssicherheit scheinbar das Interesse an ihnen verloren hatte, nachdem die Grenze geschlossen worden war. Seit Wochen hatten sich keine Verfolger mehr gezeigt und dennoch ließen sie auch weiterhin größte Vorsicht walten. Bernhard ging kaum drei Schritte, ohne sich umzublicken, und nach wie vor witterte er überall Beobachter und Lauscher. Er glaubte sich ständig verfolgt, selbst wenn vielleicht gar keine Beschatter mehr da waren.


    Auch zu Hause fühlte sich Bernhard nicht viel sicherer als auf der Straße, denn wenn in der Zwischenzeit niemand in der Wohnung gewesen war, um die Wanzen abzumontieren, dann waren die Dinger wahrscheinlich immer noch da: in Steckdosen und Lampen, unter Bodendielen und in Heizkörpern und wo auch immer sonst die Experten der Stasi ihre Mikrofone zu verstecken pflegten. Julius und er hatten sich angewöhnt, nur noch oberflächliches Zeug daherzureden. Wann immer es um ihre Fluchtpläne ging, schoben sie sich Zettel zu, die sie hinterher verbrannten. Wenn Welsch und seine Leute eines erreicht hatten, dann das: Sie hatten Unsicherheit und Misstrauen zu ihren ständigen Begleitern gemacht, und Bernhard fragte sich, ob er diesen Argwohn jemals wieder loswerden würde.


    Er öffnete die Klappe des Ofens, um einen neuen Holzscheit auf die Glut zu legen. Eine Qualmwolke wallte hervor und brannte in seinen Augen. Das alte rostige Ding tat seine Arbeit, die Hütte war inzwischen warm wie eine Sauna. Bernhard schaute eine Weile zu, wie die Flammen das Holz in Besitz nahmen. Das Feuer beruhigte ihn irgendwie.


    »Willst du uns ausräuchern?«, fragte Julius, der neben Barbara auf der Bank an der Rückwand der Hütte saß und im Schein einer Petroleumfunzel den auf dem Tisch ausgebreiteten Plan studierte.


    »Die Wohnung sollte man ausräuchern«, murmelte Bernhard.


    »Jetzt lass das Kokeln sein und setz dich«, brummte Julius. »Edgar muss um Mitternacht zurück in den Westen, sonst kriegt er Ärger.«


    Edgar, ihre Rettung. Jetzt holen sie uns, war Bernhards erster Gedanke gewesen, als es plötzlich an die Tür geklopft hatte. Einem Reflex folgend, wäre er fast aus dem Fenster gesprungen, was natürlich völlig sinnlos gewesen wäre, wenn wirklich die Leute von Welsch dort gestanden hätten. Nach einem kurzen Blickwechsel mit Julius und Barbara hatte er dann doch geöffnet und in das Gesicht eines schlaksigen Jungen mit Brille und Denkerstirn geblickt, der sich als Freund eines Bekannten von Jack vorgestellt hatte. »Ich hab was für euch«, hatte dieser Edgar statt einer Begrüßung gesagt. Und jetzt lagen die Pläne der Berliner Kanalisation als Wegweiser in die Freiheit auf dem Tisch, mit schönen Grüßen ihres amerikanischen Freundes.


    Kurz nach der Grenzschließung waren die Übergänge auch für Westberliner geschlossen worden, sodass der Kontakt zu Georg abgerissen war. Aber Jack wäre eben nicht Jack gewesen, wenn er nicht auch in dieser Situation eine Lösung gefunden hätte. Edgar hatte einen Schweizer Pass und konnte damit die Kontrollen unbehelligt passieren, jedenfalls im Augenblick. Man konnte nicht wissen, was sie sich noch alles einfallen lassen würden.


    Die Kanalisation war die Schwachstelle bei den Absperrmaßnahmen: Straßen ließen sich zumauern, so aufwendig das auch sein mochte, aber das verzweigte unterirdische Röhrennetz konnte nicht unterbrochen werden, ohne dass das gesamte Berliner Abwassersystem zusammengebrochen wäre. Und da all diese großen und kleinen Rohre und Schächte miteinander verbunden waren, gab es theoretisch Tausende von Möglichkeiten, in das Geflecht aus Leitungen einzusteigen und an anderer Stelle wieder rauszuklettern – sofern man wusste, welchen Weg man einschlagen musste.


    Dennoch war ihr Plan gewagt, denn so langsam sprach sich herum, dass immer wieder Gruppen von Flüchtlingen diesen Weg nahmen, um sich in den Westen abzusetzen. Gerüchte kursierten, dass die Abwasserkanäle von Patrouillen der Grenztruppen durchkämmt wurden, die auf alles schossen, was sich bewegte.


    Edgar hatte etwas Professorenhaftes an sich, was nicht nur an der Nickelbrille und der hohen Stirn liegen mochte, sondern auch daran, dass er zerstreut und schusselig gewirkt hatte. Doch kaum hatte er nach der etwas steifen Vorstellung die mitgebrachten Pläne auf dem Tisch ausgebreitet, änderte sich dieser Eindruck: Ohne Mühe begriff Edgar das undurchschaubare Liniengewirr, als hätte er sich seit Ewigkeiten damit befasst.


    Offensichtlich betrachtete er die verworrene Geometrie der Straßen und Kanäle als Herausforderung für seinen mathematischen Verstand. Während die anderen immer noch erhebliche Schwierigkeiten hatten, sich auf diesen Karten überhaupt zurechtzufinden, war Edgar offenbar schon dazu übergegangen, die Länge ihres möglichen Fluchtwegs zu berechnen.


    Bernhard schloss die quietschende Klappe des Ofens und zwängte sich neben seinen Bruder auf die Bank.


    »Ich hab mir das zu Hause schon mal angesehen«, begann Edgar, als wollte er einen wissenschaftlichen Vortrag einleiten. Sein Schweizer Akzent war nicht zu überhören.


    »Die meisten größeren Kanäle folgen den Straßen. Von rechts und links werden das Wasser aus den Regenrinnen und die Abwässer der Häuser eingeleitet.«


    »Mit anderen Worten: die Scheiße«, sagte Julius durch die Zähne. »Haben wir eigentlich Gummistiefel?«


    »Das wird euer geringstes Problem sein«, antwortete Edgar, ohne den Blick von den Papieren zu heben. »An den Seiten der Kanäle sind Bankette, über die ihr laufen könnt. Nur bei starken Regengüssen werden sie überflutet.«


    Julius warf ein: »Oder wenn alle Berliner gleichzeitig auf die Idee kommen …«


    »Danke, das reicht!«, unterbrach ihn Barbara.


    Edgar fuhr unbeirrt fort: »Die Kanäle sind über die Gullys zugänglich, durch die auch das Regenwasser aus den Straßen in die Leitungen gelangt. An tiefer gelegenen Abschnitten kann da ganz schön was zusammenkommen. Dafür gibt es an einigen Stellen eigene Staubecken, in denen das Wasser zwischengespeichert wird, damit das System nicht überläuft, wenn es mal richtig schüttet.«


    »Also steigen wir über einen Gully ein«, folgerte Julius.


    »Wenn du dich nicht durch den Toilettenabfluss zwängen willst, ja«, gab Edgar trocken zurück. »Die Schächte unter den Gullys haben Trittstufen für die Wartungsarbeiten. Da kommt man ganz leicht runter, und wenn ihr einmal unten seid, steht euch fast das ganze Netz offen. Das größte Problem ist, dass ihr einsteigen müsst, ohne dass es jemand merkt. Ihr braucht also eine verlassene Straße oder einen Hinterhof. Verstanden?«


    Edgar blickte sie der Reihe nach an. Die Flamme der Petroleumlampe spiegelte sich in seinen Brillengläsern.


    »Aber wie bekommen wir den Gullydeckel hoch?«, fragte Julius.


    »Zu zweit könnt ihr den ohne Schwierigkeiten anheben«, sagte Edgar. »Am besten, ihr zieht euch dicke Handschuhe an, dann schneiden die Metallkanten nicht so ein. Und ihr müsst aufpassen, dass ihr dabei nicht zu viel Lärm macht. Bevor ihr nach unten steigt, solltet ihr den Deckel unbedingt wieder schließen. Das wird nicht ganz einfach werden, weil der Schacht ziemlich eng ist. Der richtige Einstieg ist das Wichtigste. Wenn ihr dafür ein paar Hundert Meter weiter durch die Abwasserkanäle laufen müsst, dann ist das eben so. Eure Klamotten könnt ihr hinterher sowieso wegwerfen. So weit klar?«


    »Klar«, sagte Julius, dem Edgars dozierender Ton und sein Dialekt ein bisschen auf die Nerven zu gehen schienen.


    »Gut. Die Pläne nehmt ihr natürlich mit. Ihr solltet euch den Weg trotzdem vorher genau einprägen, damit ihr nicht ständig auf die Karte schauen müsst. Steckt euch einen Kompass ein, damit ihr wenigstens die Richtung überprüfen könnt, wenn ihr nicht mehr sicher seid.«


    »Wir haben keinen Kompass«, sagte Bernhard.


    »Das dachte ich mir«, murmelte Edgar, kramte in seiner Hosentasche und legte eine runde Dose aus Metall auf den Tisch.


    Bernhard und Julius tauschten einen fassungslosen Blick.


    »Habt ihr wenigstens eine Taschenlampe?«


    »Ja«, sagte Julius.


    »Die solltet ihr aber nur im Notfall benutzen«, warnte Edgar. »Angeblich postieren sie dort unten Wachen. Keine Ahnung, ob das stimmt. Aber sicher ist sicher. Tastet euch an der Wand entlang. Und damit sind wir schon beim nächsten Problem.«


    »Und das wäre?«


    »An einigen Stellen sind Metallgitter eingebaut«, sagte Edgar. »Die wurden hier aber nicht eingezeichnet. Ihr solltet euch eine Eisensäge besorgen. Falls die Stäbe dafür zu massiv sind, versucht, einen anderen Weg zu finden. Sobald ihr sicher seid, dass ihr euch im Westen befindet, steigt ihr über den nächsten Gully wieder aus, und das war’s.«


    »Klingt ja ganz einfach«, sagte Julius mit leichtem Spott in der Stimme. »Warum machen das nicht alle so?«


    Edgar sah ihn an, als hätte er noch nie größeren Unsinn gehört. Er wies auf die Papiere auf dem Tisch.


    »Glaubst du vielleicht, diese Pläne bekommt man auf Anfrage zugeschickt?«


    Julius schien noch etwas erwidern zu wollen, aber dann nickte er nur.


    »Bleibt die wichtigste Frage: Welchen Weg nehmen wir?«, fragte Bernhard.


    »Auch das habe ich mir schon überlegt. Es gibt einen hervorragend geeigneten Einstieg gar nicht weit von hier.«


    Edgars fast roboterhafter Perfektionismus wurde Bernhard langsam unheimlich. Angeblich sollte er doch nur die Pläne überbringen. Stattdessen hatte er unaufgefordert auch gleich das ganze Vorhaben in allen Einzelheiten durchdacht und sich einen Fluchtweg überlegt. Warum tat er das alles? Er kannte Jack ja noch nicht einmal persönlich, und sie hatten keine Möglichkeit zu prüfen, ob er wirklich in seinem Auftrag gekommen war. Was, wenn er sie in eine Falle locken sollte, damit die Stasi einen Grund hatte, sie endgültig aus dem Verkehr zu ziehen? Bernhard wischte den Gedanken beiseite. Sie hatten keine andere Wahl, als ihm zu vertrauen.


    Edgar tippte mit dem Zeigefinger auf die Stelle, an der die Schrebergartenkolonie als grau schraffierte Fläche eingezeichnet war.


    »Wir sind hier.« Der Finger glitt über die Karte und kam über einer Ansammlung von Ovalen und Rechtecken zum Stehen.


    »Das hier ist ein Sportplatz«, sagte er. »Auf das Gelände führt eine kleine Stichstraße. Da ist nachts kein Mensch. Die Anlage ist noch nicht einmal beleuchtet.«


    »Woher weißt du das?«, fragte Julius skeptisch.


    »Weil ich auf dem Weg hierher einen Abstecher gemacht habe.«


    Bernhard überraschte inzwischen gar nichts mehr. Gleich würde Edgar wahrscheinlich erklären, dass er bei der Gelegenheit noch schnell hinuntergeklettert war und schon mal ein paar Pfeile an die Wand gemalt hatte, die den Weg nach Westen wiesen.


    Julius schien den gleichen Gedanken zu haben.


    »Aber du bist nicht zufällig schon mal probeweise eingestiegen?«


    »Nein«, sagte Edgar. »Allein habe ich den Deckel nicht hochgekriegt.«


    Er beugte sich wieder über den Plan. »Die Straße ist an das Abwassersystem angeschlossen. Der letzte Gullydeckel liegt direkt vor dem Eingang zu den Tennisplätzen. Von dort aus verläuft der Kanal in Richtung Süden und mündet nach zweihundert Metern in einen größeren Tunnel. Hier.« Wieder der Finger. Der besagte Tunnel war als dicke Linie zu erkennen.


    In der nächsten Viertelstunde erörterten sie die verschiedenen Wege, auf denen man von der Einstiegsstelle aus unter der Sektorengrenze hindurchgelangen konnte. Edgar bewies auch dabei einen schnellen Verstand, wies auf mögliche Gefahren und Hindernisse hin und brachte Alternativen ins Spiel. Am Ende zeichneten sie die vielversprechendste Route mit einem Buntstift ein, den – wie konnte es anders sein – Edgar mitgebracht hatte.


    Mit der Aussicht auf die baldige Rettung wurde Julius nun fast übermütig.


    »Warum probieren wir’s nicht gleich?«, fragte er und blickte seinen Bruder an.


    »Auf keinen Fall«, sagte Edgar und zeigte auf die Karte. »Zuerst prägt ihr euch das Kanalnetz an dieser Stelle ein. Fragt euch gegenseitig ab. Zeichnet es aus dem Kopf und vergleicht es mit dem Plan, bis ihr keinen einzigen Fehler mehr macht. Und seht euch die Umgebung des Einstiegs an, aber passt auf, dass euch niemand dabei beobachtet. Schaut euch um, wenn ihr da hingeht.«


    »Danke«, sagte Julius gereizt. »Was glaubst du, was wir seit zwei Monaten machen?«


    »Ich meine ja nur.«


    Edgar blickte auf seine Uhr und zog eine Augenbraue hoch. »In einer Viertelstunde muss ich am Grenzübergang sein.« Damit stand er auf.


    Sie bedankten sich, aber Edgar winkte ab und verschwand hinaus in die Nacht.


    Julius ließ sich zurückfallen. »Meine Güte, war der neunmalklug.«


    »Meine Güte, bist du undankbar«, sagte Barbara. Sie schlug mit dem Handrücken auf den Plan und ihre Augen funkelten im Schein der Lampe. »Weißt du eigentlich, was das hier bedeutet? Ohne Edgar könntet ihr die nächsten Jahre in diesem Gefängnis verbringen! Spätestens in ein paar Wochen ist der Spuk vorbei! Du solltest ihm die Füße küssen!«


    »Hast ja recht«, räumte Julius ein. »Aber wieso eigentlich ihr?«


    Barbara nahm seine Hand. »Ich kann nicht mit euch mitkommen.«


    Er starrte sie entgeistert an. Im Ofen rumpelte es leise, als ein Holzscheit umkippte. Bernhard spürte, wie das Unbehagen in ihm hochkroch, gefolgt von Ärger. Ohne Barbara würde Julius wahrscheinlich nicht gehen wollen. Und damit war der schöne Plan schon wieder in Gefahr. Wenn Julius jetzt wegen Barbara wirklich alles abblasen wollte, dann war das rücksichtslos.


    »Was?« Julius flüsterte fast.


    »Ich habe gestern mit meinem Vater gesprochen. Ich muss auf ihn warten.«


    »Wie lange?«


    »Nicht lange. Er hat sich mit diesem Amerikaner getroffen und etwas ausgehandelt. Was genau, wollte er mir nicht sagen. Je weniger ich weiß, desto besser, meinte er. Er muss es zu Ende bringen und hat Angst, dass sie ihn ins Visier nehmen, wenn seine Tochter sich plötzlich absetzt.«


    Julius seufzte anhaltend. »Shyster«, murmelte er.


    »Ich weiß nicht genau. Wahrscheinlich. Wenn die Sache abgeschlossen ist, wird er selbst rübergehen und mich mitnehmen. Er sagt, ich soll ihm vertrauen. Er hat mir versprochen, dass alles reibungslos über die Bühne gehen wird und dass wir uns danach nie wieder Sorgen machen müssen.«


    Bernhard runzelte die Stirn. »Dein Vater will überlaufen? Und wenn das schiefgeht?«


    »Es wird nicht schiefgehen. Er hat immer gewusst, was er tut.«


    »Also nur Bernhard und ich?«, fragte Julius fast verzweifelt.


    Sie legte ihm eine Hand in den Nacken. »Wir gehen alle. Nur nicht zusammen. Es kommt auf dasselbe raus.«


    Sie küsste ihn und er ließ es beinahe widerwillig geschehen.


    »Ich weiß nicht. Was ist, wenn …«


    »Ich gehe auf jeden Fall«, sagte Bernhard beinahe schroff. »Vielleicht kannst du ja wenigstens den Kanaldeckel hinter mir zumachen, wenn du schon hierbleiben willst.«


    Julius schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich bin dabei«, rief er und stand auf. »Und jetzt schauen wir uns mal diese Sportanlage an.«

  


  
    Kapitel 28


    Vor dem Schöneberger Rathaus hatte sich, wie fast an jedem Tag in diesen Wochen, eine kleine Menschenmenge versammelt. Einige hielten Schilder mit Aufschriften wie Lieber tot als rot und Nicht reden – handeln! hoch. Auch einen Monat nach der Sperrung waren die meisten Westberliner nicht bereit, zur Tagesordnung überzugehen. Als Bürgermeister Brandt vor einigen Wochen beim Besuch des amerikanischen Vizepräsidenten Johnson hier eine kämpferische Rede gehalten hatte, hatten achthunderttausend Menschen auf diesem Platz gestanden und ihm in wütender Entschlossenheit zugejubelt.


    Jack öffnete den obersten Knopf seiner Uniformjacke und lehnte sich erschöpft an einen der Pfeiler, die den Vorbau des Rathauses trugen. Drei Stunden hatte die Besprechung der Stadtverordneten gedauert, der Aragon als Beobachter beigewohnt hatte. Jack hatte die ganze Zeit über protokolliert. Herausgekommen war nichts. Inzwischen glaubte niemand mehr, dass die Sperrung des Ostsektors als vorübergehende Maßnahme gedacht war. Ulbricht war gelungen, was keiner für möglich gehalten hatte: Berlin war in zwei Hälften geteilt, die vollständig voneinander getrennt weiterleben mussten. Tag für Tag betonierten die Bauarbeiter im Osten eine Grenze zu, die bis dahin in der Vorstellung der Menschen gar nicht da gewesen war. Aus einer Stadt waren zwei geworden. Nirgendwo auf der Welt hatte es so etwas jemals gegeben.


    Aragon steckte sich eine Zigarette an und ließ seinen Blick nachdenklich über die Demonstranten schweifen. Am Ende des Platzes vor dem Rathaus erhob sich ein Hupkonzert, weil ein gelber Doppeldeckerbus beim Abbiegen einen Hydranten gestreift hatte. Der Fahrer stieg aus und besah sich den Schaden.


    Ein paar Schritte neben ihnen trat General Clay an die Balustrade, gefolgt von seinem Dolmetscher und ein paar Stadtverordneten, die sich nach der langen Sitzung die Beine vertreten wollten. Einige Demonstranten in den vorderen Reihen erkannten den General und begannen, seinen Namen zu rufen. Nach kurzer Zeit war der ganze Platz ein einziger Sprechchor. Clay war ein Idol für die Berliner, die ihm die Luftbrücke nicht vergessen hatten. Die Transparente hoben und senkten sich im Takt der Rufe.


    Im Turm über ihnen schlug die Freiheitsglocke. Tief und getragen hallte der Klang über den Platz und der Jubel wich einer bedeutungsschweren Andächtigkeit. Aragon blickte auf die Uhr.


    »Verdammt. Schon wieder zwölf und wir haben noch nichts geschafft.«


    Aragon war schon den ganzen Vormittag über schlecht gelaunt gewesen. Er hielt es für Zeitverschwendung, sich mit Politikern abzugeben, und machte keinen Hehl daraus. Bereits in der Sitzung hatte er ein paarmal mit seinen ungehaltenen Bemerkungen für Gemurmel gesorgt.


    »Nicht reden, handeln«, sagte eine Stimme hinter ihnen.


    Jack drehte sich um, während Aragon demonstrativ weiter über den Platz blickte. Einer der Stadtverordneten, der sich in der Besprechung vorhin in erster Linie durch Floskeln hervorgetan hatte, gesellte sich zu ihnen und zündete sich ebenfalls eine Zigarette an. Jack hatte seinen Namen vergessen. Er war athletisch gebaut, hatte ein kantiges Gesicht und sah aus wie einer dieser Sportlehrer, in den alle Mädchen der Klasse verliebt waren. Jack konnte sich vorstellen, dass er auf Werbe plakaten gut aussehen würde. Und genau so war er wahrscheinlich auch an sein Mandat gekommen.


    »Nicht reden, handeln«, wiederholte er und wies mit einer vagen Handbewegung auf die Menge. »Die Leute wollen Taten, keine Worte.«


    Aragon sagte immer noch nichts. Er zog an seiner Zigarette, schob die Unterlippe vor und blies den Rauch langsam nach oben. Jack wusste, dass er kurz vor einem Wutausbruch stand.


    Der Sportlehrer schien es darauf anzulegen, eine Reaktion von Aragon zu provozieren. »Ulbricht handelt und die Amerikaner tun nichts«, legte er nach.


    Aragon drehte langsam den Kopf. »Was sollten wir denn Ihrer Ansicht nach tun?«, fragte er.


    »Reagieren. Wir dürfen uns das nicht gefallen lassen.«


    Aragon atmete tief ein, als müsste er sich selbst zur Ordnung rufen. Betont ruhig sagte er: »Diese Phrasen höre ich seit einem Monat jeden Tag von Leuten wie Ihnen. Was glauben Sie eigentlich, was wir von morgens bis abends machen?«


    Der andere wich ein Stück zurück, fing sich aber. »Wir tun nicht genug. Wir müssen Ulbricht ganz klar zeigen, wo seine Grenzen sind.«


    Bei diesen Worten platzte Aragon endgültig der Kragen. Er warf seine Zigarette, ohne hinzusehen, über das Geländer auf den Platz und schob den Kopf vor wie ein Kampfstier.


    »Ich höre immer wir. Wen meinen Sie eigentlich mit diesem Wir? Sie sitzen in Ihrem vermieften Büro und kommen nur raus, um irgendwelchen Schmierfinken Interviews zu geben, in denen Sie uns zum Handeln auffordern. Was bilden Sie sich eigentlich ein, mir hier Lehren zu erteilen? Hören Sie auf mit dem verdammten Geschwafel über Dinge, von denen Sie nicht die geringste Ahnung haben! Hunderte von Leuten machen sich Tag für Tag Gedanken darüber und jeder Einzelne davon ist tausendmal klüger als Sie!«


    Der Stadtverordnete zog hektisch an seiner Zigarette und schien nach einer Antwort zu suchen, aber Aragon überrollte ihn förmlich.


    »Wir sitzen auf einem Pulverfass, und Sie wollen mit Streichhölzern spielen, nur damit Sie heute Abend beim Stammtisch erzählen können, dass Sie diesem Ami mal so richtig die Meinung gegeigt haben. Aber nicht mit mir! Haben Sie eigentlich eine Vorstellung davon, was passiert, wenn wir hier auch nur einen falschen Schritt machen? Wir haben inzwischen ge nügend Atombomben, um den ganzen Planeten in Stücke zu sprengen, und Sie werfen uns vor, dass wir angeblich nicht handeln!«


    Aragon war jetzt richtig in Fahrt. Er ließ den Zeigefinger vorschnellen und blaffte: »Einer wie Sie dürfte bei uns noch nicht mal Kaffee kochen! Und Sie wollen mir vorschreiben, was wir zu tun und zu lassen haben? So weit kommt’s noch! Halten Sie den Schnabel, und seien Sie froh, dass wir für Sie hier jeden Tag den Kopf hinhalten! Wissen Sie was? Man sollte diese ganze beschissene Stadt einfach abreißen und in der Lüneburger Heide wieder aufbauen.«


    Der Sportlehrer sagte nichts mehr. Er warf seine Zigarette ebenfalls weg und suchte das Weite. Die Gespräche der Gruppe um General Clay waren verstummt. Die Deutschen blickten sprachlos zu Aragon herüber, der Dolmetscher murmelte dem General etwas zu, der seinen Blick auf die Demonstranten gerichtet hatte. Die Glocke läutete immer noch.


    »Nicht schlecht«, sagte Clay, ohne den Blick vom Platz abzuwenden. Sein Profil wurde von einer riesigen Nase dominiert. »Der wird heute Abend beim Stammtisch auf jeden Fall den Mund halten.«


    »Der soll mir noch mal unter die Augen kommen«, brummte Aragon und fischte seine Zigarettenpackung aus der Tasche.


    Clay stieß sich vom Geländer ab. »Sie haben mir den Flug jetzt doch genehmigt.«


    »Ach was?«


    »Ja. Das ist es doch, was der Kerl vorhin wollte. Wir handeln. Kommen Sie.«


    Jack hatte keine Ahnung, wovon Clay und Aragon sprachen. Sein Chef hatte kein Wort über einen Flug verloren.


    Clay ging voran zu seinem Wagen, der neben dem Eingang parkte. Ein Uniformierter sprang hinzu und hielt ihm die Tür auf.


    »Wir fliegen nach Steinstücken«, sagte Aragon zu Jack, während sie dem General folgten. »Und jetzt erzählen Sie mir bitte nicht, Sie wüssten nicht, was das ist.«


    Doch Jack wusste es: Steinstücken war ein Dorf südlich des Wannsees, das wegen irgendwelcher uralter Liegenschaftsrechte zu Westberlin gehörte, aber rundherum von ostdeutschem Territorium umgeben war. Die Bewohner waren seit der Grenzschließung regelrecht eingekesselt. Steinstücken war Westberlin im Miniaturformat. Ein paar Flüchtlinge und desertierte Grenzsoldaten hatten sich dorthin gerettet und saßen nun fest, weil sie nicht über Land ausreisen konnten. Clay hatte angekündigt, sie ausfliegen zu lassen, aber keine Genehmigung dafür bekommen, weil man in der angespannten Lage keine weiteren Komplikationen mit den Sowjets wünschte. Dass er nun selbst nach Steinstücken flog, hatte Symbolcharakter. Man wollte den Machthabern im Osten demonstrieren, dass die Amerikaner entschlossen waren, ihre Rechte in Berlin auch noch auf dem kleinsten Fleckchen Boden wahrzunehmen.


    Im Fond von Clays riesiger Dienstlimousine redeten sie kaum ein Wort. Nach wenigen Minuten erreichten sie die Mission. Auf einem Rasenstück neben dem Gebäude stand ein unförmiger schwarzer Hubschrauber mit zwei Rotoren.


    »Sind Sie auch ordentlich frisiert?«, fragte Aragon an Jack gewandt, während der Wagen ausrollte. »Die Presse ist da.«


    Er griff in seine Aktentasche, holte einen Kamm hervor und zog sich demonstrativ den Scheitel nach.


    »Ich möchte mal wissen, wer denen immer so schnell Bescheid sagt«, murmelte Clay.


    In der Tat stand neben dem Hubschrauber ein Rudel Fotografen, die jetzt ihre Kameras hoben. Ein Dutzend Objektive war auf sie gerichtet, als sie ausstiegen. Clay und Aragon ignorierten sie. Der Motor des Hubschraubers summte und wurde nun langsam hochgedreht, während sich die Rotoren in Bewegung setzten. Ein Soldat scheuchte die Fotografen beiseite.


    Der Fahrer des Wagens begleitete sie zum Hubschrauber, der jetzt so viel Wind machte, dass Aragon die Mütze vom Kopf geweht wurde und über den Rasen rollte. Der Soldat fing sie ein und brachte sie zurück.


    »Hätte ich lieber einen Helm aufsetzen sollen?«, fragte Aragon, während sie einstiegen.


    »Der würde Ihnen auch nichts nützen«, antwortete Clay. »Die ostdeutsche Luftwaffe hat gedroht, uns abzuschießen. Mal sehen, ob sie sich das trauen.«


    Die beiden lachten, während sie auf den harten Holzbänken im Laderaum Platz nahmen. Jack zwang sich zu einem amüsierten Lächeln, dabei war er ziemlich angespannt. Er flog auch so schon nicht gern, und Clays Bemerkung trug nicht dazu bei, ihn zu beruhigen. Ein paar unscheinbare Männer in Zivil und zwei Soldaten eilten über das flatternde Gras auf den Hubschrauber zu und kletterten ebenfalls hinein. Mit ausdruckslosen Gesichtern saßen sie da und blickten durch die bullaugenartigen Fenster nach draußen oder vor sich hin.


    Der Flug dauerte nur wenige Minuten, in denen sie wegen des ohrenbetäubenden Lärms nicht sprechen konnten. Jack betrachtete Clay, der sich zurückgelehnt und die Augen geschlossen hatte und selbst in dieser entspannten Position und in Zivil eine starke Autorität ausstrahlte. Seine energischen Züge und vor allem die Nase gaben ihm das Aussehen eines Mannes, der immer seinen Willen bekam. Nicht umsonst hatte Präsident Kennedy ausgerechnet ihn als Sondergesandten nach Berlin geschickt.


    Das Schnattern und Dröhnen schwoll etwas ab, und sie begannen zu sinken, wobei der Hubschrauber in eine leichte Kreiselbewegung überging wie die Gondel eines riesigen Karussells. In einem dichten Teppich aus Baumkronen wurde eine Lichtung sichtbar, auf die einige Gebäude gewürfelt waren. Zwischen den Bäumen verbargen sich weitere Häuser. Auf den ersten Blick deutete nichts darauf hin, dass dies hier etwas anderes war als eine unscheinbare Siedlung. Staub und Blätter wurden vor den Fenstern hochgewirbelt, als sie mit einem dumpfen Stoß aufsetzten.


    Noch bevor die Rotoren zum Stillstand gekommen waren, rissen die Männer die Türen auf, sprangen aus dem Hubschrauber und zogen ihre Jacken glatt.


    Jack blickte sich um. Sah man vom Landeplatz aus in die eine Richtung, dann erkannte man eine von Wald umgebene Kolonie mit großzügigen Wohngebäuden, daneben ein paar Bauernhöfe, Scheunen und Landhäuser, aus denen jetzt Menschen herbeiliefen. Erst wenn man zur anderen Seite schaute, zeigte sich, dass hier zwei Welten aufeinandertrafen: Eine Reihe von nachlässig zusammengezimmerten und mit Stacheldraht versehenen Spanischen Reitern aus Holz zog sich an der Dorfgrenze entlang und verschwand zwischen den Bäumen. Dahinter standen zwei Grenzsoldaten, die Gewehre auf dem Rücken, und blickten herüber. Ein Geländewagen kam angefahren und hielt neben ihnen, der Fahrer beugte sich aus dem Fenster und sie berieten sich eine Weile. Ein paarmal deutete der Fahrer mit dem Kopf in Richtung des Hubschraubers, dessen Rotoren jetzt endlich zum Stillstand gekommen waren. Dann fuhr der Wagen weiter seine Runde.


    Jack betrachtete die Absperrungen. Eigentlich war es nicht schwer, sie zu überwinden. Wenn man einigermaßen sportlich war und ein paar blaue Flecken in Kauf nahm, konnte man sogar darüber hinwegspringen. Aber wahrscheinlich ließen die Grenzsoldaten niemanden überhaupt in die Nähe des Ortes. Das absurdeste Dorf der Welt, dachte Jack. Ein Gefängnis, dessen Insassen eingesperrt und trotzdem frei sind.


    Inzwischen waren mehrere Dutzend Menschen auf der Freifläche zwischen den Häusern zusammengekommen und hatten eine dichte Traube um General Clay gebildet, der die Aufmerksamkeit gelassen hinnahm und sich offenbar gerade etwas erklären ließ. Wieder klickten Kameras.


    Von Neugier getrieben, beschloss Jack, sich ein bisschen im Ort umzusehen. Er entfernte sich von der Absperrung und wanderte ein Stück auf der Dorfstraße entlang, die zwischen den friedlich daliegenden Bauernhäusern entlangführte. Ein paar Vögel zwitscherten in den Bäumen. Ansonsten war es still. Das Stimmengewirr in der Ferne verlor sich.


    Vor einem von Efeu umrankten Haus, das unbewohnt aussah und dessen Putz fast vollständig abgefallen war, saß eine noch nicht ganz ausgewachsene grau-schwarz getigerte Katze. Sie legte den Kopf schief und blickte Jack an, als wollte sie ihn auffordern, sich mit ihr zu befassen. Er trat näher und bückte sich, um sie zu streicheln. Dabei streifte sein Blick das trübe Fenster und blieb daran hängen: Etwas hatte sich dahinter bewegt.


    Jack trat an die Scheibe und spähte hinein. Das Haus war tatsächlich unbewohnt. In der Stube standen, bis auf einen mit Staub bedeckten Kleiderschrank, keine Möbel und die Tapete rollte sich von den Wänden ab.


    Mitten im Raum kniete eine Gestalt mit dem Rücken zu ihm auf dem Boden. Es war Aragon.


    Die Katze strich um seine Beine, aber Jack beachtete sie nicht. Was in aller Welt tat Aragon da? Offenbar machte er sich an den Bodendielen zu schaffen.


    Er zerrte eine Weile an einer der Dielen herum. Schließlich gelang es ihm, sie zu lösen. Er hob sie an, zog etwas darunter hervor und steckte es in seine Aktentasche.

  


  
    Kapitel 29


    Aus dem Augenwinkel sah Bernhard, wie sich sein Bruder ein letztes Mal nach Barbara umdrehte, die sie bis zur Ecke begleitet hatte und deren Silhouette nun unter der Straßenlaterne zerfloss, während sie sich auf den Weg machten, um ihre bisherige Existenz unwiderruflich hinter sich zu lassen. Julius heulte inzwischen nicht mehr. Auf dem nächtlichen Weg von der Gartenhütte zum Sportplatz hatte Bernhard ein paarmal gefürchtet, sein Bruder würde im letzten Moment alles hinwerfen, weil er lieber auf alle Zeit mit Barbara in Gefangenschaft als vielleicht vorerst ohne sie in Freiheit weiterleben wollte.


    Jetzt beschleunigte Julius seine Schritte und ging voran, die Daumen entschlossen in die Riemen des Rucksacks eingehakt wie ein Bergwanderer auf dem Weg zum gefährlichsten und einsamsten Gipfel seines Lebens. War es die brüderliche Loyalität, die ihn vorantrieb, oder das Vertrauen in Paradschanows Zuverlässigkeit? Schöpfte er unergründliche Kraftreserven aus der Verzweiflung, wie nach dem Tod ihrer Mutter? Bernhard wusste: Ab jetzt würde er sich auf seinen Bruder verlassen können. Es gab kein Zurück mehr, und Barbara war stark und klug genug gewesen, in den letzten gemeinsamen Stunden vor ihrem Aufbruch keinen Zweifel daran aufkommen zu lassen.


    Die Stichstraße, die zum Eingang der Tennisanlage führte, war unbeleuchtet. Rechts von ihnen lag ein Fußballplatz, links ein flacher Betonbau mit Umkleidekabinen, Duschen und Geräteräumen.


    Sie hatten das Gelände in den vorherigen Tagen mehrmals erkundet. Gegen sechs Uhr verließen die letzten schwatzenden Sportler die Anlage, prahlten mit geschossenen oder gehaltenen Toren und schimpften über Schiedsrichter ohne Augenmaß und Urteilsvermögen. Eine Stunde später schloss ein Platzwart den Kiosk ab. Danach gehörte das ganze Areal den Vögeln, die unsichtbar im gelben Laub unter den Bäumen herumraschelten, und den streunenden Katzen, die sie sprungbereit dabei beobachteten.


    Je weiter sie sich von der Querstraße entfernten, desto dunkler wurde es. Der wolkenverhangene Himmel warf die Lichter der Stadt als schwaches orangefarbenes Glühen zurück. In der Ferne rauschte der Verkehr. Bernhard blickte sich um. Barbara war nicht mehr da. Die kalte, blasse Lichtglocke der Laterne sah aus wie ein Bild, auf dem etwas wegretuschiert worden war.


    Plötzlich blieb Julius stehen und deutete wortlos nach rechts. Sie hatten die Ecke des Betongebäudes passiert, hinter dem sich eine Aschenbahn anschloss. Bernhard sah es sofort: In einem der Räume an der Stirnseite des Baus brannte eine Glühbirne und schnitt ein fahles Trapez aus dem rötlichen Belag.


    »Da ist jemand«, flüsterte Julius.


    Sie lauschten eine Weile. Nichts regte sich. Bernhard glaubte, einen Wasserhahn tropfen zu hören.


    »Irgendwer hat vergessen, das Licht auszumachen«, wisperte Bernhard zurück.


    »Was ist, wenn dort jemand auf der Lauer liegt?«


    »Dann wäre die Lampe aus.«


    Das schien Julius zu überzeugen, und er schlich weiter, einen Fuß behutsam vor den anderen setzend und ohne das Fenster aus den Augen zu lassen. Ein gekachelter Waschraum. Wahrscheinlich hatte tatsächlich einfach nur jemand vergessen, nach dem Duschen auf den Schalter zu drücken. Verschwendung von volkseigenem Strom, dachte Bernhard. Sabotage.


    Nach hundert Metern war das erleuchtete Fenster nur noch ein kleines Quadrat in einer grauen Masse. Julius strebte weiter voran. Zweimal flammte der Strahl der Taschenlampe mit einem Klicken auf und strich über die Bordsteinkante. Beim dritten Mal erfasste der Lichtkegel den Gullydeckel, den Endpunkt des oberirdischen Teils ihrer Reise.


    Ohne Worte gingen sie auf die Knie. Der Rucksack raschelte, dann spürte Bernhard, wie ihn etwas am Arm berührte. Er griff danach, bekam Handschuhe zu fassen und streifte sie sich über. Grober, steifer Stoff. Erneutes Rascheln.


    Wieder das Klicken, diesmal ein stark gedämpfter Lichtschein, weil Julius den Ärmel seines Pullovers über das Glas der Taschenlampe gezogen hatte. Eine schartige Scheibe aus rostigem Metall erschien, gesäumt von kreisrunden Löchern. Das Leuchten erlosch sofort wieder.


    »Auf drei«, flüsterte Julius.


    Bernhard tastete kurz, fand zwei Öffnungen und krallte seine Finger hinein.


    »Eins, zwei …«


    »Drei.«


    Der Deckel hob sich mit einem knirschenden Laut ein paar Millimeter, verkeilte sich dann und klemmte fest. Panisch blickte Bernhard sich um. Nichts. In der Ferne immer noch das erleuchtete Fenster.


    »Noch mal«, befahl Julius. »Fester!«


    Bernhard spannte alle Muskeln an und riss an den Löchern, dass die Kanten, trotz der Handschuhe, in seine Finger schnitten. Mit einem satten, schabenden Geräusch löste sich das schwere Ding und wie auf ein stummes Kommando wuchteten sie es zur Seite. Julius beugte sich hinunter und schaltete die Lampe wieder ein. Klick. Ein aus ockerfarbenen Ziegeln gemauerter Schacht tauchte auf, der senkrecht nach unten führte und in einer undefinierbaren dunkelgrauen Fläche endete. Aus der Schachtwand ragten verrostete Eisenbügel, die wie zu groß geratene Heftklammern aussahen.


    »Na los«, drängte Julius. Der Lichtkegel wackelte. Bernhard wurde von einer merkwürdigen Erregung gepackt. Als er seine Beine in dem kreisrunden Loch versenkte und mit den Füßen nach einer der Trittstufen tastete, kam er sich plötzlich nicht mehr wie ein Flüchtling vor, sondern wie ein Forscher auf dem Weg in ein Höhlensystem, in dem bleiche Amphibien unbehelligt und unentdeckt die Eiszeit überlebt hatten.


    Er fand Halt und stieg mit zitternden Knien hinab. Über ihm tanzte der Lichtpunkt und ließ seinen Schatten über die feucht glänzende Schachtwand huschen. Dann tauchten die Füße von Julius auf. Bernhard bekam die Lampe gereicht und richtete sie nach unten. Ein zementiertes Fundament, vielleicht einen halben Meter breit, daneben die Kanalrinne, bedeckt mit einer grauschwarzen Schicht aus getrocknetem Schlamm. Bernhard hatte einen fürchterlichen Gestank erwartet, aber außer dem Geruch von feuchtem Stein war die Luft ganz erträglich.


    Er ließ sich fallen, federte den Aufprall in den Knien ab und leuchtete hinauf. Julius stemmte sich etwa zwei Meter über ihm mit den Beinen gegen die Schachtwand und mühte sich mit dem Deckel ab. Sein verzerrtes Gesicht erschien.


    »Bist du wahnsinnig? Willst du Leuchtsignale geben?«


    Hastig schaltete Bernhard die Lampe aus. Von oben kam ein Fluch, dann das Ächzen und Knirschen des Kanaldeckels, der wieder an seinen Platz gezerrt wurde. Mit einem dumpfen Schlag rutschte er in die Einfassung. Das Geräusch wurde von den Wänden zurückgeworfen wie der Schlag einer Domglocke. Von hier aus hörte es sich an, als müsste ganz Berlin von dem Krach aus den Betten fallen.


    »Scheiße«, murmelte Julius. »Er sitzt schief.«


    »Das sieht doch keiner«, raunte Bernhard. »Los, komm!«


    Er trat einen Schritt zur Seite, um seinem Bruder Platz zu machen. Die Decke war so niedrig, dass er den Kopf einziehen musste. Einen Augenblick später hörte er, wie Julius neben ihm auf dem Boden aufkam.


    »Nichts wie weg!«


    Bernhard ging voran. Mit einer Hand tastete er sich an der feuchten Kanalwand entlang, mit der anderen hielt er Julius am Ärmel fest, der dicht hinter ihm lief und sich dabei seinem Rhythmus anpasste, damit er ihm nicht in die Fersen trat. Instinktiv wie zwei Tänzer bewegten sie sich voran, links, rechts, links, rechts. Das gebückte Gehen wurde schnell anstrengend und Bernhard musste die Platzangst niederkämpfen. Außer dem raschelnden Stoff ihrer Kleidung war nichts zu hören.


    Es war schwerer als gedacht, in der Dunkelheit Zeit und Entfernung abzuschätzen. Eigentlich bestand die erste Etappe lediglich darin, unter der Stichstraße bis zu der Einmündung zu laufen, an der Barbara sich von ihnen getrennt hatte. Laut dem Plan musste der Kanal einen anderen kreuzen, der der Querstraße folgte. Als Bernhard glaubte, nicht mehr weit von der Einmündung entfernt zu sein, ließ er die Lampe kurz aufflammen. Doch vor ihnen lag nichts als der endlose gemauerte Gang.


    Sie gingen weiter. Das steinerne Gewölbe strich ein paarmal über seine Haare und Bernhard bekam eine Gänsehaut. Während er schon fürchtete, die Kreuzung verpasst zu haben, wurde ein Plätschern hörbar, das langsam anschwoll. Als das Geräusch unmittelbar vor ihnen war, schaltete Bernhard die Lampe erneut an. Und da floss er, der andere Kanal: Der Lichtkegel prallte gegen eine weitere Ziegelwand, die unerwartet nah vor ihnen emporwuchs und links und rechts in die Dunkelheit weiterlief. Der Kanal war ebenfalls aus ockerfarbenen Steinen gemauert, aber größer als der erste. Die Mulde für das Abwasser war deutlich breiter als im ersten Kanal und ein brackiges Rinnsal schimmerte trübe auf. Am Rand des Lichtkegels waberten Schatten. Bernhards Gänsehaut breitete sich aus, und er musste den fast zwanghaften Gedanken niederkämpfen, dass gleich eine Leiche vorbeigeschwommen käme.


    »Nach rechts«, flüsterte Julius von hinten. Sie machten einen großen Schritt über die Rinne und nahmen den größeren Gang. Hier kamen sie schneller voran, weil sie aufrecht gehen konnten, außerdem war das Plateau breiter. Ab und zu kam ein dumpfes Rauschen von oben, wenn ein Auto vorbeifuhr. Es war beruhigend, auf diese Weise daran erinnert zu werden, dass die vertraute Welt aus Straßen, Bürgersteigen und Hauseingängen immer noch da war. In regelmäßigen Abständen mündeten weiteren Gullyschächte von oben ein. Wir kommen hier jederzeit wieder raus, dachte Bernhard. Einmal sah er über sich das Lochmuster eines Kanaldeckels, weil eine Straßenlaterne offenbar direkt darüber stand. Und obwohl er wusste, dass sie bisher höchstens ein Viertel ihres Weges zurückgelegt hatten, fühlte er sich, als seien sie schon fast am Ziel. Konnte es wirklich so einfach sein?


    Drei weitere Abzweigungen fanden sie sicher, ohne auf die Karte blicken zu müssen. Sie hatten Edgars eindringlichen Rat, sich den Weg einzuprägen, befolgt und bewegten sich sicher und ohne nachzudenken. Auf die befürchteten Eisengitter trafen sie nicht. Als eine Straßenbahn über sie hinwegdonnerte, gingen sie im Schutz des Lärms unwillkürlich schneller, ohne aus dem Takt zu geraten.


    An der nächsten Kreuzung trafen sie auf einen noch größeren Kanal, und hier blickte Bernhard zum ersten Mal auf die Uhr. Erstaunt stellte er fest, dass sie schon beinahe zwei Stunden unterwegs waren. Sein Zeitgefühl hatte ihn gründlich zum Narren gehalten. Während er zuerst den Eindruck gehabt hatte, dass die Minuten dahinkrochen, war es nun umgekehrt: Die Zeit beschleunigte sich.


    Der Wasserlauf neben ihnen hatte sich inzwischen zu einem Fluss verbreitert, und die gemauerte Röhre war so großzügig angelegt, dass auch auf der anderen Seite des Abwasserstroms Platz für ein Bankett war. Bernhard schätzte die Breite auf mehr als vier Meter.


    Und dann, als das gleichmäßige Tappen ihrer Schritte ihn schon fast eingelullt hatte, geschah es.


    Die Röhre vor ihnen wurde plötzlich und ohne Vorwarnung von einem schwachen Lichtschein erhellt, aus dem sich lange Schatten abhoben. Bernhard brauchte eine Sekunde, um zu begreifen, dass sie das Licht im Rücken hatten und diese Schatten sie selbst waren. Jemand leuchtete sie von hinten an.


    »Da sind sie!«, kläffte eine Stimme, die vom feuchten Echo der Wände unnatürlich verzerrt wurde, fast klang es, als käme sie aus dem ölig dahinplätschernden Wasser neben ihnen.


    »Scheiße! Lauf!« Er spürte einen unsanften Stoß von Julius im Rücken und rannte im selben Augenblick los wie von der Tarantel gestochen.


    Alle Vorsicht war mit einem Schlag weg. Ihre Schritte hallten von den Wänden wider und ihre Schatten vollführten aberwitzige Verrenkungen. Der Lichtkegel hüpfte wild von einer Seite zur anderen. Vor ihnen zog sich der Tunnel scheinbar endlos hin, es gab keinen Ausweg, und als Bernhard sich im Laufen einmal umblickte, erwischte ihn die Lampe der Verfolger mitten im Gesicht und blendete ihn so stark, dass er nichts mehr sah, während er weiterstolperte.


    »Stehen bleiben!«


    Sie rannten weiter wie um ihr Leben. Julius hing an seinen Fersen, als wollte er ihn überholen, aber der Gang war zu schmal für ein solches Manöver, und so lief Bernhard nur umso schneller, während die Verfolger, die offenbar hervorragend trainiert waren, unaufhaltsam aufschlossen und das Licht immer heller und die Schatten immer schärfer wurden. Bernhard bekam Seitenstechen und spürte sein Herz wie ein Maschinengewehr in seinem Schädel, auch Julius hinter ihm begann zu keuchen. Eine Abzweigung kam in Sicht, doch während er sich in seiner Panik daran zu erinnern versuchte, welcher Weg der richtige war, schoss er auch schon vorbei, setzte über den einmündenden Kanal wie ein Hase über einen Feldgraben, rannte weiter und merkte zu spät, dass Julius abgebogen war. Das Keuchen hinter ihm verschwand und ging unter im hallenden Geräuschwirrwarr aus Schritten und Stimmen. Für kurze Zeit war das Licht ganz verschwunden, dann traf es ihn wieder von hinten. Er lief weiter.


    »Sie trennen sich!«, schrie eine gellende Stimme.


    »Schnapp dir den anderen!«


    Und wieder: »Stehen bleiben!«


    Sein Verfolger war rasend schnell, und obwohl die Panik Bernhards Kraft zu verdoppeln schien, schloss der andere auf. Bernhard spürte, dass er nicht mehr lange durchhalten würde, bald hörte er den Atem im Takt der Schritte hinter sich, kein erschöpftes Keuchen, sondern das regelmäßige Zischen einer Dampfmaschine. Der Kerl war ein Marathonläufer, einer dieser verbissenen Vorzeigesportler des Sozialismus, nach dem sie später den Kasernenhof der Polizeischule benennen würden, und jetzt hatte er ihn so gut wie eingeholt, eine Hand langte nach seinem Hals, bekam ihn nicht zu fassen und packte ihn stattdessen an der Jacke.


    Jetzt hat er mich, dachte Bernhard und versuchte sich, immer noch in vollem Lauf, durch einen ungezielten Ellbogenstoß nach hinten zu befreien.


    Die Hand glitt ab. Beim nächsten Schritt spürte Bernhard Wasser unter seinen Füßen aufspritzen.


    Ein schlitterndes Geräusch, ein dumpfer Knall, ein Aufschrei, ein Platschen, alles auf einmal, dann Dunkelheit.


    Bernhard rannte immer noch.


    Hinter ihm vermischten sich Geschrei und das Rauschen von Wasser.


    Er rannte weiter.


    Die Geräusche wurden leiser.


    Sein Körper brannte lichterloh. Er lief in völliger Dunkelheit durch einen Tunnel zwischen einer Wand und einem Abwasserkanal, ohne zu wissen, in welche Richtung es ging und ob er gleich gegen eine Mauer prallen oder ins Leere treten würde. Doch er raste weiter, als hätte etwas die Kontrolle über seine Beine übernommen, das ihn vorantrieb wie eine führerlose Lok, deren Bremshebel sich verklemmt hatte. Helle Punkte tanzten vor seinen Augen. Seine Hand schrammte an der Mauer entlang.


    Dann war die Mauer plötzlich weg.


    Die Punkte beendeten ihren Tanz und bildeten einen Kreis. Lichtflecken, die von oben herabfielen. Rechts eine Einbuchtung. Schlotternd stand er da, ohne zu wissen, was ihn hatte anhalten lassen. Er tastete. Ein Metallbügel. Darüber noch einer. Er packte ihn und zog sich hoch, dem Licht entgegen. Letzte Kraftreserven spülten durch seine Beine und gaben dem Zittern eine Richtung.


    Widerstand. Bernhard presste sich dagegen. Die durchlöcherte Decke gab nach. Eine Mondsichel aus Licht ging auf. Grölende Stimmen.


    »Der Insulaner verliert die Ruhe nicht!« Gesang schräg von oben. Bernhard bekam die Kante einer Metallplatte zu fassen, schob und zerrte keuchend, stemmte die Schulter dagegen. Kanaldeckel. Straßenlaterne. Ein gelber Doppeldeckerbus, senkrecht in der Luft stehend. Schuhe. Hosenbeine.


    »Det gloob ick nüsch!«, rief einer.


    »Da kommt eener aus’m Gully!«


    Hysterisches Lachen. Hände zogen ihn hoch. Der Bus kippte in die Waagerechte. Jemand drückte ihm eine Flasche in die Hand.


    »Willkommen im Westen, Junge!«

  


  
    Kapitel 30


    Julius glaubte, seinen Herzschlag von den Wänden des Kanals hallen zu hören, so laut hämmerte es in seinem Kopf. Er presste sich in die Nische unter dem Gullydeckel und starrte nach oben, während sein Atem sich allmählich beruhigte. Seine Augen hatten sich so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er im spärlichen Licht, das durch die Schlitze fiel, die obersten Stufen einer Steigleiter erkennen konnte. War es möglich, dass er schon im Westen war? Auf dem Plan konnte er nicht nachsehen, weil ihm während der wilden Hetzjagd die Taschenlampe aus der Hand gerutscht war. Sie lag jetzt wahrscheinlich irgendwo auf dem Grund des knietiefen Brackwassers in einer der Röhren, durch die er gerannt war.


    Was war mit Bernhard? Sie mussten ihn erwischt haben. Einer der beiden war verdammt schnell gewesen, Julius spürte noch die Hand, die nach seinem Ärmel gegriffen hatte, bevor er einen Haken geschlagen und in den Seitenkanal eingebogen war, keine Sekunde zu spät. Der erste Grenzpolizist war kurz entschlossen geradeaus weitergerannt, um sich Bernhard zu schnappen, der andere war ihm auf den Fersen geblieben, während die Wände von Geschrei und Gepolter widergehallt hatten, gefolgt vom Geräusch aufspritzenden Wassers. Irgendwann, nach etlichen Abzweigungen und Einmündungen, war dem anderen die Puste ausgegangen und er hatte endgültig von ihm abgelassen. Wahrscheinlich rief er gerade Verstärkung, oder er half seinem Kumpel, Bernhard nach oben zu zerren.


    Was bekamen die wohl, wenn sie einen Republikflüchtling schnappten und ablieferten? Sicher bloß einen schäbigen Orden. Julius bekam ein schlechtes Gewissen. Indem er ausgeschert war, hatte er dem schnelleren der beiden Grepos den Weg frei gemacht und ihm damit seinen Bruder ausgeliefert. Oder war es genau anders herum? War sein Manöver ihre einzige Chance gewesen, weil es die Verfolger zwang, sich ebenfalls zu trennen? Hatte Bernhard es am Ende doch geschafft?


    Ein Luftzug ging durch den Schacht und kühlte den Schweiß auf seinem Gesicht. Was nun? Ohne Licht noch einmal nach dem richtigen Weg zu suchen, war nicht nur aussichtslos, sondern auch gefährlich. Wahrscheinlich wimmelte es hier unten gleich von Uniformierten.


    Während er noch überlegte, huschte ein Lichtschein an der Nische vorbei. Julius spähte um die Ecke in den Gang. In der Ferne bewegten sich zwei Lichtstrahlen, glitten an den Wänden entlang wie Suchscheinwerfer und tasteten dann wieder über den Boden.


    Plötzlich schlug ein Hund an. Das Kläffen hallte im Schacht hin und her und wurde von den feuchten Wänden zu einem Gellen verzerrt, das in den Ohren wehtat. Zwei aufgeregte Stimmen mischten sich unter das Gebell, die Lichtstrahlen tanzten nervös herum, dann erloschen sie fast gleichzeitig. Ein scharfes Kommando brachte den Köter zum Schweigen.


    Ein paar Augenblicke lang war es ganz still.


    Offenbar lauschten sie in die Dunkelheit hinein. Hatte der Hund ihn gewittert? Und wenn schon, der einzige Ausweg war jetzt ohnehin die Steigleiter, denn sobald er aus der Nische trat, würden sie ihn sehen. Julius ertastete einen Metallbügel über seinem Kopf und zog sich hoch. Sein Fuß fand Halt auf einer Trittstufe, und er begann, den Lichtschlitzen entgegenzuklettern. Im Kanal blieb es still, dann wurde etwas gemurmelt.


    Julius legte den Kopf auf die Brust und drückte in einer verzweifelten Anstrengung mit seinen Schultern den Kanaldeckel nach oben, der erstaunlich schnell nachgab, wie eine Falltür aufklappte und dann mit einem lauten Krachen zur Seite kippte. Als Julius den Kopf wieder hob, blickte er in das Auspuffrohr eines Autos. Unter ihm wurde aufgeregt etwas gerufen und der Hund begann wieder zu bellen. Sie kamen. Es war keine Zeit mehr, die Lage zu sondieren, also wuchtete sich Julius an den Rändern des Abflusses hoch und kniete einen Augenblick später auf der Straße zwischen zwei Autos, die am Rinnstein neben einem schmalen Bürgersteig parkten. Er unterdrückte den Fluchtinstinkt und zerrte den Gully deckel wieder an seinen Platz, dann sprang er auf, umrundete das Auto und stemmte sich gegen den Kühler. Er hatte Glück: Die Handbremse war nicht angezogen und der Wagen rollte behäbig einen Meter nach hinten, bevor er mit einem Knirschen gegen das nächste geparkte Fahrzeug stieß und sich nicht mehr rührte. Den Gully würden sie von unten unmöglich aufbekommen. Ein kurzes Triumphgefühl loderte in ihm auf und wurde nach einem schnellen Blick auf die Reihe der parkenden Autos sofort von Enttäuschung erstickt: ein Wartburg, ein Tatra, dahinter ein rostiger Barkas-Lieferwagen. Er stand in einer kleinen verlassenen Straße, die von grauen Häuserzeilen gesäumt wurde. Zwischen den Fenstern sah man noch die Einschusslöcher der letzten Kriegswochen in den Fassaden, die an mehreren Stellen von abgeräumten Trümmergrundstücken unterbrochen wurden. Westberlin war das nicht.


    Das Gekläffe drang jetzt etwas lauter hinauf, als käme es von einem Höllenhund aus der Unterwelt. Julius wandte sich nach links und ging schnell die Straße hinab, traute sich aber nicht zu rennen. Sie können mir nichts, redete er sich ein. Und falls sie schon Bescheid wussten? Wenn sie nach ihm suchten? War es üblich, dass die Polizei des ganzen Bezirks alarmiert wurde, wenn den Grenzwachen jemand bei einem Fluchtversuch durch die Lappen ging? Bestimmt nicht. Und wenn doch? Konnte der Verfolger ihn beschreiben?


    Während Julius mit ausgreifenden Schritten die Straße entlangeilte und dabei aus den Augenwinkeln unentwegt nach rechts und links spähte, sah er sich schon beim Verhör. Was machen Sie um diese Zeit auf der Straße? – Geht Sie nichts an. Zu vorlaut. Ich war bei einem Freund. Name? Adresse? Nein, das würden sie überprüfen. Ich war spazieren. – Öffnen Sie mal Ihren Rucksack. Die Eisensäge!


    Im Gehen zog er sich den Rucksack von den Schultern, kramte die Säge hervor und ließ sie klimpernd unter ein Auto schlittern. Was haben Sie da gerade weggeworfen? Er wühlte weiter in seinem Rucksack herum und bekam die Karte des Kanalnetzes zu fassen. Was haben wir denn da? Verflucht. Falls sie ihn damit erwischten, war der Fall klar. Aber wenn er ihn wegwarf, war jeder weitere Fluchtversuch unmöglich. Was tun? Irgendwo deponieren und später wieder abholen, tagsüber vielleicht, wenn er sich nicht so verdächtig machte.


    Noch unentschlossen, ging er langsam weiter und kam an eine Kreuzung. Eine Kette von Laternen erstreckte sich in beide Richtungen. Trelleborger Straße stand auf einem schief hängenden Schild, das an einer Hausecke angebracht war. Plötzlich begriff er, wo er war. Wie von selbst fügte sein Verstand die fehlenden Puzzleteile auf dem Stadtplan ein. Aber wohin sollte er eigentlich gehen? Nach Hause konnte er nicht, denn wenn sie Bernhard erwischt hatten, dann kannten sie auch ihre Adresse. Vielleicht warteten dort schon die Kollegen von Welsch. Na, Herr Gerberich? Einfach so in den Westen türmen? Nach allem, was unser Staat für Sie getan hat?


    Ein Streifenwagen der Polizei fuhr langsam vorüber. Zwei Gesichter musterten ihn hinter der Scheibe. Julius blickte achtlos an ihnen vorbei und ging langsam weiter, die Hand immer noch im Rucksack wie ein ertappter Dieb, der seine Beute nicht loslassen will.


    Der Streifenwagen rollte weiter und Julius atmete auf. Er beschleunigte seine Schritte wieder, doch als er die Kreuzung fast erreicht hatte, blieb das Auto plötzlich stehen und schaltete das Blaulicht ein. Julius reagierte sofort. Im Schutz eines parkenden Lieferwagens zog er den Plan hervor und ließ ihn, ohne zu überlegen, in einen Gully fallen, dann ging er weiter, als wäre nichts geschehen. Sein Herz klopfte bis zum Hals.


    Das Polizeiauto wendete mit quietschenden Reifen, beschleunigte und schoss an ihm vorbei. Das Martinshorn wurde eingeschaltet und hallte von den Hauswänden zurück, dann bog der Wagen um eine Ecke und war verschwunden. Hinter einem Fenster wurde kurz Licht eingeschaltet und erlosch sofort wieder, dann lag die Straße ausgestorben da wie zuvor.


    Julius kam sich plötzlich vor wie in einer Geisterstadt aus einem Katastrophenfilm. Während er sich dort unten befunden hatte, war die Menschheit vernichtet worden, und er war nun dazu verdammt, allein durch eine Kulisse aus verlassenen Häusern zu irren, in denen ein paar Überlebende hinter verrammelten Türen ihre letzten Vorräte verteidigten. Er lehnte sich mit dem Rücken an eine Mauer und spürte mit einem Mal eine merkwürdige Gleichgültigkeit. Fast hoffte er, der Polizeiwagen würde zurückkehren. Sollten sie ihn gleich hier abholen.


    Er schloss die Augen und dachte an Barbara. Wegen ihr hatte er gezweifelt, ob er die Flucht überhaupt wagen sollte. Wegen ihr hatte er sich vor dem Abschied die Augen ausgeheult. Und jetzt waren sie immer noch auf derselben Seite der verdammten Grenze. Barbara lag in diesem Moment wahrscheinlich in der Wohnung ihrer Tante in der Stalinallee im Bett und konnte vor Sorge nicht schlafen, ohne zu ahnen, dass nur noch der Rest dieser Nacht sie trennte. Bei dem Gedanken floss neue Kraft durch seinen Körper. Barbara wiederzusehen, war plötzlich alles, was zählte. Wenn er nur gewusst hätte, was mit Bernhard geschehen war.


    Während Julius weiterlief, wurde er so müde, dass er beim Gehen kaum noch die Augen aufhalten konnte. Die Straße verschwamm vor seinem Blick. Ab und zu glitt ein Auto vorbei, doch er achtete nicht darauf. Der monotone Rhythmus seiner Schritte flößte ihm ein unwirkliches Gefühl von Zuversicht ein.


    Die Schrebergartenkolonie lag da, als sei die Zeit stehen geblieben. Als Julius die Anlage betrat, kam es ihm unglaublich vor, dass noch nicht einmal eine ganze Nacht vergangen war, seit er zum letzten Mal durch dieses Tor gegangen war. Es war wie eine Erinnerung aus einem anderen Leben. Und so sehr er diese Gartenhütte als Schauplatz ihres aufreibenden Versteckspiels auch gehasst hatte: Jetzt kam er sich plötzlich vor wie ein Heimkehrer.


    Als er sich auf der Bank in eine alte Decke einrollte, glaubte er, durch den abgestandenen Geruch des kalten Rauchs aus dem Holzofen Barbaras Duft zu riechen. Kaum hatte er seinen Kopf auf die zusammengerollte Jacke gelegt, da rutschte er auch schon hinüber in ein Knäuel aus Träumen, in denen er auf einem Schlitten durch vereiste Röhren glitt.


    Er hörte nicht, dass jemand die Tür der Gartenhütte öffnete und wieder schloss.


    Der Schlitten raste weiter, durchbrach eine Wand und landete auf einer verschneiten Wiese. Julius rappelte sich auf und begann, sich durch den Schnee zu kämpfen. Seine Füße wurden eiskalt. Dann war es auf einmal Nacht. Von irgendwoher kam Barbara und sie gingen eine Weile nebeneinander her.


    »Wo ist Bernhard?«, fragte sie.


    Ja, wo war Bernhard? Julius versuchte, sich umzublicken, aber er war in etwas eingewickelt und konnte sich kaum bewegen. Er fiel um und landete auf einer harten Holzbank. Er schlug die Augen auf. Barbara saß neben ihm und blickte ihn an. Ihre Augen glänzten.


    »Wie war’s im Westen?«, fragte sie und lächelte.


    »Beschissen ohne dich«, sagte er.

  


  
    Kapitel 31


    »Was kriegt dieser Edgar eigentlich von dir für seine Botendienste?«, fragte Georg.


    Jack zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Ich kenne ihn nur über Rick Hennessy und der lässt sich jede Gefälligkeit bezahlen. Aber Edgar hat nichts von mir verlangt. Er hilft uns einfach so, scheint ihm irgendwie Spaß zu bereiten. Glaubt man gar nicht, wenn man den so sieht. Dass ihm überhaupt irgendwas Spaß macht.«


    Georg stieß sich von einem an der Werkbank lehnenden Grabstein ab und rotierte auf dem Drehstuhl ein paarmal um seine eigene Achse, bis ihm leicht schwindelig war.


    »Ich finde ihn etwas undurchsichtig«, sagte er.


    »Unsinn, der ist nur ein bisschen verklemmt. Das sind diese Mathematiker alle.«


    »Was ist, wenn er …« Georg brach den Satz ab. Sein Verdacht schien ihm übertrieben.


    Jack lachte laut auf. »Wenn er für die Stasi arbeitet? Der? Im Leben nicht!«


    »Wieso bist du dir da so sicher? Immerhin hat er die Kanalroute vorgeschlagen. Und kaum sind Bernhard und Julius unten, tauchen auch schon diese Grenzer auf.«


    »Aber Edgar wusste doch gar nicht, an welchem Tag wir abhauen wollten«, schaltete sich Bernhard ein, der auf der Werkbank hockte. Er trug ein Hemd und eine Hose von Georg. Die stinkenden Klamotten, in denen er durch die Abwasserkanäle gerannt war, waren jetzt in der Wäsche.


    Georg betrachtete seinen Freund, während Jack aufstand und im Nebenraum verschwand. Bernhard sah mager aus in den zu großen Sachen. Die nervenaufreibende Flucht und die Unsicherheit über den Verbleib seines Bruders hatten ihm zugesetzt. Er wirkte zerbrechlich und blickte ins Leere. Kein Wunder, dachte Georg. Bernhard besaß nichts mehr, seit er gestern Nacht aus dem Gully geklettert war: keine Wohnung, kein Geld, noch nicht einmal ein sauberes Hemd. Als Flüchtling hätte er sich eigentlich im Aufnahmelager Marienfelde melden müssen. Aber angeblich hatte die Stasi sogar dort ihre Spitzel eingeschleust, und Bernhard wollte nicht, dass sein Name in irgendwelchen Papieren auftauchte, bevor er wusste, was mit seinem Bruder geschehen war. Seine Niedergeschlagenheit war verständlich. Wenn die Grenzer Julius erwischt hatten, hockte er jetzt in irgendeinem Verhörzimmer und wurde von der Stasi weichgekocht. Wenn er entkommen war, mussten sie einen Weg finden, ihn herüberzuholen. Vor vier Stunden war Edgar noch einmal nach Ostberlin gegangen, um mit Barbara Kontakt aufzunehmen, und jetzt saßen sie hier und warteten auf seine Rückkehr.


    »Bier?«, kam es von drüben.


    »Immer her damit!«, rief Georg.


    Jack kehrte mit drei Flaschen zurück.


    »Ich nicht«, sagte Bernhard.


    »Na los«, drängte Georg. »Damit du wieder zu Kräften kommst.«


    Bernhard rang sich ein gezwungenes Lächeln ab und trank das Bier schließlich doch.


    »Na bitte. Prost!« Georg hob seine Flasche, nahm aber keinen Schluck, sondern fuhr fort. »Warum hilft Edgar uns? Das macht man doch nicht einfach so! Niemand macht etwas einfach so, wenn es derart gefährlich ist.«


    »Vielleicht hat er eine Rechnung mit denen da drüben offen«, meinte Bernhard etwas halbherzig.


    »Ich glaube eher, ihn reizt die Herausforderung«, sagte Jack. »Das ist für ihn wie ein mathematisches Problem.«


    »Wir vertrauen uns ein bisschen zu leichtfertig Leuten an, die wir nicht kennen«, maulte Georg.


    »Das hast du bei Barbara auch gesagt.«


    »Ist ja wohl auch kein Wunder bei der Familie!«


    »Na, wie auch immer. Edgar ist unsere einzige Chance. Falls wir überhaupt noch eine haben. Wenn sie Julius erwischt haben, sieht’s finster aus für ihn.«


    »Der Grepo, der hinter ihm her war, ist ziemlich langsam gewesen«, sagte Bernhard und blickte auf das Etikett der Bierflasche, als wäre dort die Geschichte ihrer Flucht aufgeschrieben. »Er war schon ziemlich weit zurückgefallen, als Julius abgebogen ist. Der dürfte ihn eigentlich nicht erwischt haben. Und der andere ist scheinbar nicht mehr aus dem Wasser rausgekommen, sondern hat nur noch herumgeschrien.«


    »Hoffentlich ist er ersoffen«, brummte Georg gehässig.


    »So tief war das Wasser nun auch wieder nicht.«


    Es klopfte ein paarmal an die Stahltür der Werkstatt. Edgar trat ein, ohne eine Antwort abzuwarten. Seine hagere Gestalt mit der Nickelbrille passte irgendwie nicht in diese staubige Halle voller Steine und Werkzeuge.


    Edgar gab allen etwas steif die Hand, bevor er sich setzte.


    »Auch eins?«, fragte Georg und deutete auf seine Bierflasche.


    »Ja danke«, antwortete Edgar zu Georgs Verwunderung. Edgar wirkte eher wie einer, der tagelang in seiner Gelehrtenstube brütete und dabei Essen und Trinken vergaß. Georg reichte ihm seine Flasche, die er noch nicht angerührt hatte.


    »Und?«, fragte Bernhard, der jetzt vor Anspannung kerzengerade auf der Werkbank saß.


    »Er ist entkommen«, sagte Edgar sachlich.


    »Gott sei Dank«, entfuhr es Bernhard. »Und weiter? Wo ist er jetzt? Hast du mit ihm gesprochen?«


    »Nein, nur mit Barbara.«


    Jack grinste. »Du warst mit Barbara allein in der Gartenhütte?«


    Edgar blickte ihn irritiert an. »Ja, und?«


    »Schon gut. Was hat sie gesagt?«


    »Sie behauptet, sie hätte in der Nacht auf einmal so eine Ahnung gehabt, dass bei der Flucht irgendwas schiefgegangen ist. Also hat sie sich kurz vor Tagesanbruch wieder zur Hütte geschlichen. Und da lag er und schlief.«


    »Na, der hat ja Nerven«, sagte Georg.


    Bernhard warf ihm einen erbosten Blick zu. »Kannst du dir eigentlich vorstellen …«


    »Jetzt lasst ihn doch zu Ende erzählen«, fuhr Jack dazwischen.


    Edgar ließ sich ohnehin nicht irritieren. »Er hat seinen Verfolger abgeschüttelt, aber dabei die Lampe verloren. Er hat sich verlaufen, was nicht passiert wäre, wenn er sich den Plan besser eingeprägt hätte.« Er blickte Bernhard tadelnd an. »Ich habe euch das mehrmals gesagt.«


    Georg schluckte seinen Kommentar herunter. Dieser Siebengescheit ging ihm jetzt schon auf die Nerven mit seiner Nickelbrille.


    »Irgendwann kamen zwei frische Grepos mit einem Hund, der ihn wohl gewittert hat. Er hat es aber noch geschafft, über einen Schacht nach draußen zu klettern.«


    »Und die Grepos?«, fragte Bernhard mit offenem Mund.


    »Kamen nicht aus dem Schacht, weil Julius ein Auto über den Deckel geschoben hat.«


    Jack klatschte in die Hände.


    »Dann ist er zur Gartenhütte gegangen und hat sich hingelegt. Und da hat ihn Barbara gefunden.«


    »Und wo ist er jetzt?«, fragte Bernhard.


    »Das hat sie mir nicht gesagt.«


    »Bitte?«


    »Sie wollte es nicht verraten, weil sie nicht sicher war, ob sie mir trauen kann. Völlig verständlich. Also habe ich nicht weiter nachgefragt.«


    Kluge Barbara, dachte Georg, aber gleichzeitig bewunderte er Edgar für seine Nüchternheit. Er selbst wäre an dessen Stelle zutiefst gekränkt gewesen, nicht eingeweiht worden zu sein. Doch gerade dadurch, dass Edgar die Weigerung akzeptierte, anstatt beleidigt zu sein, bewies er seine Vertrauenswürdigkeit.


    »Es ist im Übrigen auch völlig unerheblich«, fuhr Edgar fort, jetzt wieder in seinem belehrenden Ton. »Wir bleiben über Barbara in Kontakt.«


    »Meinst du, er sollte es noch mal durch die Kanalisation versuchen?«, fragte Bernhard.


    »Das ist meiner Meinung nach zu riskant«, antwortete Edgar. »Sie haben die Patrouillen dort unten verstärkt. Außerdem bauen sie neue Sperrgitter ein.«


    »Woher weißt du das denn schon wieder?«


    »Habt ihr das nicht gehört? Ein paar Studenten aus dem Westen haben ganze Gruppen von Flüchtlingen durch die Kanalisation geschleust, sind aber verpfiffen worden. Das war vor ein paar Tagen, doch ich hab’s erst heute erfahren. Jedenfalls passen sie jetzt richtig auf. Die Kanalisation fällt aus.«


    »Verdammt«, murmelte Bernhard.


    Jack nahm einen Schluck von seinem Bier, stand auf und begann, in der Werkstatt auf und ab zu gehen.


    »Ich hole ihn raus«, sagte er schließlich und blickte sie der Reihe nach an. Edgar stellte seine Flasche auf den Boden und putzte die Brille am Ärmel seines Pullovers. Georg wollte Jack zuerst ein Zeichen geben, seine Ideen nicht vor Edgar auszubreiten, aber dann kam er sich ungerecht vor. Edgar hatte selbst einiges riskiert.


    »Nächste Woche hat Aragon einen Termin in Ostberlin«, erklärte Jack. »Ich soll ihn hinfahren und wieder abholen. In der Zwischenzeit lade ich Julius ins Auto. Ich kenne eine Stelle, wo das geht.«


    Bernhard bekam große Augen. »Aber …«


    »Ich weiß«, sagte Jack. »Falls Aragon mich erwischt, fliege ich raus. Trotzdem. Wenn Julius damals am See mein Auto nicht zurückgeholt hätte, wäre ich schon längst nicht mehr hier.«


    »Und wenn sie den Wagen durchsuchen?«, fragte Georg.


    Jack grinste. »Dann bricht der dritte Weltkrieg aus.«

  


  
    Kapitel 32


    »In die Oper?«, fragte Jack ungläubig.


    »Was haben Sie gegen die Oper?«, fragte Aragon zurück und band sich die Krawatte. »Ich dachte, Sie sind musikalisch.«


    »Also kein offizieller Termin?«


    »Davon war nie die Rede.«


    Jack zog irritiert die Stirn in Falten, sagte aber nichts. Aragon war immer wieder für Überraschungen gut. Es kam vor, dass er nach Ostberlin fuhr, um dort Konzerte oder Theaterveranstaltungen zu besuchen, allerdings üblicherweise im Zusammenhang mit diplomatischen Empfängen oder anderen Einladungen. Im Gegensatz zu den meisten Angehörigen der Mission sah er das nicht als lästige Pflicht an, die man so schnell wie möglich hinter sich brachte, sondern als Gelegenheit für wertvolle Kontakte zu Leuten, mit denen er in seiner Dienstzeit nicht zusammenkam. Berührungsängste kannte er keine. Seine ungezwungene Selbstsicherheit und sein kontaktfreudiges Naturell kamen ihm dabei zugute, und manchmal endeten solche Abende damit, dass er mit sowjetischen Offizieren durch die Spelunken zog und hinterher auf der Rückfahrt dennoch völlig nüchtern wirkte, während er befriedigt die Informationen zusammenfasste, die er gesammelt hatte. Aragon verstand selbst ein Besäufnis mit den Russen als Teil seiner Arbeit. Diese fast schon unheimliche Disziplin war die Kehrseite seiner lockeren, mal derben, mal feinsinnigen Art, mit der er seine Gesprächspartner für sich einnahm. Dass er den heutigen Ausflug zum reinen Privatvergnügen machte, konnte Jack kaum glauben, zumal er in diesen Wochen mit der Arbeit eigentlich genug zu tun hatte: Durch die Grenzschließung war die internationale Situation derart angespannt, dass in der Mission von morgens bis abends die Telefone klingelten und eine Krisensitzung die andere jagte. Dazu kam die Geschichte mit Paradschanow. Der Seitenwechsel des Generals schien unmittelbar bevorzustehen. Noch wusste nur eine Handvoll Leute, was im Gange war. Doch sobald die Sache bekannt wurde, würden sie sich im Epizentrum eines Erdbebens wiederfinden. Und nun wollte Aragon allen Ernstes in die Oper. Jack zweifelte, dass es um die Musik ging. Aber es war nicht das erste Mal, dass sein Chef ihm nicht verriet, was er vorhatte.


    Als er das Auto aus der Garage holte, hoffte Jack, dass Aragon sein Vorhaben nicht plötzlich ändern würde oder irgendetwas unternahm, was seine eigenen Pläne gefährden konnte. Für ihn und Julius stand heute Abend alles auf dem Spiel. Er hatte seinem Freund durch Edgar ausrichten lassen, dass er ihn um neun Uhr an einer einsamen Bahnunterführung in Pankow einsammeln würde. Von der Staatsoper aus war das ein ganzes Stück, und während der Fahrt musste er sicherstellen, dass ihm niemand folgte. Die Fahrzeuge der Stasi hingen manchmal wie die Kletten an ihren auffälligen Diplomatenlimousinen. Es musste beim ersten Mal klappen: kurz anhalten, Julius in den Kofferraum einsteigen lassen und sofort weiterfahren. Jack war unruhig wie selten zuvor in seinem Leben. Hoffentlich kam Aragon nicht auf die Idee, sich noch herumzutreiben. Und hoffentlich hatte er nichts im Kofferraum zu verstauen.


    Aragon stand rauchend am Eingang der Mission, als Jack den Cadillac neben ihm ausrollen ließ. Er stieg ein und schien bester Laune zu sein.


    »Wollen Sie gar nicht wissen, was gegeben wird?«, fragte er, während Jack in die Clayallee einbog. »Sie sind doch sonst so neugierig.«


    »Der fliegende Holländer?«, riet Jack, der von klassischer Musik so gut wie keine Ahnung hatte, etwas lustlos.


    »Sind Sie verrückt geworden? Unerträglich!«


    Jack hatte keine Lust, wahllos die Namen von Opern aufzusagen, und schwieg. Der Wagen glitt durch das abendliche Dahlem. Es war inzwischen fast dunkel.


    »Die lustigen Weiber von Windsor«, sagte Aragon schließlich. »Ein Stoff nach Ihrem Geschmack. Schöne Frauen und jede Menge Mummenschanz.« Er begann, ein fröhliches Thema zu pfeifen.


    »Ich hätte Sie ja mitgenommen, aber ich habe nur eine Karte.«


    Die Friedrichstraße war hell erleuchtet. Vor dem Grenzübergang hatten die Amerikaner vor Kurzem eine weiß gestrichene Kontrollbaracke in der Mitte der Straße aufgestellt, um die Fahrzeuge abzufertigen, die in den Osten fuhren. Vor dem Häuschen wehte die amerikanische Flagge und auf das Dach war ein Schild montiert: US Army Checkpoint.


    »Checkpoint Charlie nennen sie das jetzt«, murmelte Aragon, als sie sich der Baracke näherten. Ein Militärpolizist trat heraus und salutierte, als sie im Schritttempo vorbeirollten.


    Zwanzig Meter hinter der Baracke befand sich die Zimmerstraße, an deren Südseite sich eine weiße Linie entlangzog, um den exakten Verlauf der Sektorengrenze zu markieren. Auf dem nördlichen Bürgersteig verlief eine mannshohe Betonmauer mit Stacheldrahtkrone. Davor warnte eine viersprachige Tafel: Sie verlassen den amerikanischen Sektor. Kurz dahinter begrüßte sie ein weiteres Schild: Der Sozialismus siegt.


    »Gut, dass sie’s uns noch mal mitteilen«, knurrte Aragon.


    Jack beschleunigte leicht. Die Friedrichstraße war hier kaum noch als Straße zu erkennen; sie war eher ein lang gestreckter Platz, auf dem, wie achtlos liegen gelassene riesige Würfel, die paar Häuser standen, die der Krieg verschont hatte. Alles war von Scheinwerfern erleuchtet.


    Vor ihnen zogen sich drei etwas schlampig abgelegte Betonriegel quer über die Straße. Die Durchlässe waren versetzt angeordnet, um die passierenden Fahrzeuge in eine Serpentinenkurve zu zwingen. Vor der ersten Durchfahrt stand ein Grenzposten und hob die Hand. Jack verlangsamte.


    »Sie lernen es einfach nicht«, sagte Aragon. »Langsam weiterfahren. Wenn er seine Füße nicht einzieht, ist er selbst schuld.«


    Sie fuhren im Standgas vorbei. Der Posten sagte etwas, das Jack nicht verstand. Aragon blickte demonstrativ nach vorn.


    Rechts, links, rechts, und sie waren vorbei. Jack gab wieder Gas und der Cadillac beschleunigte seine Fahrt. Sie passierten weitere Grenzwachen, die sie nach einem Blick auf ihr Kennzeichen wortlos durchwinkten. Jack atmete auf. Wenn es auf dem Rückweg genauso lief, war alles in Ordnung.


    Unter den Linden war jede Menge Betrieb. Hier war von der Tristesse Ostberlins weniger zu spüren als in den Seitenstraßen. Menschen eilten über die Bürgersteige. Die Fenster der Prachtbauten waren erleuchtet wie für ein großes Fest – als wollte man den sowjetischen Freunden in ihrer Botschaft, die ein paar Blöcke weiter in Richtung Brandenburger Tor lag, beweisen, dass alles in bester Ordnung war.


    Vor der Staatsoper hielt Jack den Wagen an und ließ Aragon aussteigen. Der Haupteingang wurde von grellen Lichtern angestrahlt. Besucher strömten herein.


    »Holen Sie mich in zwei Stunden wieder ab«, rief Aragon durch das offene Seitenfenster und langte in seine Brusttasche. Wenn Jack eine Geste von Aragon in Erinnerung bleiben würde, dann die: der Griff nach der Zigarettenpackung. Im Rückspiegel sah Jack das Streichholz aufleuchten, während Aragon sich dem Portal der Oper zuwandte.


    Erleichtert fädelte sich Jack wieder in den Verkehr ein. Ein Blick auf die Uhr: Er lag gut in der Zeit. Und obwohl der riskanteste Teil noch vor ihm lag, war er nicht mehr so aufgeregt wie den ganzen Tag über, als er unablässig über mögliche Pannen nachgegrübelt hatte.


    Während er nach Norden fuhr, blickte er öfter in den Rückspiegel als auf die Straße. Sobald ein anderes Auto hinter ihm war, drosselte er das Tempo und wartete, bis er überholt wurde. Wenn das nicht geschah, schlug er Haken über Seitenstraßen. Wie es aussah, war niemand hinter ihm her. Fast war er ein bisschen enttäuscht, dass er keine Verfolger abschütteln musste. Entweder sie hatten ihn nicht im Visier, oder sie waren so geschickt, dass er es nicht merkte.


    Die Straßen wurden leerer. In Pankow begegnete er kaum noch anderen Fahrzeugen. Die Häuserzeilen zogen als graue Streifen mit einem gelblichen Gesprenkel von beleuchteten Fenstern vorüber.


    Vor ihm tauchte als Silhouette die Eisenbahnbrücke auf. Das Gelände rechts und links der Straße war nicht bebaut und unbeleuchtet, es gab nur Sträucher und ein paar Geräteschuppen. Jack schaltete die Scheinwerfer aus und rollte unter die Brücke. Er war eine halbe Stunde zu früh. Wenn Julius noch nicht da war, würde er ein paar weitere Runden drehen müssen.


    Der Cadillac wurde von der Schwärze unter der Brücke verschluckt wie vom Maul eines riesigen Fisches. Wenn er jetzt von der Fahrbahn abkam und einen Stützpfeiler rammte, würde er einiges zu erklären haben.


    In der Mitte der Unterführung hielt er an. Nach einigen Sekunden hatten sich seine Augen so weit an die Dunkelheit gewöhnt, dass er zumindest die Fahrspur erkennen konnte. Der Motor schnarrte leise.


    Jack nahm eine huschende Bewegung hinter einem der Pfeiler wahr. Dort stand tatsächlich jemand, der jetzt mit einem Satz hervorsprang und auf das Auto zurannte. Wie verabredet, verlor die Gestalt keine Zeit damit, sich zu erkennen zu geben, sondern lief direkt zum Heck. Jack hörte das Klacken des Schlosses und spürte das Nachgeben der Federung, als sich ein Körper in den Kofferraum fallen ließ. Während er Gas gab und die Scheinwerfer wieder einschaltete, klappte der Deckel zu. Jack jubelte innerlich, als ihn die Unterführung auf der anderen Seite wieder ausspuckte. Frischer Wind wehte durch das offene Fenster herein.


    Sie hatten noch jede Menge Zeit, aber es war abgemacht, dass Jack den Kofferraum unter keinen Umständen öffnen würde, bevor sie wieder im Westen waren. Der arme Julius. Er würde noch mindestens zwei Stunden lang zusammen gerollt in seinem unbequemen Versteck ausharren müssen. Und wenn Aragon noch auf die Idee kam, irgendwelche Extratouren zu machen, würde es erst recht ungemütlich werden..


    Je tiefer Jack ins Herz der Stadt zurückfuhr, desto leichter war ihm zumute. Unter den Linden waren immer noch Menschenmassen unterwegs. Vor der Oper parkten lange Reihen von Autos. Im Vergleich zu den ausgestorbenen Straßen von Pankow war das hier ein vertrautes Berlin. Erst als ihn ein Wagen der Volkspolizei im Verkehrsstrom überholte und er in zwei misstrauische Gesichter blickte, erinnerte Jack sich daran, dass sie immer noch auf der falschen Seite waren.


    Er fand tatsächlich eine Parklücke beim Eingang der Oper, ließ den Cadillac punktgenau ausrollen, schaltete den Motor ab und stieg aus. Fast hätte er aus reinem Übermut auf den Kofferraumdeckel geklopft, um Julius ein Zeichen zu geben, dass alles in Ordnung war, doch dann fiel ihm ein, dass sein Freund das ja auch als Signal zum Aussteigen missverstehen könnte. Konnte man die Klappe überhaupt von innen öffnen? Das hatte er gar nicht überprüft.


    Während er zum Eingang der Oper schlenderte, kam Jack der absurde Gedanke, dass es gar nicht Julius war, der da in der Dunkelheit eingestiegen war, dass er am Ende dieses langen Abends beim Öffnen des Kofferraums in ein fremdes Gesicht blicken würde. Vielleicht hatte Edgar die Gelegenheit genutzt und einen seiner eigenen verzweifelten Freunde im Osten unter die Brücke bestellt. Oder man hatte Julius erwischt und den Treffpunkt aus ihm herausgepresst und jetzt lag dort hinten irgendein Schlauberger von der Stasi, der sich im Alleingang einen Orden verdienen wollte.


    Im Foyer war bis auf ein paar gelangweilte Garderobieren keine Menschenseele zu sehen. Der lang gestreckte Raum war mit einem Marmorfußboden ausgelegt, in dem spiegelblank polierte schwarze, graue und weiße Platten ein elegantes Rautenmuster bildeten. Eine Galerie mit schmiedeeisernem Gitter umschloss das obere Stockwerk, das auf weißen Säulen mit goldenen Sockeln ruhte.


    Aus den Augenwinkeln sah Jack, wie tuschelnd Köpfe zusammengesteckt wurden, als die Frauen ihn entdeckt hatten. Er achtete nicht darauf, sondern widmete seine Aufmerksamkeit demonstrativ den Kristallleuchtern, die von der Decke hingen und deren Glitzern den Marmorboden mit einem perlmuttartigen Schimmer überzogen. Bald wurde das Flüstern vom rauschenden Applaus übertönt, der gedämpft durch die Flügeltüren aus dem großen Theatersaal drang. Eine Tür wurde geöffnet und wieder geschlossen. Jack studierte immer noch die gläsernen Anhängsel der Lüster, als eine Gestalt in einer grau-grünen Uniform an ihm vorbeieilte. Sein Blick erfasste ein bekanntes Profil, eine Sekunde nur, dann war der Mann auch schon vorbei und Jack sah nur noch einen Rücken durch die Eingangstür verschwinden. Er musste einen Moment überlegen, dann hatte er es: Jegorow. Der Mann aus dem Jeep, der den Vater von Bernhard und Julius auf dem Gewissen hatte, wenn es stimmte, was sie sich aufgrund der Fotos zusammengereimt hatten. Oberst Jegorow, der ihm und Aragon vor zwei Monaten bei General Sobolew vorgestellt worden war. Wie vom Donner gerührt blickte Jack auf die ausschwingende Tür. War er das wirklich gewesen?


    Während er noch darüber nachdachte, ob jemand wie Jegorow wohl aus Interesse an musikalischen Genüssen in die Oper ging, wurde das Klatschen und Rufen der Zuschauer mit einem Schlag lauter und schärfer und schwappte wie eine Flutwelle durch das Foyer, weil alle Flügeltüren gleichzeitig geöffnet wurden. Einen Moment später erschienen die ersten Opernbesucher, festlich gekleidet für den Anlass, Trauben aus vielen beseelten und einigen skeptischen Gesichtern quollen in die Halle und hatten ihn in wenigen Augenblicken umspült. Kommentare der Kenner schwirrten durch die Luft, Lob, Tadel, Einwände, Vergleiche mit anderen Aufführungen, durchsetzt von Äußerungen der Vorfreude auf Essen und Trinken.


    »Da sind Sie ja.« Eine Hand auf seiner Schulter. Aragon.


    »Miserable Inszenierung. Lassen Sie uns fahren.«


    Jack nickte erleichtert und folgte seinem Chef zum Ausgang. Gott sei Dank schien er diesmal niemanden getroffen zu haben, mit dem er sich noch lange aufhalten wollte.


    Sie kämpften sich unter missbilligenden Blicken durch das stockende Menschenknäuel vor dem Eingang. Aragon steckte sich eine Zigarette an.


    »Die ganze Aufführung war ein einziges Desaster. Das Komödiantische liegt diesen sauertöpfischen Kommunisten einfach nicht.«


    Jack dachte an Julius. Lag er wirklich noch dahinten im Kofferraum?


    »Die müssten erst mal lernen, über sich selbst zu lachen«, dozierte Aragon weiter, während sie in die Friedrichstraße einbogen. Dann wandte er den Kopf zu Jack. »Was haben Sie eigentlich in der Zwischenzeit gemacht?«


    »Nur so herumgefahren«, antwortete Jack.


    »Hören Sie auf«, sagte Aragon jovial. »Sie waren doch bei irgendeinem Ihrer Liebchen. Na, seien Sie froh. Hier haben Sie nichts verpasst.«


    Der Übergang kam in Sicht. Immer mehr Grenztruppen rechts und links. Lichtkegel. Stacheldraht. Ein Schützenpanzer. Zwanzig Meter vor der Betonsperre traten ihnen zwei Grenzer in den Weg, einer war in Jacks Alter, der andere hätte sein Vater sein können. Jack ließ den Wagen ausrollen.


    »Die kommen mir gerade recht«, sagte Aragon durch die Zähne.


    »Ihren Ausweis«, sagte der Ältere mit sächsischem Akzent. Er blickte an Jack vorbei zu Aragon.


    »Das Auto ist mein Ausweis«, sagte der.


    »Laut Vorschrift dürfen nur uniformierte Angehörige Ihrer Streitkräfte die Hauptstadt der Deutschen Demokratischen Republik betreten oder verlassen, ohne sich auszuweisen.«


    »Hören Sie mir auf mit Ihrer Hauptstadt!«, blaffte Aragon. »Wir befinden uns im sowjetischen Sektor von Berlin, und ich werde den Teufel tun, Sie in Ihrer angemaßten Zuständigkeit zu bestätigen. Insassen von Diplomatenfahrzeugen haben grundsätzlich keine Ausweise vorzuzeigen, ob in Uniform oder nicht. Erzählen Sie mir nichts über Vorschriften.«


    Jack wurde heiß und kalt. Es durfte einfach nicht wahr sein. Im Kofferraum lag ein Republikflüchtiger und Aragon legte sich ein paar Meter vor dem Ziel mit den Grenzern an. Zwei weitere Grenzsoldaten waren herangekommen und nahmen vor dem Wagen Aufstellung, die Gewehre in der Hand.


    »Holen Sie sofort die sowjetische Militärpolizei«, setzte Aragon nach.


    »Das werde ich nicht tun.«


    Aragon nickte sehr langsam und unheilvoll. Dann legte er Jack die Hand auf den Arm, den Blick immer noch starr nach vorn gerichtet, wo die amerikanische Kontrollbaracke sich hinter einer Reihe von milchigen Lichtkegeln abzeichnete. Sie standen mitten auf dem Präsentierteller.


    »Aufblenden«, sagte Aragon.


    Jack brauchte einen Moment, bis er begriff, dass er gemeint war. Mechanisch betätigte er den Hebel. Die Beine der Uniformierten leuchteten grell im aufflammenden Fernlicht. Weiter hinten glühten ein paar Hinweisschilder auf. Aragon steckte sich die nächste Zigarette an.


    In der Kontrollbaracke regte sich etwas. Ein Soldat erschien und durchquerte im Laufschritt das von Stacheldraht gesäumte Niemandsland. Die Grenzer standen regungslos wie Zinnsoldaten da. Was für eine groteske Situation, dachte Jack. Sie saßen in ihrem Auto wie in einer Tauchkapsel inmitten von Haifischen. Und sein Chef neben ihm blieb so ruhig, als spielte er eine Partie Schach mit einem Gegner, der ihm nicht das Wasser reichen konnte.


    Der Amerikaner war jetzt herangekommen. Er bremste seinen Lauf, legte die letzten Meter in lockerem Schritttempo zurück und zeigte auch sonst keinerlei Respekt für die Grenzer. Er schob sich an ihnen vorbei, als wären sie gar nicht da. Ein bulliges Boxergesicht unter einem Helm mit dem weißen Kürzel MP erschien im Wagenfenster.


    »Sir?«


    »Wir brauchen eine Eskorte.«


    »Das müsste ich …«


    »... mit General Clay absprechen, ich weiß«, sagte Aragon. »Tun Sie das. Wir warten.«


    Der Militärpolizist rannte zurück. Eine Weile tat sich drüben nichts. Einer der Grenzer bekam einen Hustenanfall, der von den anderen mit missbilligenden Blicken quittiert wurde.


    Die Wartezeit kam Jack vor wie eine Ewigkeit. Er dachte immerzu an Julius, der zusammengerollt dort hinten lag und sich wahrscheinlich fragte, was hier gerade passierte. Einmal glaubte er, eine ganz leichte Bewegung im Kofferraum zu spüren. Jack hielt den Atem an und sah auf die Uhr. Der Sekundenzeiger kroch voran. Aragon paffte in aller Seelenruhe.


    Schließlich leuchteten auf der anderen Seite zwei Scheinwerferpaare auf und krochen langsam auf sie zu. Zwei Jeeps, auf denen hinten jeweils vier Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten hockten. Sie passierten unbehelligt die Betonsperre, während am Straßenrand weitere Grenzwachen zusammenliefen, aber nicht eingriffen. Als der erste Jeep genau neben ihnen war, stoppte der Fahrer und rief durch das offene Fenster: »Wir nehmen Sie in die Mitte!«


    »Ich bitte darum«, sagte Aragon.


    Die Jeeps wendeten hinter ihnen, dann fuhr der erste an ihnen vorbei, scherte direkt vor dem Kühler des Cadillac wieder ein und zwang die Grenzer, ein paar Schritte zurückzuweichen. Der andere Jeep blieb hinter ihnen. Im Rückspiegel sah Jack die Bajonette aufragen.


    Aragon wandte sich jetzt zum ersten Mal direkt an den Uniformierten, der sie angehalten hatte. »Sie werden uns jetzt durchlassen. Andernfalls werten wir das als absichtliche Verletzung unserer vertraglich abgesicherten Rechte in Berlin.«


    Der andere sagte nichts. Der Jeep vor ihnen ruckte an. Die Grenzer traten widerwillig zur Seite, und der Cadillac durchfuhr die Sperre, wobei Jack wegen der engen Kurven schwer am Lenkrad kurbeln musste. Wenige Augenblicke später überquerten sie die weiße Linie auf der Zimmerstraße.


    Sie hielten neben der Baracke. Jack fühlte sein Herz hämmern. Es ist vorbei, beruhigte er sich. Es kann nichts mehr passieren. Jetzt nur noch nach Hause.


    Aragon blickte ihn an, als könnte er seine Gedanken lesen. »Freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte er. »Das Ganze noch mal.«


    »Wie bitte?«


    »Sie haben schon verstanden. Sie wenden jetzt den Wagen und wir fahren auf die andere Seite zurück. Wenn er uns wieder mit seinem Ausweis kommt, rufen wir die Eskorte und erzwingen den Zugang. Dann fahren wir ein Stück in den Ostsektor, aber nur so weit, dass sie uns noch sehen können. Anschließend kehren wir wieder um.«


    Jack traute seinen Ohren nicht. Mit einem Seufzer wendete er den Wagen. Vor der Sperre folgte das gleiche Spiel wie beim ersten Mal. Im trüben Scheinwerferlicht verlangte der Posten ungerührt den Ausweis und Aragon wies seine Forderung genauso ungerührt zurück. Anschließend winkte er mit einer lässigen Handbewegung durch das offene Wagenfenster die Eskorte heran. Als die Jeeps sie in die Mitte genommen hatten, ruckte der Cadillac an. Wieder traten die Grenzer ohne ein Wort zur Seite.


    Sie rollten im Standgas durch die Sperranlagen, vorbei an Warnschildern, Schlagbäumen und einer Baracke, vor der ein Dutzend Grenzsoldaten standen und sie mit wütenden Blicken verfolgten. Ein paar Gestalten in Zivil huschten am Straßenrand herum und machten Fotos.


    An der Kreuzung zur ersten Querstraße wendeten sie und fuhren zurück. Wieder blockierten Uniformierte den Weg.


    »Ihren Ausweis.«


    »Lassen Sie endlich diese Mätzchen. Wenn Sie es darauf anlegen, können wir gern die ganze Nacht so weitermachen.«


    Eine Gasse öffnete sich. Grimmige Gesichter. Rechtskurve, Linkskurve, Rechtskurve.


    Auf den zweiten Durchgang folgte ein dritter. Diesmal traten die Grenzer zur Seite, als die Kolonne heranfuhr.


    Das schien Aragon zu genügen. Als sie ein letztes Mal am Checkpoint Charlie vorbeifuhren, sah Jack einen erhobenen Daumen im Fenster des Häuschens.


    »Feierabend«, sagte Aragon.


    Jack jagte den Wagen in Richtung Dahlem. Auf der Fahrt war Aragon ungewöhnlich nachdenklich. »Das werden die sich nicht gefallen lassen«, sagte er zwischen zwei Zügen an seiner Zigarette.


    Jack war die plötzliche Schweigsamkeit seines Chefs unheimlich. Doch anstelle einer Erklärung sagte Aragon nur: »Wenn Sie immer noch nicht verstanden haben, wozu das gut war, dann kann ich Ihnen auch nicht helfen.«


    Vor dem Eingang der Mission stieg Aragon aus. »Machen Sie sich morgen auf einiges gefasst«, warnte er zum Abschied. Nach ein paar Schritten drehte er sich noch einmal um.


    »Und räumen Sie Ihren Kram aus dem Kofferraum. Da rollt die ganze Zeit irgendwas hin und her.«

  


  
    Kapitel 33


    Georg stand neben dem Eingang seiner Werkstatt und beobachtete das nervöse Treiben auf der Friedrichstraße. Menschenmassen säumten die Bürgersteige in Richtung Checkpoint Charlie. Vor einem Elektrogeschäft ballte sich eine Traube von Schaulustigen und starrte stumm auf einen Fernseher, der im Schaufenster stand. Seit Stunden flimmerten hier immer wieder die gleichen Filmsequenzen über den Bildschirm: rangierende Panzer, hin und her rasende Jeeps, rauchende Soldaten hinter Sandsäcken, Bürgermeister Brandt vor einem Strauß von Mikrofonen.


    Bernhard trat neben ihn.


    »Gibt’s was Neues?«


    Georg schüttelte langsam den Kopf. »Wo hast du Julius gelassen?«


    »Der schläft.«


    »Immer noch?«


    »Lass ihn doch. Der ist völlig fertig.«


    Georg nickte. Die Erleichterung über die gelungene Flucht äußerte sich bei Julius paradoxerweise in einer bleiernen Müdigkeit. Die vergangenen Wochen schienen seine letzten Kraftreserven verbraucht zu haben. Nachdem er den Verfolgern in der Kanalisation entkommen war, hatte Barbara ihn bei ihrem Klarinettenlehrer untergebracht, diesem Appler, der trotz des großen Risikos nur allzu bereit war, jemandem Unterschlupf zu gewähren, der Ärger mit der verhassten Obrigkeit hatte. Julius hatte fast eine Woche lang voller Anspannung in der engen Wohnung gehockt und das Geschwafel eines sprechenden Vogels über sich ergehen lassen, während Barbara über Edgar den Kontakt zu den Freunden im Westen hielt. Die Flucht über den Checkpoint Charlie hatte ihm dann endgültig den Rest gegeben: Fast fünf Stunden lang hatte er im kalten Kofferraum gelegen und gegen die Platzangst angekämpft. Was genau auf der Fahrt geschehen war, hatte ihm Jack hinterher erzählen müssen, denn außer gedämpften Stimmen und dem ständigen Anfahren und Abbremsen hatte er in seinem Versteck nichts mitbekommen. Und in die Erleichterung über die gelungene Flucht hatte sich sofort die nächste Sorge gemischt: Barbara. Erst wenn sie es auch geschafft hatte, würde Julius wieder lachen können. Er war angeschlagen und schlief den halben Tag lang wie ein Stein.


    »Na ja, kein Wunder«, räumte Georg ein. »Wenn man bedenkt, dass er das hier mitverursacht hat …« Er wies mit einer vagen Handbewegung zu den aufgeregten Menschen, die ein Spalier bis zum Grenzübergang bildeten. Und wieder raste ein Jeep vorbei.


    »Dein Bruder wird in die Geschichte eingehen als der Kerl, der im Kofferraum lag, als der dritte Weltkrieg entfesselt wurde.«


    »Sehr witzig.«


    »Das waren Jacks Worte.«


    »Wo ist Jack überhaupt?«


    »Vielleicht auch hier irgendwo. Lass uns mal nachschauen.«


    Sie bahnten sich einen Weg durch die Menge auf dem Bürgersteig. Im Vorbeigehen fiel Georgs Blick auf das flackernde Fernsehgerät im Schaufenster. Ein Nachrichtensprecher war zu sehen, dann wurde umgeschaltet und ein paar Soldaten in voller Kampfmontur kamen ins Bild. Sie standen unter dem Ladenschild einer Apotheke zusammen und berieten sich.


    »Edward!«, rief eine tiefe Stimme aus der Menge. »Come and look! We’re on television!«


    Köpfe fuhren herum. Ein schmächtiger Soldat, der am Straßenrand Fahrzeuge abfertigte, kam heran und wurde von einem grinsenden Kameraden in Empfang genommen, der in der Traube vor dem Elektrogeschäft gestanden hatte. Sofort bildete sich eine Gasse. Ein paar der Umstehenden klopften den beiden auf die Schulter. Vergleichende Blicke wechselten hin und her wie bei einem Tennisspiel. Und tatsächlich: Beide waren auf dem Bildschirm deutlich zu erkennen. Edward steckte sich gerade ein Kaugummi in den Mund und warf das Papier auf die Straße.


    »You shouldn’t do that in Germany«, tadelte der andere ihn, dann lachten sie laut auf. Die Kamera fuhr heran, bis Edwards Gesicht formatfüllend zu sehen war.


    »Holy Christ! Millions of people are watching you flinging your waste around!«


    Ein paar Leute lachten mit.


    Millionen von Menschen schauen zu, dachte Georg schaudernd. Was hier gerade geschah, wurde von den Kameras in die ganze Welt übertragen. Sie befanden sich mitten im Brennpunkt der schwersten internationalen Krise seit der Blockade, und begonnen hatte alles vor vier Tagen damit, dass ein amerikanischer Missionsangehöriger einem Ostberliner Kontrollposten seinen Ausweis nicht hatte zeigen wollen. Seit Aragons nächtlicher Grenzfahrt hatten sich die Ereignisse überschlagen: Schon am nächsten Morgen waren weitere Missionsfahrzeuge über den Checkpoint in den Osten gerollt, um auf ihr Recht auf freie Durchfahrt zu pochen. Wenn man es mit gesundem Menschenverstand betrachtete, ging es um Nichtigkeiten. Aber was dahintersteckte, war von höchster Brisanz: Die amerikanischen Diplomaten und Militärs verweigerten sich der Ausweiskontrolle, weil sie damit die Zuständigkeit der ostdeutschen Behörden anerkannt hätten. Nach der offiziellen Position des Westens aber war die DDR kein souveräner Staat und Ostberlin demnach auch keine Hauptstadt, sondern schlicht und einfach der sowjetische Sektor. Und das war auch der Grund, warum die Russen sich bisher zurückgehalten hatten: Da die Ausweiskontrollen gegen die Verträge zwischen den Siegermächten verstießen, hatten sie nur die Wahl zwischen Pest und Cholera – entweder sie pfiffen Ulbricht zurück und blamierten damit ihre Verbündeten, oder sie stützten ihn und brachen damit offen die internationalen Vereinbarungen. Wenn sie sich für die zweite Möglichkeit entschieden, riskierten sie eine bewaffnete Konfrontation. Angeblich ließ Clay bereits Manöver durchführen, bei denen das Niederwalzen der Grenzanlagen geübt wurde. Die Welt saß auf einem Pulverfass und am Checkpoint Charlie lag die Lunte. Die Ausweiskontrollen an der Betonsperre auf der Friedrichstraße stellten die Grenze der Zumutungen dar, die der Westen hinzunehmen bereit war: so klar gezogen wie der weiße Strich, der sich direkt vor dem Checkpoint über den südlichen Bürgersteig der Zimmerstraße zog.


    Bernhard und Georg kämpften sich weiter durch die immer dichter werdende Menschenmenge. Es war schwer zu sagen, ob die Leute aus Neugier gekommen waren oder um ihre Anteilnahme zu demonstrieren. Aus den Gesprächsfetzen ließ sich schließen, dass fast alle der Meinung waren, der waffenstarrende Aufmarsch der Amerikaner sei ein notwendiges Übel. Eine andere Sprache verstehen die nicht, hörte man immer wieder. Doch gerade bei denen, die das am lautesten sagten, klang es wie auswendig gelernt.


    Kurz vor der weißen Baracke mit der amerikanischen Flagge auf dem Dach ging nichts mehr. Ein paar Polizisten hielten Neuankömmlinge davon ab, sich der Grenze noch weiter zu nähern. Über den Köpfen der Menge war die Stacheldrahtkrone der Mauer zu sehen, die den nördlichen Bürgersteig der Zimmerstraße abtrennte, unterbrochen durch die Friedrichstraße, die sich schnurgerade durch das Niemandsland zog.


    Inzwischen wimmelte der Grenzübergang von Reportern und Fotografen, die immer wieder von den Beamten daran gehindert werden mussten, die Straße zu blockieren oder die weiße Linie zu überschreiten. Überall liefen amerikanische Militärpolizisten herum, und auch in den Fenstern der letzten Gebäude vor der Sektorengrenze hockten sie, schwatzten, spähten durch Ferngläser auf die andere Seite der Mauer oder ließen ihren Blick über die Menschen auf der Straße schweifen wie über eine Schafherde, die sie zu bewachen hatten. Hinter Sandsäcken ragten die Läufe von Maschinengewehren hervor. Funkgeräte rauschten und plärrten abwechselnd.


    Ein lautes Dröhnen und Rasseln erklang von weiter hinten. Georg blickte sich um und sah zwei Sherman-Panzer, die aus einer Seitenstraße einbogen und sich in rasantem Tempo näherten. Kurz vor dem Kontrollhäuschen fiel einer der beiden zurück, der andere fuhr mit ungedrosselter Geschwindigkeit daran vorbei und bremste erst auf den letzten Metern vor der Grenze. Georg hätte nie gedacht, dass ein solcher Koloss sich überhaupt so abrupt zum Halten bringen ließ. Mit ohrenbetäubendem Kreischen schlitterte der Sherman über den Asphalt und kam mitten auf dem weißen Strich mit einer nickenden Bewegung zum Stillstand. Lachende Gesichter erschienen in den Luken, als hätte der Fahrer sich mit seinem Auftritt einen Spaß gemacht.


    Bernhard stieß Georg an. »Hast du gesehen? Die haben Planierschaufeln!«


    Tatsächlich waren vor beide Panzer gewaltige Räumschilde montiert. Offensichtlich wollte Clay demonstrieren, dass er die Sperranlagen im Notfall einfach wegschieben lassen würde.


    Einer der ostdeutschen Grenzer, die keine zwanzig Meter vor der Markierungslinie auf der Straße standen, löste sich aus seiner Gruppe und kam auf den vorderen Sherman zu. Mit einer herrischen Geste zeigte er auf den Strich und machte eine scheuchende Bewegung. Es sah aus wie das Zusammentreffen von David und Goliath.


    Der Panzerfahrer kletterte aus seiner Luke, sprang vom Turm und blickte mit einem spöttischen Lächeln auf den Strich hinab, dann hob er den Daumen in Richtung der Grenzer und versenkte seinen Körper wieder in der runden Öffnung. Ein paar Augenblicke später brüllte der Motor auf, und der Koloss schob sich zurück, genau so weit, dass die Planierschaufel ein paar Zentimeter hinter dem Strich lag. Ein paar Leute lachten. Ein Polizist musste einen Fotografen zurückzerren, der der Versuchung einer neuen Perspektive nicht widerstehen konnte und Anstalten machte, die Straße zu überqueren.


    Nach einiger Zeit ging ein Murmeln durch die Menschenmenge. Auf der Ostseite tat sich etwas. Die Amerikaner warfen ihre Zigaretten weg und begannen, hektisch an den Funkgeräten zu hantieren. Georg streckte sich, um besser sehen zu können. Bernhard stützte sich auf seiner Schulter ab.


    Und dann sprang ein Ruf über die Bürgersteige der Friedrichstraße von Mund zu Mund, der die Gesichter erstarren ließ.


    »Die Russen kommen!«


    Von einem Moment zum anderen geriet die Menge an den Rand einer Panik. Ein paar Frauen brachen in Tränen aus und wandten sich ab. Kinder wurden auf den Arm genommen.


    Einige der Schaulustigen verzogen sich, doch die meisten blieben wie angewurzelt stehen und konnten den Blick nicht abwenden von dem, was auf der anderen Seite des Grenzstreifens geschah.


    Selbst die amerikanischen Soldaten schienen vorübergehend die Fassung zu verlieren. Ferngläser wurden gezückt, Kommandos flogen hin und her, Köpfe tauchten hinter den Sandsäcken ab. Von hinten rollten weitere Panzer heran und stauten sich mit wippenden Antennen rechts und links der Baracke, ohne die Motoren abzustellen. Das Dröhnen übertönte die aufgeregten Gespräche.


    In das Gewirr aus geparkten Fahrzeugen und herumstehenden Uniformierten auf der Gegenseite kam plötzlich Bewegung. Transporter und Wasserwerfer rangierten an den Straßenrand, um den Weg frei zu machen für eine dunkelgrüne Wand aus gedrungenen Panzern, die sich grollend durch die Friedrichstraße heranschoben und neben dem Schild einer U-Bahn-Station anhielten. Eine Wolke aus schwärzlichen Abgasen wallte nach oben und verzog sich zwischen den grauen Fassaden. Ein Soldat rannte in der Mitte der Straße umher und wies die flachen Kolosse einen nach dem anderen ein, bis sie in sauberen Zweierreihen hintereinanderstanden.


    »Das sind nicht die Russen«, sagte ein Mann aus der vorderen Reihe der Zuschauer in oberlehrerhaftem Ton. »Da sind keine Sterne drauf.«


    Ein anderer, der ein eigenes Fernglas mitgebracht hatte und angestrengt hindurchstarrte, korrigierte ihn: »Die haben sie übermalt.«


    »Warum das denn?«, fragte ein Dritter.


    »Weil sie nicht zugeben wollen, dass der Iwan hier die Strippen zieht. Wie steht der Spitzbart denn da, wenn alle merken, dass er’s wieder nicht allein hinkriegt?«


    Ein groß gewachsener Militärpolizist trat aus der Baracke und ging zielstrebig auf den Grenzstreifen zu. Alle Blicke hafteten auf ihm, während er das Niemandsland durchquerte wie ein tollkühner Dompteur, der einen Käfig voller Tiger betritt. Als er zwischen den Panzern auf der anderen Seite verschwand, hielt die Menge den Atem an. Die Motoren der Shermans wurden auf ein Handzeichen abgeschaltet. Ein Offizier mit schwarzen Handschuhen, der das Kommando über die Mannschaft in der Baracke zu haben schien, blickte immer wieder auf seine Uhr. Zwischen den Sperren gingen Gruppen von Grenzern auf und ab, wechselten ein paar Worte und warteten offenbar auf Befehle. Die Nervosität war mit Händen zu greifen.


    Endlose Minuten verstrichen, bevor der Amerikaner zurückkehrte. Beratungen mit den anderen, unterbrochen von Funksprüchen, dann ein Knattern: Ein Hubschrauber drehte ein paar Runden über dem Platz, blieb in der Luft stehen und tänzelte eine Weile über dem Geschehen, als suchte er ein Opfer aus, auf das er herabstoßen konnte. Irgendwann schwirrte er unverrichteter Dinge wieder ab.


    »I hope the Russians love their children, too«, sagte einer der Amerikaner am Straßenrand.


    »Write that down«, sagte ein anderer. »Could be a nice song title.«


    In der nächsten halben Stunde schossen die Spekulationen ins Kraut. Inzwischen zweifelte niemand mehr daran, dass es sowjetische Panzer waren, die da auf der anderen Seite aufgefahren waren. Aber wozu? Einer behauptete, die Sowjets bereiteten sich darauf vor, Westberlin endgültig einzukassieren. Ein anderer hielt dagegen, Chruschtschow habe die Panzer nur geschickt, um Ulbricht von weiteren Dummheiten abzuhalten. Sie stritten sich eine Weile herum, bis ein Dritter sich einschaltete und beide anschnauzte, sie sollten endlich den Mund halten. Ein paar Kinder drängelten sich nach vorn, gafften die Shermans an und zählten die Ringe auf den Kanonenrohren. Immer wieder wurde das Gemurmel von den Motoren der rangierenden Fahrzeuge und von den Rotoren des Hubschraubers übertönt, der noch mehrmals zurückkehrte.


    Nach einer weiteren halben Stunde fuhr von der Westseite her ein kleiner Konvoi heran, der aus einer cremefarbenen Limousine und drei Jeeps mit aufgesessener Mannschaft bestand. Einer glaubte, das Adlerprofil von General Clay im Fond des Wagens entdeckt zu haben. Ein anderer witzelte, es könnte auch Präsident Kennedy persönlich gewesen sein. Die Namen flogen von Mund zu Mund und weiter hinten glaubten sie es wahrscheinlich schon. Doch als die vier Fahrzeuge auf die Sperre zurollten, hielten die Umstehenden den Atem an.


    Der erste Jeep verlangsamte auf Schritttempo, die anderen Fahrzeuge rückten dichter auf und stoppten dann. Wenige Meter vor dem ersten Wachposten sprangen sechs der Soldaten ab und bildeten eine Schutzmauer rechts und links der Limousine. Wie eine Prozession zogen sie mit erhobenen Bajonetten so dicht an den Grenzern vorbei, dass sie sich auf die Schulter hätten klopfen können. Die Grenzer rührten sich nicht.


    Wie eine mit Stacheln gespickte Raupe schlängelte sich die kleine Kolonne jetzt langsam durch den Betonparcours, drehte eine Runde direkt vor der Nase der Russen und kehrte unbehelligt zurück. Aus der Entfernung sahen Fahrzeuge und Menschen auf der Weite des Platzes vor der Kulisse der Häuserschluchten wie Spielzeugfiguren aus: Zwei Riesen maßen ihre Kräfte, indem sie ein paar Zwerge als Gladiatoren gegeneinander antreten ließen.


    Als sie die Linie auf der Zimmerstraße überquerten, begannen einige Leute zu klatschen. Wieder wurden Funksprüche durchgegeben und Informationen bestätigt. Plötzlich hob der Offizier mit der Uhr die Hand und die Motoren wurden wieder angeworfen. Die Erde bebte. Einer der Panzersoldaten zeigte auf die andere Seite der Grenze und gab eine Anweisung durch die Luke nach unten.


    »Die fahren zurück!«, schrie plötzlich jemand. Hälse reckten sich, alles rief durcheinander. Und tatsächlich: Auf der Gegenseite quoll eine Rauchwolke auf, dann ruckten die vordersten beiden Panzer auf der Ostseite an, rollten ganz langsam ein paar Meter zurück und hielten wieder.


    Eine halbe Minute lang geschah nichts. Der Offizier mit den Handschuhen wurde in die Baracke gerufen. Man sah ihn eine Weile hinter der Fensterscheibe telefonieren, dann trat er wieder ins Freie und gab ein paar Anweisungen. Motoren wurden aufgedreht, Ketten rasselten und die beiden Shermans mit den Planierschaufeln krochen rückwärts von der weißen Linie weg.


    Jetzt schauten alle wieder nach drüben, wo das Spiel sich wieder holte: Kommandos, Handzeichen, Rückwärtsbewegungen. Und so ging es in winzigen Schritten weiter, bis die letzten Shermans in einer Seitenstraße verschwanden und auch auf der Gegenseite nur noch Grenzwachen und ein paar Mannschaftswagen zu sehen waren.


    Der Spuk war vorbei.


    Allgemeine Erleichterung machte sich breit und die Menschenspaliere auf den Bürgersteigen dünnten langsam aus. Am Himmel begann es zu dämmern.


    »Lass uns gehen«, schlug Georg vor. »Hier passiert heute nichts mehr.«


    »Für meinen Geschmack muss auch nichts mehr passieren.«


    Sie ließen sich vom Menschenstrom bis vor die Tür der Werkstatt treiben.


    »Hast du kaltes Bier da?«, fragte Bernhard. »Ich könnte eins gebrauchen.«


    Georg grinste breit. »Und auf den Kalten Krieg willst du nicht mit warmem Bier anstoßen oder was?«


    Er öffnete die Tür und drückte auf den Lichtschalter. »Ich weiß nicht, ob ich noch eins im Kühlschrank habe.«


    »Jede Menge«, sagte eine vertraute Stimme von drinnen.


    Ein paar Glühbirnen leuchteten auf. Auf einem Grabstein mit halb fertiger Inschrift saß Jack, eine Bierflasche in der Hand, und prostete ihnen zu.


    »Was machst du denn hier?«


    »Dienstschluss.«


    Er sprang von dem Grabstein und strich über die Oberfläche, als wollte er prüfen, ob der Stein auch gut poliert war.


    »Wo ist Julius?«


    »Schläft immer noch«, antwortete Georg.


    »Dann weckt ihn. Es gibt Neuigkeiten, die ihm gefallen dürften.«

  


  
    Kapitel 34


    Barbara tastete blind hinter den Beifahrersitz und spürte das glatte Leder des Koffers.


    Sie saß neben ihrem Vater in der Tschaika-Limousine und wusste vor Nervosität nicht, wohin mit ihren Händen, während ihm nichts anzumerken war. Er wirkte souverän und besonnen wie immer, und ab und zu blickte er mit einem aufmunternden Lächeln zu ihr herüber. Sie waren dabei, die Tür zu ihrem bisherigen Leben zuzuschlagen. Es war, als zöge der Tschaika einen brennenden Schweif durch die Stadt, in dem alles unwiederbringlich verglühte, was sie hinter sich ließen. Und wenn etwas schiefging, würde die Feuerwolke sie einholen. In Bewegung bleiben, schneller sein als die anderen, darauf kam es an. Jede rote Ampel machte sie unruhig. Sie suchte die Straße im Rückspiegel nach verdächtigen Autos ab, schaute in die Gesichter der Passanten auf dem Bürgersteig, die neugierig in das ungewöhnliche Auto starrten und dann schnell wegsahen, wenn ihre Blicke sich trafen. Wie Untertanen, die vor dem vorrüberreitenden König die Augen niederschlagen.


    Hinter der Rückenlehne war also dieser Koffer. Sie sah ihn nicht, aber er war da. Sie wusste nicht genau, was er enthielt. Doch ihr war klar, dass es um Staatsgeheimnisse der höchsten Prioritätsstufe ging. Irgendwas mit Raketen. Es war unsinnig, danach zu fragen, schon gar nicht jetzt, während der Fahrt. Ihr Vater hatte ihr eingeschärft, kein Wort zu sagen, für den Fall, dass im Auto Abhörgeräte installiert waren. Er hatte den Wagen zwar eigenhändig durchsucht und keine gefunden. Dennoch: Am besten sei es, sie mache sich überhaupt nicht bemerkbar, hatte er gesagt. Also schwieg sie, blickte hinaus auf die vorbeiziehende Bornholmer Straße und schwankte zwischen der Vorfreude auf das Wiedersehen mit Julius und der Angst, dass es keins geben würde. Es war anstrengend gewesen, ihm in den letzten Tagen vor seiner Flucht ihre Furcht nicht zu zeigen, um ihn nicht zusätzlich zu verunsichern. Das Versteckspiel in der Gartenhütte, die heimlichen Treffen mit Edgar, ihr schlechtes Gewissen, weil sie Appler in Gefahr gebracht hatte mit ihrer Bitte, diesen Freund in seiner Wohnung unterzubringen. Er hatte es gern getan und sie wusste das, sonst hätte sie nicht gefragt. Sein einziger Kommentar: Das ist er also, der Grund für dein miserables Klarinettenspiel.


    Sie fuhren an der Schrebergartenkolonie vorbei. Straßenlaternen warfen ihr fahles Licht auf den Eingang zu dem verlassenen Areal, das ihre Zuflucht gewesen war und jetzt, da es seinen Zweck erfüllt hatte, wie ein leerer Kokon dalag, nachdem der Schmetterling geschlüpft war. Schönes Bild. Gern hätte sie noch einmal die Hütte betreten und so etwas wie Abschied genommen.


    Aber selbst ein würdiges Abschiednehmen blieb einem hier versagt. Sich gegenüber Tante Laurentia nichts anmerken zu lassen, war am schwersten gewesen, und das, obwohl sie sich noch nicht einmal sicher gewesen wäre, ob ihre Tante sie in einem Anfall trotziger Regimetreue nicht sogar noch denunziert hätte, wenn sie von ihrem Vorhaben gewusst hätte – wahrscheinlich zu allem Überfluss sogar in der Überzeugung, es zu Barbaras Wohl zu tun. Leicht war es für sie sicher nicht: Erst brannte die Schwester durch, dann die Nichte. Ausgerechnet die eigene Familie wollte nicht einsehen, dass ihr Staat das Paradies auf Erden war.


    Aber war der Westen ein Paradies? Man konnte reden, wie einem der Schnabel gewachsen war, und das war nicht wenig, zumal für jemanden wie sie, die den Mund nicht halten konnte und damit überall aneckte. Man war unter Menschen, die sich nicht überall ängstlich umblickten, bevor sie ihre Meinung sagten, und dann doch lebten, als hätten sie überhaupt keine. Aber sie würde ganz von vorn anfangen müssen, auch mit der Musik. Und wann sie ihre Freunde wiedersehen würde, das stand in den Sternen. Denn so wie es aussah, war diese Grenze dabei, ein dauerhaftes Denkmal der Ohnmacht zu werden, und zwar für beide Seiten: Die Gefangenen rüttelten vergeblich an einem Gitter, das ihre Kerkermeister aus Angst vor ihrer eigenen Unzulänglichkeit eingebaut hatten.


    Kurz vor der Bösebrücke wurde die ganze Straße von Scheinwerfern erhellt. Panzersperren und Schlagbäume blockierten die Zufahrt zur Brücke, die sich in einem elegant geschwungenen Bogen über das Gleisbett spannte.


    Ein Grenzposten trat aus einem lieblos zusammengezimmerten Häuschen.


    Noch zwanzig Meter.


    Barbara war zum Zerreißen gespannt. Nur noch die Brücke. Am liebsten hätte sie sich selbst ans Steuer gesetzt und die verdammte Sperre einfach durchbrochen, so wie sie damals zusammen mit Julius das Tor auf dem Schrottplatz eingerissen hatte. Würde der Grenzer es wagen, ihren Vater aufzuhalten? Würde der Koffer sein Misstrauen erregen? Würde er Rücksprache halten wollen, um sich abzusichern, sie warten lassen, bis sich irgendjemand ein Herz fasste und Konew in Wünsdorf aus dem Bett holte, um sicherzugehen, dass es seine Richtigkeit hatte, dass einer seiner Generäle zum Klassenfeind hinüberfuhr? In Begleitung seiner Tochter?


    Paradschanow zeigte keinerlei Anspannung, als er den Wagen vor dem Posten zum Stehen brachte. Der Grenzer nahm Haltung an, als er die Uniform sah, salutierte und gab einem anderen ein Zeichen, der mitten auf der Brücke an einer geschlossenen Schranke stand. Nichts demonstrierte deutlicher die Macht der Uniform, die hier ein letztes Mal ihre Wirkung tat: Der Schlagbaum hob sich, ohne dass ein weiteres Wort gewechselt wurde. Der Tschaika fuhr an. Sie glitten fast lautlos am Wachhäuschen vorbei und rollten die Brückenauffahrt im Schritttempo hinauf. Barbara nahm alles wie benommen wahr: die Wölbung der Bögen, das Gewirr der Stahlstreben, knallende Stiefelabsätze, ein starres Gesicht, Handschuh an der Mütze, die Schranke, die sich langsam wieder senkte, allerdings im Rückspiegel. Sie hatten es geschafft. Sie schaute ihren Vater an, der legte einen Finger auf den Mund und gab wieder Gas. Nach ein paar Hundert Metern hielt er neben einer Friedhofsmauer an, stieg aus und ging ein paar Schritte. Auch Barbara kletterte mit mechanischen Bewegungen aus dem Wagen. Stumm fielen sie sich in die Arme.


    Ihr Vater nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände und küsste sie auf die Stirn. Er sagte immer noch nichts, wischte mit dem Daumen eine Träne von ihrer Wange und sie weinte erst recht. Ein Auto fuhr vorbei, noch eins.


    »Sie werden unseren Grenzübertritt melden«, sagte er leise.


    »Was hast du vor?«


    Er schien sie gar nicht zu hören, sondern blickte in die Dunkelheit hinter der Friedhofsmauer. Ein paar Raben krächzten in den Bäumen.


    »Ein Friedhof. Kein gutes Omen.«


    »Sag mir, was du vorhast.«


    »Ich muss den Koffer loswerden.«


    »Und dann?«


    »Das ergibt sich. Warte hier.«


    Er ging zum Wagen und stieg ein. Der Tschaika schaukelte hin und her, als kröche er darin herum. Nach weniger als einer Minute stieg er wieder aus. Die Uniform hatte er gegen einen unauffälligen Anzug eingetauscht.


    »Wir fahren jetzt in eine Bar«, sagte er. »Du wartest im Auto und steigst unter keinen Umständen aus, bis ich wiederkomme. Dann wird alles gut.«


    Sie nickte nur, während ihr alle möglichen Gedanken durch den Kopf rasten. So lief das also: Man traf sich in einer Bar mit amerikanischen Spionen, um einen Koffer zu übergeben. Die Vorstellung war unerträglich banal. Mit einem Mal fand sie, ihr Vater sei zu schade für so etwas.


    Er lächelte. »Weißt du, wie sie mich in den Akten genannt haben? Brubeck.«


    Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.


    Sein Lächeln verschwand. »Sie wollen mir schmeicheln. Das gefällt mir nicht.«


    Mit einem Kopfnicken bedeutete er ihr, wieder einzusteigen.

  


  
    Kapitel 35


    Jack tastete blind hinter den Beifahrersitz und spürte das raue Leder des Koffers.


    »Kommen Sie bloß nicht in Versuchung«, brummte Aragon. »Und fahren Sie da vorn rechts rein. Heute parken wir ausnahmsweise mal nicht vor der Tür.«


    Jack lenkte den Cadillac in eine von Bäumen gesäumte Seitenstraße. Hinter einer Mauer erstreckte sich der Volkspark Hasenheide, dunkler als die Nacht. Wipfel rauschten.


    Sie hielten an. Aragon fischte den Koffer mit einem Griff hervor und legte ihn Jack auf den Schoß. Er war schwer wie Blei.


    »Wollen Sie reinschauen?«


    Jack ließ die Schlösser aufschnappen. Er wusste, was in dem Koffer war, und dennoch verschlug es ihm den Atem, als er im schwachen Licht der Innenbeleuchtung auf die von Papierbanderolen zusammengehaltenen Scheinbündel blickte, die, sorgfältig übereinandergestapelt, den Koffer bis zum obersten Rand füllten. Unvorstellbar viel Geld.


    »Diese gierigen Kommunisten«, sagte Aragon mit gespieltem Ekel.


    »Wie viel ist das?«


    »Zu viel für den Bauplan einer Shyster, wenn Sie mich fragen. Aber wir haben grünes Licht von ganz oben. Und außerdem haben sie in Washington schon schlechtere Ideen gehabt, um in Berlin unsere Steuergelder zu verschleudern.«


    Jack konnte seinen Blick nicht von den grünlich schimmernden Banknoten abwenden. So etwas sah man sonst nur in Filmen. Das Geld verströmte eine seltsame Anziehungskraft. Der Inhalt dieses Koffers konnte ein ganzes Leben in eine andere Bahn lenken.


    Aragon langte herüber und schlug den Deckel zu. »Genug. Sie werden schwach. Ich sehe es Ihnen an.«


    Er verschloss den Koffer wieder und nahm ihn an sich. Dann stieg er aus und steckte sich eine Zigarette an. Er blickte sich um und winkte Jack heran.


    »Es wird folgendermaßen laufen: Wir treffen uns mit Paradschanow da drin und er gibt uns die Unterlagen. Sie bleiben mit ihm und dem Geld am Tisch, während ich das Material prüfen lasse. Wenn ich zurückkomme und alles in Ordnung ist, erhält er seine Bezahlung, und wir trennen uns in aller Freundschaft.«


    »Klingt ganz einfach.«


    »Und ist auch ganz einfach.«


    Als sie das Ballhaus Resi betraten, hatte Jack den Eindruck, als hätten die hier drin seit seinem letzten Besuch vor drei Monaten einfach weitergefeiert, und einige der Gäste machten tatsächlich den Eindruck, als hätten sie ein Vierteljahr lang kein Tageslicht mehr gesehen. Gedränge, Rauch, Gläserklirren, Uniformen, Pomade, ordinäres Frauenlachen und die großspurigen Gesten der halbseidenen Kavaliere, die Nachschub bestellten. Sogar die Band war dieselbe wie beim letzten Mal; sie spielten auch jetzt keinen Deut besser, und die Tanzenden kümmerte das auch diesmal nicht. Paare machten ausgelassene Verrenkungen. Die große Kugel unter der Decke ließ Lichtflecken über die Köpfe streifen.


    Aragon ging voran und steuerte eine Sitzgruppe an der Balustrade direkt neben der Tanzfläche an. Über der Telefonsäule leuchtete die Nummer vierhundertvierundachtzig. Sie setzten sich und Aragon schob den Koffer unter den Tisch, dann lehnte er sich gegen die Balustrade und legte seine Hand um die rote Säule mit dem Telefon wie um einen Saufkumpan.


    »Setzen Sie Ihren Fuß drauf. Und wehe, Sie nehmen ihn wieder runter, bevor ich es sage.«


    Jack stellte seinen Fuß mechanisch auf den Koffer. Ganz wohl war ihm dabei nicht. Er dachte an Zauberkünstler, die Frauen in glitzernden Badeanzügen in Käfige sperrten, ein Tuch darüberwarfen und unter Trommelwirbel wieder wegzogen, und dann saß da plötzlich ein Panther und bleckte die Zähne. Wahrscheinlich war der Koffer gleich ein Benzinkanister. Oder das Geld wurde zu Zeitungspapier. Er musste an sich halten, um nicht nachzusehen.


    Die Zeit kroch vor sich hin. Aragon schnippte nach einem vorbeieilenden Kellner und bestellte zwei Bier und einen Cognac. Als der Mann gegangen war, steckte er sich die nächste Zigarette an. Seine Lunge musste ein einziger Teerklumpen sein.


    Sie warteten weiter. Aragons Blick huschte umher und taxierte Neuankömmlinge. Die Band brachte einen Tusch aus und jemand gratulierte über das Mikrofon gönnerhaft einem gewissen Hermann zum Geburtstag. In einer Ecke des Saales wurde applaudiert.


    »Was hatten Sie da eigentlich letzte Woche im Kofferraum?«, fragte Aragon plötzlich, ohne den Eingang zum Tanzsaal aus den Augen zu lassen.


    Jack durchfuhr es wie ein Blitz. Er hätte es wissen müssen. Und räumen Sie Ihren Kram aus dem Kofferraum. Da rollt die ganze Zeit irgendwas hin und her. Aragon entging nichts, und oft kam er unvermittelt auf Details zurück, die ihm Tage zuvor irgendwo aufgefallen waren. Warum hatte er sich keine Geschichte zurechtgelegt? Jack suchte fieberhaft nach einer nicht allzu plumpen Antwort.


    Er überlegte eine Sekunde zu lange. Aragon wandte den Kopf vom Eingang ab und sah ihm gerade ins Gesicht. Die Tänzer im Hintergrund verschwammen vor Jacks Augen. Sein Chef musterte ihn jetzt wie ein Kaufhausdetektiv, der einen Kunden kurz vor der Kasse auf die Wölbung in seiner Manteltasche angesprochen hat.


    »Jetzt sagen Sie nicht, Sie haben eins von Ihren Liebchen aus dem Osten rausgeschmuggelt?«


    »Natürlich nicht«, sagte Jack mit der übertriebenen Entrüstung des Überrumpelten, mit der er sich wahrscheinlich erst recht verdächtig machte.


    Aragons Mundwinkel zuckten eine Winzigkeit nach oben.


    »Das will ich Ihnen auch geraten haben. Ein Vorschlag zur Güte: Wenn wir das heute Abend ohne Zwischenfälle abgewickelt haben, frage ich nie mehr nach.«


    Jack brachte mit Mühe ein Nicken zustande, doch Aragon kam nicht dazu, seine Nervenstärke weiter auf die Probe zu stellen, denn wie aus dem Nichts erschien plötzlich ein Mann mit stattlicher Statur an ihrem Tisch und wies auf einen der leeren Stühle.


    »Ist hier noch frei?«


    »So frei, wie der Westen nur sein kann.«


    Jack brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, dass es Paradschanow war, der gegenüber von ihm Platz nahm. Er kannte den General von Fotos. Doch dieser Mann in seinem unscheinbaren Anzug wirkte wie ein anderer Mensch. Sein intelligentes Gesicht hatte durch eine Hornbrille und einen Schnurrbart eine völlig neue Form bekommen. Das war also Barbaras Vater. Der wichtigste Überläufer des Kalten Krieges, der Mann, der im Alleingang die Sowjetunion demütigen wollte, hatte sich für die einfallsloseste Verkleidung entschieden, die man sich nur denken konnte. Und vielleicht erkannte ihn genau deshalb niemand.


    Der Kellner glitt heran und stellte die Getränke auf den Tisch. Aragon bezahlte, schob Paradschanow den Cognac herüber, und sie prosteten sich zu, ohne anzustoßen und ohne dass Aragon sich die Mühe machte, Jack vorzustellen. Im Hintergrund spielten sie eine besonders klamaukige Variante von Grandpa’s Spells.


    Aragon verzog den Mund und deutete mit einer resignierenden Kopfbewegung auf die Band. »Es tut mir wirklich leid, dass wir Ihnen nichts Besseres als Begrüßungsständchen anzubieten haben. Ich muss mich für meine Landsleute entschuldigen.«


    »Sie müssen sich nicht entschuldigen«, sagte Paradschanow. »Das sind Engländer.«


    »Dann passt es ja. Diese verdammten Briten bekommen die Stillosigkeit ja bekanntlich gleich mit der Muttermilch eingeflößt. Wissen Sie schon das Neueste? Die zeigen am Grenzübergang seit letzter Woche ihre Ausweise. Jetzt fallen uns also schon unsere Verbündeten in den Rücken! Wenn sie vor den Russen den Schwanz einziehen wollen, soll’s mir recht sein. Aber wie tief muss man gesunken sein, um vor diesen DDR-Grenzern zu kuschen? Hoffentlich ist wenigstens auf die Feinde noch Verlass.«


    Er nippte an seinem Bierglas, stellte es ab, betrachtete eine Weile die in sich zusammenfallende Schaumkrone und blickte dann auf.


    »Womit wir beim Thema wären.«


    Paradschanow lächelte freundlich. »Greifen Sie mal unter Ihren Stuhl.«


    Für einen winzigen Moment wirkte Aragon überrumpelt, aber er fing sich sofort und langte mit der rechten Hand nach unten. Er nickte befriedigt und erhob sich, den Koffer in der Hand. Paradschanow hatte ihn tatsächlich unbemerkt dort abgestellt.


    »Entschuldigen Sie mich.«


    Aragon warf Jack einen warnenden Blick zu und entfernte sich. Jack sah ihn in der wogenden Menge verschwinden, den Koffer in der rechten Hand. Er ging tatsächlich einfach mitten über die Tanzfläche. Nach ein paar Augenblicken tauchte sein Kopf auf der anderen Seite wieder auf, verschwand wieder, erschien noch einmal und schlüpfte dann hinter den Vorhang neben der Bühne. Jack dachte an ihren letzten Besuch. Im Pumpenraum saß jetzt wahrscheinlich ein halbes Dutzend Fachleute, um hektisch den Inhalt des Koffers zu prüfen. Oder war alles ganz anders? Hatte Aragon am Ende mit irgend einem Taschenspielertrick den Koffer ausgetauscht und machte sich gerade mit dem Geld aus dem Staub? Unsinn. Der Koffer war noch da. Sein Fuß stand darauf.


    »Wir sollten uns unterhalten«, sagte Paradschanow.


    »Ja, das sollten wir«, sagte Jack, aber ihm fiel kein Auftakt für ein Gespräch ein, der angesichts der Situation nicht unbeholfen wirkte. Der General strahlte eine merkwürdige Ruhe aus, dabei ging es hier ja eigentlich um seine Existenz. Jack dachte an Nikolajew, den sie einfach aus dem Resi geschleppt hatten. Wusste der KGB schon, dass Paradschanow sich abgesetzt hatte? Vielleicht stand er unter Beobachtung und jemand war ihm hierher gefolgt?


    »Wir werden bald vielleicht öfter miteinander zu tun haben«, sagte Paradschanow. »Meine Plattensammlung ist abhandengekommen. Sie könnten sie mir neu zusammenstellen.«


    Er lächelte liebenswürdig und Jack lächelte zurück. Der Gedanke, dass ein Teil des Geldes unter seinem Fuß nach und nach wieder zu ihm zurückfließen würde, war schon komisch.


    Klack.


    Im Schacht unter der Telefonsäule war eine Nachricht angekommen. Jack starrte ungläubig auf die Kapsel, die gerade in das kleine Fach in der Balustrade geschossen war. Seine Gedanken überschlugen sich. Eine Botschaft von Aragon? Hatte sich der Plan geändert? Aber warum teilte er es ihm auf diese Weise mit? Oder nutzte da nur irgendein einsames Herz auf der Suche nach Bekanntschaft die Rohrpost für den Zweck, für den sie eigentlich installiert worden war?


    Er blickte zu Paradschanow hinüber, der sein Cognacglas schwenkte und ihn neugierig, aber ohne erkennbares Misstrauen ansah.


    Jack griff nach der Kapsel und schraubte sie auf. Ein Zettel fiel heraus. Er faltete ihn auseinander.


    Auf den ersten Blick ein unleserliches Gekritzel. Dann ging ihm ein Licht auf. Das war Georgisch. Von dieser Schrift kannte er noch nicht einmal einen einzigen Buchstaben. Die Botschaft war für Paradschanow. Was sollte er tun?


    Ohne ein Wort langte der General über den Tisch und nahm ihm den Zettel aus der Hand. Er las und seine Züge versteinerten sich. Er blickte um sich, dann wieder auf die Schrift, dann auf Jack.


    »Ich werde Ihnen wohl vertrauen müssen«, sagte er nur, zog einen Stift hervor, schrieb etwas darunter und reichte Jack die Nachricht.


    Jegorow ist hier. Aragon ist ein Verräter. Das ist eine Falle.

  


  
    Kapitel 36


    Barbara stand kurz vor einem hysterischen Anfall. Sie saß an einem Tisch mit fünf jungen Amerikanern, die sich ganz ungeniert über die Vorzüge der deutschen Mädchen unterhielten. Entweder sie gingen davon aus, dass sie kein Wort verstand, oder sie waren einfach nur unverschämt und warteten auf eine Reaktion von ihr. Ab und zu spürte sie die Blicke auf sich. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen sie ansprechen würde. Bisher war es ihr gelungen, so abweisend an ihnen vorbeizublicken, dass sich noch keiner aus der Deckung gewagt hatte. Stattdessen waren sie die ganze Zeit mit dem Tischtelefon zugange, ließen ihre Blicke durch den Raum streifen wie Suchscheinwerfer, wählten Nummern, strahlten, wenn jemand antwortete, und holten sich trotzdem eine Abfuhr nach der anderen. Ihrer Überzeugung, Giganten zu sein, tat das offenbar keinen Abbruch.


    Im Auto hatte sie es keine fünf Minuten ausgehalten, nachdem ihr Vater mit dem Koffer ausgestiegen war, einen angeklebten Bart im Gesicht und eine falsche Brille auf der Nase. Nur ein bisschen die Beine vertreten. Der Wagen stand ein paar Hundert Meter vom Ballhaus Resi entfernt, um kein Aufsehen zu erregen. Sowjetische Limousinen waren im Westen so auffällig wie Papageien in einem Taubenschlag.


    Ganz anders als der graue Mercedes, der sich in eine der Parklücken weiter vorn geschoben hatte.


    Der wäre ihr gar nicht aufgefallen, wenn er in diesem Augenblick nicht zufällig das einzige Auto weit und breit gewesen wäre. Einem Instinkt folgend, war sie hinter einem Baum am Straßenrand abgetaucht – gar nicht so sehr, weil ihr an dem einparkenden Auto oder an dem Fahrer, der kurz darauf ausgestiegen war, etwas verdächtig vorgekommen wäre, sondern eher, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, dass sie gegen die Anweisung ihres Vaters nicht im Wagen geblieben war.


    Die Amerikaner rissen sie mit lautem Geschrei aus ihren Gedanken. Einer von ihnen, ein drahtiger Kerl mit dummdreisten Schweinsaugen und gockelhafter Haartolle hatte es mit seinem Allerweltsgeschwafel offenbar tatsächlich geschafft, Interesse an einem anderen Tisch zu wecken. Er knallte den Hörer auf die Gabel.


    »Sie wollen, dass wir rüberkommen«, schrie er. Triumphierendes Geheul war die Antwort. Polternd standen alle auf und griffen nach ihren Gläsern, wobei einiges umfiel. Na endlich, dachte sie.


    »Ihr seid mir schöne Kavaliere«, rief einer und deutete auf Barbara. »Wollt ihr die stumme Gräfin allein hier am Tisch sitzen lassen?«


    »Die nehmen wir mit!«, schrie der mit den Schweinsaugen, streckte die Hand nach Barbara aus und beugte sich vor. »Der bringen wir das Reden schon bei!« Großes Gejohle.


    Barbara packte das Großmaul am Kragen und zog seinen Kopf zu sich hinunter, bis sein Gesicht direkt vor ihrem war. Ihr Blick stach in seine Augen wie eine Fleischgabel.


    »Zieh Leine, sonst schlitze ich dir den Bauch auf«, sagte sie auf Russisch und war über sich selbst erstaunt. Verblüffung, irritierte Blicke, verhaltenes Prusten, nur dass diesmal der Kerl die Zielscheibe war. Barbara ließ ihn los und wandte sich ab, ohne eine Miene zu verziehen. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie sie sich trollten.


    Wenn ihr der Mercedes nicht aufgefallen wäre, säße sie jetzt nicht hier.


    Hinter dem schützenden Baumstamm hatte sie den Mann beobachtet. Und irgendwie war er ihr bekannt vorgekommen. Während er sein Jackett glatt gestrichen hatte, hatte er kurz in ihre Richtung geblickt, ohne sie zu entdecken. Doch in diesem Augenblick war sie sicher gewesen: Das war der Mann von dem Foto, das der Vater von Julius und Bernhard kurz vor seinem Tod gemacht hatte, das Bild, das sie auf dem Tretboot gesehen hatten. Dieser Jegorow.


    Sie war ihm im Schatten der Bäume und parkenden Autos zum Ballhaus Resi gefolgt. Kurz vor dem Eingang war er rechts abgebogen und hatte das riesige Gebäude umrundet bis zu einer Hintertür, die von außen in der Dunkelheit nur an dem schmalen Lichtspalt zu erkennen gewesen war, der von drinnen auf den Hinterhof gefallen war. Und noch bevor er durch die Tür verschwunden war, hatte sie instinktiv gewusst, dass ihr Vater in Gefahr war.


    Sie hatte nur einen Blick durch den Spalt riskieren wollen und die Tür schon fast erreicht, da waren von drinnen auf einmal schnelle Schritte zu hören gewesen und sie hatte sich gerade noch hinter ein paar große Mülltonnen retten können. Jegorow war wieder herausgekommen, aber nicht weggegangen, sondern in der Nähe der Tür stehen geblieben und hatte vor sich hin gesummt. Ihr Herz hatte bis zum Zerspringen geschlagen, und sie hatte jeden Moment damit gerechnet, von hinten gepackt zu werden. Stattdessen war noch jemand aus dem Gebäude gekommen. Sie hatte sich tiefer hinter die Abfalltonnen gekauert. Eine kurze Unterhaltung auf Russisch war gefolgt.


    »Wie weit sind Sie?«


    »Wir prüfen gerade das Material.« Verwundert hatte Barbara festgestellt, dass die zweite Stimme einen amerikanischen Akzent gehabt hatte. Dann das Zischen eines Streichholzes.


    »An welchem Tisch sitzt er?«


    »Vierhundertvierundachtzig. Mein Fahrer ist bei ihm und passt auf das Geld auf. Aber er weiß von nichts.« Tiefes Inhalieren. »Und das soll auch so bleiben.«


    »Gut. Ich schnappe ihn mir, wenn er rauskommt.«


    »Ich bitte darum. Und jetzt gehen Sie rein, bevor uns jemand zusammen sieht.«


    Türenklappen, dann hatten sich ein paar knirschende Schritte genähert. Die Mülltonne hatte gewackelt, weil jemand sich von der anderen Seite dagegengelehnt hatte. Barbara hatte den Atem angehalten. Zwischen den Tonnen hatte sie eine Hand gesehen, die eine Zigarette hielt. Eine Hand mit einem Siegelring. Nachdem er zu Ende geraucht hatte, war auch der Amerikaner wieder hineingegangen.


    Sie hatte dann tatsächlich den Mut aufgebracht, sich zur Tür zu pirschen, durch den Spalt zu spähen, hindurchzuschlüpfen in den schummerigen Korridor, weiterzuschleichen, vorbei an geschlossenen Türen bis zu einem Vorhang, hinter dem Musik und Stimmengewirr ineinanderflossen. Wie mechanisch hatte sie ihn beiseitegeschoben, war in das lärmende Meer voller Menschen eingetaucht, hatte sich eine Weile vom Strom der drängelnden Gäste treiben lassen und dabei unablässig die Tische abgesucht. Dann, mit einem Schlag, hatte sie ihn entdeckt. Ihren Vater. Tisch vierhundertvierundachtzig, neben der Tanzfläche. Ihr Herz war fast stehen geblieben, als sie gesehen hatte, mit wem er da saß. Jack. Mein Fahrer ist bei ihm und passt auf das Geld auf. Aber er weiß von nichts. Der Mann, der sich mit Jegorow vor der Tür getroffen hatte, war niemand anders als Aragon gewesen!


    Am anderen Ende des Raumes hatte sie einen freien Tisch entdeckt. Während sie sich durch die Menge vorgearbeitet hatte, hatte sie hektisch nach Jegorow Ausschau gehalten. Doch der war wie vom Erdboden verschluckt gewesen. Vielleicht wartete er in einem der Räume hinter dem Vorhang auf seinen Einsatz, um nicht gesehen zu werden. Oder er beobachtete den Saal von einem versteckten Ort aus. Sie hatte sich gesetzt und überlegt, wie sie ihren Vater warnen konnte. Das Telefon war ihr zu riskant erschienen. Wenn Jegorow sie beobachtete, konnte er sehen, wie sie den Hörer abnahm. Also hatte sie mit zitternden Fingern eine Nachricht geschrieben und die Rohrpost benutzt. Kaum war die Kapsel im Rohr verschwunden, waren die fünf Amerikaner gekommen, hatten sich unaufgefordert auf die freien Stühle fallen lassen und dort eine halbe Stunde lang herumgelärmt, sich über die Balustrade gebeugt und ihr ständig die Sicht verdeckt. Bis gerade eben.


    Als sie endlich abgezogen waren, hatte der Betrieb im Resi schon ein wenig nachgelassen. Die Musiker spielten zwar immer noch, aber den Tänzern schienen langsam die Kräfte zu schwinden, sodass sich öfter als zuvor Lücken auftaten, durch die sie ihren Vater und Jack sehen konnte. Sie redeten, blickten sich aber nicht um. Taten sie unbeteiligt, um keinen Verdacht zu erregen? Oder hatten sie die Nachricht gar nicht bekommen? Sollte sie doch das Telefon benutzen?


    Sie ließ ihren Blick noch einmal über die anderen Tische schweifen. Im oberen Bereich saßen ein paar ältere Herren, die hier um diese Zeit irgendwie fehl am Platz wirkten. Offensichtlich waren sie nur gekommen, um sich zu besaufen und dabei den jungen Dingern hinterherzuglotzen. Als einer von ihnen sich zu einem Kellner umwandte, kam kurz das Gesicht eines Mannes zum Vorschein, der am selben Tisch saß, sich aber die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatte: Jegorow. Der Russe schaute mit unbewegtem Gesicht auf die Tanzfläche herunter. Einen Augenblick später beugte sein Tischnachbar sich wieder vor und das Gesicht verschwand.


    Klack.


    Zuerst glaubte sie, jemand sei mit etwas Hartem im Vorbeigehen gegen die Balustrade gestoßen. Dann entdeckte sie die Kapsel in dem hölzernen Fach unter dem Telefon. Barbara sah sich um. Niemand schien sie zu beachten. Schließlich fischte sie, ohne hinzusehen, die Kapsel heraus und schraubte sie unter dem Tisch auf. Ein Zettel. Georgische Schrift.


    Unternimm nichts. Ich kümmere mich darum.

  


  
    Kapitel 37


    Paradschanow hatte offenbar Nerven wie Drahtseile. Die Worte auf dem Zettel schienen ihn in keiner Weise aus der Bahn geworfen zu haben. Er wirkte noch nicht einmal erstaunt darüber.


    »Meine Tochter sitzt an Tisch zweihundertsechzehn«, sagte der General und blickte auf sein leeres Cognacglas. »Schauen Sie nicht hin.«


    Jack war immer noch wie elektrisiert von der Nachricht aus der Rohrpost. Unwillkürlich schielte er über die Tanzfläche. Hinter den wirbelnden Körpern tauchte tatsächlich für einen kurzen Augenblick ein roter Lockenkopf auf – fast wie damals im Black Pepper, als er Barbara zum ersten Mal gesehen hatte. Was war eigentlich aus dieser Charlotte geworden?


    »Sie sollten tun, was ich Ihnen sage«, mahnte Paradschanow. »An zweihundertdreiundachtzig sitzt Jegorow und beobachtet uns.«


    Jack fragte sich, wie Paradschanow ihn entdeckt hatte. Er hatte sich nicht einmal umgeblickt, seit er an ihrem Tisch erschienen war. Offenbar hatte er vorher schon die Lage sondiert. Jack kannte nur einen Menschen, der so genau beobachtete: Aragon. Aragon, der nun auf einmal ein Verräter sein sollte. Ausgerechnet Aragon, der für seine Arbeit zu leben schien, für den jeder Erfolg gegen die Kommunisten ein persönlicher Triumph war und jeder Misserfolg eine ebenso persönliche Niederlage. Andererseits: Mit den Russen war er immer gut zurechtgekommen, er sprach ihre Sprache und wusste, wie sie dachten. Und vielleicht war genau das der Punkt: Möglicherweise hatte er gar keine wirkliche Überzeugung jenseits seiner persönlichen Interessen. Am Ende stand er weder auf der einen noch auf der anderen Seite, sondern wollte einfach nur immer gewinnen. Je länger Jack darüber nachdachte, desto besser schien diese Version zu Aragons Natur zu passen, zu seiner Freude an geistreichen Rededuellen, die so unterhaltsam und ansteckend war, dass man die zynische Selbstverliebtheit dahinter ganz überhörte.


    Paradschanow stellte das Glas auf den Tisch und sah Jack so lange an, bis der seinen Blick erwiderte.


    »Vertrauen Sie mir?«


    »Ich weiß noch nicht«, sagte Jack. »Wenn es wirklich so ist, wie Sie behaupten: Was will Aragon?«


    Paradschanow lachte auf.


    »Meinen Sie die Frage ernst? Er will natürlich das Geld. Was glauben Sie, warum er Sie mitgenommen hat? Sie sind sein Zeuge, dass bei der Übergabe alles mit rechten Dingen zugegangen ist.«


    Langsam dämmerte Jack, dass die Geschichte, die Paradschanow ihm hier auftischte, durchaus etwas für sich hatte, sofern man Aragon nur die dafür nötige Portion Abgebrühtheit zutraute.


    Paradschanow fuhr fort: »Jegorow ist der perfekte Partner für ihn. Wenn ich gleich das Lokal verlasse, wird er mir folgen und mir bei der ersten Gelegenheit den Koffer wieder abnehmen. Dann werde ich aus dem Weg geräumt und sie teilen sich das Geld. Und offiziell ist alles korrekt gelaufen: Die amerikanische Regierung hat das Material bekommen, für das sie bezahlt hat. Natürlich werden sie sich fragen, wo ich bin, und sich ärgern, dass sie mich nicht mehr in die Mangel nehmen können. Aber solange niemand meine Leiche findet, ist die plausibelste Erklärung die, dass ich untergetaucht bin, um mir in der Karibik oder sonstwo mit dem Geld ein schönes Leben zu machen. Das ist doch das Geniale an dem Plan: Dieses Geld fehlt nirgendwo. Und wenn sie meine Leiche doch finden, dann war es eben der KGB. Aus Rache.«


    »Aber wie kann Aragon sicher sein, dass er seinen Anteil noch bekommt?«, fragte Jack. »Warum setzt Jegorow sich nicht einfach ab, sobald er das Geld hat? Oder anders: Warum nimmt Aragon nicht gleich das Geld und verschwindet, anstatt es erst aus der Hand zu geben?«


    »Sie verstehen etwas Grundlegendes nicht. Hier will sich niemand absetzen. Die beiden lieben ihre Arbeit, darum sind sie ja so gut darin. Weder Aragon noch Jegorow tun irgendetwas aus Überzeugung. Dieses ständige Kräftemessen ist ein reiner Selbstzweck. Und jetzt eröffnet sich auch noch die einmalige Gelegenheit, ganz nebenbei einen Haufen Geld einzustreichen. Anschließend wird weitergemacht wie zuvor. Sie treffen sich hier und da bei einem Empfang und früher oder später ziehen sie sich bei irgendeiner anderen Sache gegenseitig über den Tisch. Glauben Sie mir, von dieser Sorte gibt es so einige. Sie bekämpfen sich nicht bis aufs Blut. Sie kreuzen die Klingen.«


    Paradschanow blickte zur Decke, wo sich die verspiegelte Kugel langsam drehte.


    »Ich weiß ja nicht, ob er das Ihnen gegenüber mal erwähnt hat, aber Aragon ist steinreich. Sein Vater hatte eine Ölfirma. Er hat alles geerbt. Wenn einer dieses Geld nicht braucht, dann James Aragon. Und trotzdem will er es haben.«


    Etwas in der Richtung hatte Jack sich schon gedacht. Für Aragon war das alles nur ein Spiel.


    »Und was haben Sie jetzt vor?«, fragte er.


    »Warum sollte ich Ihnen das verraten?«, fragte Paradschanow. »Sie vertrauen mir ja auch nicht.«


    »Aber Sie haben mir doch gerade …«


    »Nichts habe ich«, sagte Paradschanow ungerührt. »Ich habe lediglich eine andere Version der Geschichte vor Ihnen ausgebreitet. Was wollen Sie damit anfangen? Sie beruht auf der Vermutung eines sowjetischen Verräters und auf einer anonymen Nachricht in der Rohrpost eines schummerigen Lokals, das von halbseidenen Gestalten frequentiert wird.« Er richtete sich kerzengerade auf. »Mal ernsthaft: Wem wollen Sie damit am Zeug flicken? Wenn Sie dem Chef der amerikanischen Mission mit so etwas kommen, dann hat er am nächsten Tag ein Dossier auf dem Schreibtisch, aus dem hervorgeht, dass Sie ein Aufschneider und Herumtreiber sind, der zu viel trinkt und mit Frauen von zweifelhaftem Ruf verkehrt, da gebe ich Ihnen Brief und Siegel drauf.«


    Paradschanow ließ seinen Blick scheinbar ziellos in die Runde schweifen. Als er weitersprach, war es, als richtete er seine Worte an irgendjemanden in der Menge.


    »Übrigens müssen Sie mir auch nicht vertrauen. Sie sind in der komfortablen Situation, sich nicht entscheiden zu müssen, ob Sie mir vertrauen wollen oder nicht. Ich verlange nicht, dass Sie mir helfen. Sie könnten im Zweifelsfall einfach so tun, als hätte es diese Nachricht nie gegeben. Ihr Chef wird gleich zurückkommen und uns mitteilen, dass das Material in meinem Koffer in Ordnung ist. Dann werden wir uns freundlich verabschieden und ich werde dieses Lokal verlassen. Alles wird laufen wie geplant. Wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann halten Sie ihn ein bisschen auf. Bestellen Sie noch ein paar Getränke und feiern Sie Ihren Erfolg. Wenn nicht, lassen Sie’s bleiben. Und jetzt sagen Sie mir lieber, ob Sie mir eine Aufnahme von LaFaros letztem Auftritt auf dem Newport-Festival besorgen können.«


    In der nächsten halben Stunde redeten sie über Musik. Paradschanow zeigte seine Kennerschaft und fragte nach seltenen Plattenaufnahmen, als führten sie ein ganz normales Kundengespräch. Er notierte seine Wünsche auf einem Blatt Papier.


    »Brauchen Sie einen Vorschuss?«, fragte er, nachdem der Zettel bis zum unteren Rand vollgeschrieben war. Er lächelte und tippte mit dem Finger auf die Tischplatte, unter der immer noch der Koffer stand. »Bedienen Sie sich.«


    Jacks Fuß war inzwischen eingeschlafen. Er bewegte die Zehen, und wieder kam ihm der fast schon zwanghafte Gedanke, der Koffer und das Geld hätten sich längst in etwas anderes verwandelt.


    Paradschanow nahm einen neuen Zettel und notierte wieder etwas, diesmal auf Georgisch. Fast beiläufig steckte er die Nachricht in die Kapsel und schraubte sie zu. Mit einer lässigen Handbewegung ließ er sie in das Rohr für die abgehende Post fallen. Jack schielte zu Barbara herüber. Es war nicht zu erkennen, ob die Botschaft sie erreichte oder nicht.


    Als die letzten Töne eines weiteren verhunzten Dixieland-Stückes verklungen waren, griff der Klarinettist der Band nach einem Mikrofon und kündigte eine Pause an. Trotz des Stimmengewirrs wirkte der Raum auf einmal merkwürdig still.


    Und dann kam Aragon zurück.


    »Ich hoffe, Sie haben sich auch ohne mich amüsiert«, sagte er in seinem gewohnten Plauderton, dann fiel sein Blick auf die Liste auf dem Tisch. Er tippte auf das Blatt. »Da fehlen die Flamenco-Arrangements von Miles Davis. Etwas Besseres wird der nicht mehr machen.«


    »Da haben Sie recht«, sagte Paradschanow.


    Aragon setzte sich. »Haben Sie wirklich alles zurückgelassen?«


    »Nicht alles. Ein paar Sachen habe ich im Kofferraum.«


    Aragon nahm sein Glas, warf einen Blick auf das inzwischen schale Bier und murmelte: »Da haben wir ja heute Abend lauter Experten für Kofferraumtransporte am Tisch.«


    Wieder der Griff in die Brusttasche. Ein irritierter Ausdruck erschien auf Aragons Gesicht, dann schlug er sich gegen die Stirn.


    »Meine Reservepackung liegt auf dem Schreibtisch«, sagte er und schüttelte resignierend den Kopf. »Das ist mir in zwanzig Jahren nicht passiert. Da sehen Sie, wie diese Sache hier mich mitnimmt. Na, vielleicht reicht’s auch für heute Abend. Sie machen sich keine Vorstellung davon, wie diese sogenannten Fachleute unseren kleinen Bereitschaftsraum vollgequalmt haben. Am Ende konnte man vor lauter Rauch die Dokumente nicht mehr sehen.«


    Er warf Paradschanow einen verschmitzten Blick zu. »Aber so weit wir das erkennen konnten, waren sie in Ordnung.«


    Er wandte sich an Jack: »Ich wollte damit sagen: Sie können jetzt den Fuß vom Geldkoffer nehmen.«


    Jack gab den Koffer frei. Paradschanow beugte sich hinunter und zog ihn zu sich herüber, dann stand er auf.


    »Eigentlich müssten Sie ja heute Abend die Getränke bezahlen«, stichelte Aragon.


    Paradschanow lächelte. »Sie haben doch ein Spesenkonto.«


    »Passen Sie auf sich auf.«


    Das war die ganze Verabschiedung. Paradschanow entschwand zwischen den Gästen wie ein Geist, der durch eine Wand geht. Jack zwang sich, nicht zu Jegorow hinaufzublicken. Aus dem Augenwinkel sah er, dass an Tisch zweihundertdreiundachtzig jemand aufstand. Die Dinge nahmen ihren Lauf. Jack fragte sich, was jetzt da draußen passieren würde. Er schielte zu Barbaras Tisch. Sie saß immer noch da, den Blick starr auf den Ausgang gerichtet.


    Aragon lehnte sich zurück und schloss die Augen. Als ein Kellner vorbeilief, öffnete er sie wieder, als hätte er ihn durch die geschlossenen Lider gesehen, machte ihn mit einer nachlässigen Handbewegung auf sich aufmerksam und zeigte mit zwei Fingern auf die Biergläser. Dann ließ er sich wieder zurückfallen, schien eine Weile vor sich hin zu sinnieren und blickte dann auf die Band. Die Musiker standen da und rauchten oder fummelten an ihren Instrumenten herum.


    »Wissen Sie was? Nach diesem ganzen Mist sollten wir den Abend in musikalischer Hinsicht etwas würdevoller beschließen.«


    Er stand auf und schob sich durch ein Knäuel von Gästen, die die Tanzfläche verließen. Jacken wurden von Stuhllehnen gepflückt. Herren halfen Damen in die Mäntel.


    Aragon ging zur Band und wechselte ein paar Worte mit dem Klarinettisten. Der nickte und winkte die anderen Musiker heran. Sie berieten sich. Währenddessen kehrte der Kellner zurück und stellte zwei volle Biergläser auf dem Tisch ab.


    Aragon kam zurück und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Und dann begann der Pianist, die ersten Töne von Kathy’s Waltz zu spielen, begleitet vom Kontrabass, der zurückhaltend seine dunklen Kleckse in der Melodie platzierte wie Satzzeichen in einer Geschichte. Als das Saxofon einsetzte, wechselten die Musiker plötzlich in einen Walzertakt, auf dem der kehlige Goldklang dahinschwamm. So viel Gefühl hätte Jack dieser Combo gar nicht zugetraut. Er nahm einen Schluck von seinem Bier und blickte wieder zu Barbara hinüber. Ihre Blicke trafen sich kurz durch den Rauch, aber auch sie schien sich nichts anmerken lassen zu wollen, und ihre Augen wanderten weiter, als hätte sie ihn gar nicht erkannt. Sie hatte offenbar die Nervenstärke ihres Vaters geerbt.


    Das Saxofon hatte das Thema inzwischen wieder an das Klavier zurückgegeben und wiegte sich stumm und glitzernd hin und her.


    »Dieses Stück hat Brubeck für seine Tochter geschrieben«, sagte Aragon plötzlich. »Was für eine vollendete Liebeserklärung, Jack.« Es klang fast sentimental.


    Das Klavier hangelte sich an der Basslinie entlang, schlängelte sich zwischen den weichen Kugeln durch und prallte dann und wann mit einer zusammen.


    Jack antwortete nicht, aber Aragon wollte scheinbar etwas ausreizen.


    »Ich nehme an, Sie haben gesehen, wer an Tisch zweihundertsechzehn sitzt.«


    Und weil Jack immer noch nicht antwortete, öffnete Aragon ein Auge. Jack nickte fast unmerklich.


    »Passen Sie auf sie auf, wenn ihrem Vater etwas zustößt.« Bevor Jack etwas sagen konnte, hob Aragon abwehrend die Hand. »Nein, versprechen Sie mir bloß nichts. Wir haben heute Abend schon genug gelogen. Machen Sie’s einfach. Sie sind doch vom Fach.«


    Er lachte freudlos.


    Das Stück klang aus. Die letzten Gäste drängten in einer großen Schlange zum Ausgang.


    Aragon sammelte sich und schien aus einer anderen Welt zurückzukehren.


    »Das war’s. Trinken Sie aus, wir gehen.«


    Jack leerte sein Glas. Das Bier ging direkt ins Blut.


    Aragon stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und zog sich die Jacke stramm. Jack erhob sich ebenfalls und nutzte die Gelegenheit, um Ausschau nach Barbara zu halten. Sie war verschwunden. Hoffentlich macht sie keine Dummheiten, dachte er. Aber irgendwie war er sicher, dass Paradschanow bereits dabei war, die Sache in seinem Sinne zu regeln.


    Aragon ging zielstrebig an der Schlange der zum Ausgang strebenden Gäste vorbei und steuerte mit größter Selbstverständlichkeit auf den Vorhang neben der Bühne zu. Jack folgte ihm. Samt strich über sein Gesicht, dann schluckte der Stoff das Gemurmel aus dem Saal. Die Tür zum Pumpenraum war angelehnt, dahinter war es dunkel. Hier waren vor noch nicht einmal einer Stunde in hektischer Betriebsamkeit die Baupläne einer Atomrakete überprüft worden. Zigarettenrauch hing in der Luft. Es kam Jack vor wie der Schauplatz einer Plünderung.


    Sie traten auf den Hinterhof. Aragon griff wie mechanisch an seine Brusttasche, fand nichts und fuhr sich durch die Haare. Eine merkwürdige, fast rührende Geste der Hilflosigkeit an diesem Mann, der sonst jeder Situation gewachsen schien.


    Auf dem Weg zum Auto sprachen sie nicht, obwohl Jack die unerwartete Vertraulichkeit seines Chefs gern genutzt hätte, um ihm ein paar Fragen zu stellen.


    Sie stiegen wortlos ein. Aragon ließ sich erschöpft in die Polster fallen, kramte im Auto herum und stieß ein triumphierendes Grunzen aus, als er tatsächlich noch eine Zigarettenpackung fand. Das Streichholz zischte, und ein Lichtschein erhellte sein Gesicht, bevor es in eine Qualmwolke eingehüllt wurde. Er steckte die Packung ein und kurbelte das Fenster herunter. Der Rauch wurde nach draußen gerissen.


    Jack rangierte den Wagen aus der Parklücke und lenkte ihn auf die Straße. Kein Mensch war unterwegs. Parkende Autos glitten als farbiges Stakkato vorbei.


    »Haben Sie sich eigentlich nie gefragt, warum wir Paradschanow einfach so gehen lassen?«, fragte Aragon plötzlich.


    Jack schaltete hoch und überlegte. Was sollte das jetzt auf einmal werden? Versuchte Aragon aus ihm herauszukitzeln, was er wusste?


    »Sie wissen doch, wie das läuft. Wir hätten ihn in einem abhörsicheren Raum befragen müssen. Wir hätten ihn an einen Lügendetektor angeschlossen. Ihm ein paar Hundert Fotos zur Identifikation von Agenten von KGB und GRU vorgelegt. Nach Codes für Funksprüche und nach toten Briefkästen gefragt. Er kennt die Stationierungsorte der Langstreckenbomber und die Abschussrampen für die Raketen, und er weiß, wo die Reaktoren für die Plutoniumanreicherung stehen. Dieser Mann ist eine Goldgrube und wir geben ihm ein bisschen Geld und lassen ihn laufen? Finden Sie das normal?«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Jack. Aragon kam ihm vor wie jemand, der auf dem Totenbett seine Lebensbeichte ablegen will.


    Sie bogen auf den Mehringdamm ein.


    »Er hat darauf bestanden«, sagte Aragon beinahe anklagend. »Er hat uns die Baupläne der Shyster unter der Bedingung angeboten, dass wir ihn gehen lassen. Normalerweise kriegen diese Typen den Mund gar nicht mehr zu, wenn sie einmal im Westen sind. Paradschanow kriegt ihn nicht auf. Warum?«


    Im Scheinwerferlicht flitzte plötzlich eine Katze aus dem Gebüsch neben der Straße. Jack trat auf die Bremse, dass die Reifen des Cadillac quietschten. Von hinten erklang ein Rumpeln und eine Erschütterung ging durch den Wagen.


    Aragon ließ die Zigarette sinken.


    »Fahren Sie mal rechts ran!«


    Jack lenkte den Wagen an den Straßenrand und bremste scharf. Wieder das Rumpeln. Aragon wandte ihm den Kopf zu und seine Augen verengten sich.


    »Was war das?«


    Jack hob die Hände in einer Geste der Ratlosigkeit. Er dachte an ihre Grenzüberquerung mit Julius im Kofferraum und an Aragons Kommentar. Da rollt die ganze Zeit irgendwas hin und her. Er hatte es noch nicht einmal gemerkt. Aber diesmal, bei der scharfen Bremsung, war das Geräusch nicht zu überhören gewesen.


    Aragon riss die Tür auf, sprang aus dem Wagen, warf seine Kippe weg, ging um den Cadillac herum und öffnete die Klappe.


    Jack stieg ebenfalls aus, ein ungutes Gefühl im Bauch. Aragon beugte sich in den Kofferraum und tastete an irgendetwas herum.


    Jack trat näher und seine Bewegungen froren ein, ganz langsam, wie in Zeitlupe. Im Kofferraum lag eine regungslose Gestalt. Ein grauer Anzug. Aufgerissene Augen. Jegorow.


    Aragon stöhnte auf und zog seine Hand zurück.


    »Erinnern Sie sich an den? Der Empfang bei Sobolew?«


    »Ja«, sagte Jack. Er fragte sich, wie viel er zugeben sollte.


    »Major Boris Jegorow«, sagte Aragon. »Wunderbar. Jetzt haben wir ihn am Hals.«


    Er schlug krachend den Deckel zu und sah Jack an, ein seltsames Flackern in den Augen.


    »Steigen Sie ein. Ich fahre.«


    Jack ging um den Cadillac herum, während die Gedanken in seinem Kopf umherstoben wie Feuerwerksraketen. Wenn es stimmte, was Paradschanow gesagt hatte, dann war das wirklich ein derber Abschiedsgruß.


    Aragon ließ den Motor aufheulen und fädelte sich in die Fahrspur ein. Während er hochschaltete, griff er sich in die Brusttasche und zog eine Zigarette hervor.


    »Meine letzte«, sagte er und gab sich Feuer.


    Sie schossen den Mehringdamm entlang. Aragon gab weiter Gas, ohne Rücksicht auf Querstraßen und die wenigen Autos, die um diese Zeit noch unterwegs waren. Sie überholten ein Fahrzeug nach dem anderen.


    »Ich sage Ihnen jetzt mal, wie es meiner Meinung nach gelaufen ist. Hören Sie zu?« Er zog an der Zigarette, als sei es tatsächlich die letzte in seinem Leben. »Jegorow hat Wind davon bekommen, dass Paradschanow überlaufen wollte. Er hat irgendwie rausgefunden, welchen Grenzübergang unser Freund nehmen wollte, hat ihn dort abgepasst und ist ihm bis zum Resi gefolgt. Paradschanow ist mit seinem Koffer reingegangen und Jegorow hat ihn draußen nicht mehr erwischt. Zu viele Zeugen. Halten Sie das für möglich?«


    Jack nickte.


    »Gut. Jegorow geht rein und beobachtet die Übergabe, aber er kann sie nicht verhindern. Wir hatten mindestens ein Dutzend Leute da drin und er kennt die meisten Gesichter. Also wartet er ab und folgt Paradschanow nach draußen, um ihm wenigstens das Geld abzunehmen. Devisen können unsere russischen Freunde ja immer gebrauchen. Irgendwo draußen kommt es zum Handgemenge. Paradschanow schafft es, Jegorow zu überwältigen, er bringt ihn um und legt die Leiche in unseren Kofferraum, damit er sie nicht selbst beiseiteschaffen muss. Hört sich das plausibel an?«


    Jack nickte wieder. Aragon bog mit kreischenden Reifen in die Dudenstraße ein.


    »Sie sind ganz schön schweigsam heute Abend. Glauben Sie etwas anderes?«


    Sie rasten bei Rot über eine Ampel.


    »Ich will Ihnen sagen, was Sie glauben«, fuhr Aragon fort. »Während ich im Pumpenraum war, hat Paradschanow Ihnen weisgemacht, dass Jegorow ihn mit meinem Wissen hochnehmen soll, sobald er mit dem Koffer aus dem Lokal spaziert. War es so?«


    Aragon blickte zu Jack herüber, der beharrlich schwieg.


    »Keine Antwort ist auch eine Antwort«, sagte Aragon nach einiger Zeit. »Und jetzt nehmen wir mal einen Augenblick lang an, es war wirklich so. Was hätte ich davon gehabt? Das dämliche Geld?«


    Er zog an seiner Zigarette, kurbelte das Fenster herunter und warf sie hinaus.


    »Haben Sie sich jemals mit Biologie beschäftigt? Sollten Sie. Fragen Sie mal Ihren Freund, diesen Studenten. Die Natur besteht aus einem System von Gleichgewichten. Wenn die Luchse sich zu schnell vermehren, reißen sie zu viele Rehe, und die Rehe sterben aus. Dann haben die Luchse nichts mehr zu fressen und sterben auch aus. Und wer profitiert davon? Meinetwegen irgendwelche Gräser, die von den Rehen nicht mehr weggefressen werden. So. Und jetzt stellen Sie sich mal vor, Sie sind ein Luchs. Ihre Arbeit besteht darin, Jagd auf Rehe zu machen. Aber wollen Sie wirklich, dass Ihre Artgenossen die Rehe endgültig ausrotten, nur damit Sie sich etwas darauf einbilden können? Und anschließend haben Sie selbst nichts mehr zu fressen? Im Zweifelsfall müssten Sie die Rehe unterstützen. Was interessieren Sie die anderen Luchse? Und jetzt stellen Sie sich mal vor, die Luchse und die Rehe hätten jeweils ein paar Tausend Atombomben.«


    Aragon bremste. Neben dem Wagen erhob sich das Gebäude der Mission. »Gehen Sie rein«, sagte Aragon. »Ich kümmere mich um den Kadaver.«


    Jack öffnete die Tür. Er fühlte sich benommen, trotz des kühlen Windes, der in seine Haare griff. Er stieg aus und schlug die Tür zu.


    Aragon beugte sich vom Fahrersitz herüber und blickte ihn durch das offene Fenster an.


    »Ich schlage Ihnen eine Abmachung vor. Sie reden nicht über das, was heute Abend im Kofferraum lag. Und im Gegenzug frage ich nicht mehr nach, was wir letzte Woche im Kofferraum hatten, als Sie beinahe die ganze Welt in die Luft gesprengt hätten. Können wir uns so einig werden?«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, gab Aragon Gas.

  


  
    Kapitel 38


    Bernhard saß auf der Terrasse des Strandbades und schlug die Decke um seine Füße. Rechts von ihm lehnte sich Georg zurück und hielt das Gesicht in die herbstliche Sonne. Sie waren fast die einzigen Besucher. Die Tretboote dümpelten am Steg vor sich hin, als warteten sie auf tollkühne Badegäste, aber dieses Jahr würden wohl keine mehr kommen. Die Fahnenmasten über ihnen stachen nackt in den glasblauen Himmel, auf dem scharf geschnittene Wolkengebirge eilig dahinzogen. Es tat gut, so dazusitzen. Bernhard hatte zum ersten Mal seit Monaten das Gefühl, von nichts bedrängt zu werden. Er war wie schwerelos.


    Zwei Spaziergänger krochen als winzige Silhouetten an der Wasserlinie entlang. Julius und Barbara, Hand in Hand.


    »Wie romantisch.«


    Georg zog seine Decke bis zum Hals. »Scheiß auf die Romantik. Die frieren sich tot da unten.«


    »Mimose.«


    Ein einsames Boot mit geblähten Segeln hielt auf sie zu und öffnete hinter sich einen Reißverschluss auf dem Wasser, als wollte es den See in zwei Hälften teilen.


    »Meinst du, sie reißen diese Mauer irgendwann wieder ab?«, fragte Bernhard.


    »Nicht nötig. Die wird von selbst zusammenbrechen. Beton zerbröselt irgendwann. Die hätten sie mal lieber aus Naturstein machen sollen. So hält das keine hundert Jahre.«


    Schritte stapften hinter ihnen die Treppe hinauf. Bernhard machte sich nicht die Mühe, sich umzudrehen. Es war Jack. Glas klimperte. Einen Augenblick später erschien eine Bierflasche vor Bernhards Nase.


    »Sind nicht richtig kalt, aber besser als nichts.«


    Jack reichte Georg die andere Flasche, zog einen der verwaisten Liegestühle heran, zwängte ihn zwischen Georg und Bernhard und ließ sich mit einem Stöhnen darauffallen, als wollte er nie wieder aufstehen.


    Eine Weile lagen sie so da und tranken Bier. Der Wind trieb ein paar Wolken über ihnen dahin.


    »Ich muss mit dir reden«, sagte Jack zu Georg.


    »Ich auch mit dir«, gab Georg zurück. »Was ist mit dem Auftrag?«


    »Wird nichts mehr.«


    »Warum? Sollen die Adler dranbleiben?«


    »Ich bleibe nicht da.«


    Georg richtete sich auf. »Was?«


    »Ich verlasse die Berlin Brigade.«


    »Und was willst du machen?«


    »Nimmst du mich als Lehrling?«


    Es knarrte, als Georg sich mit ungläubigem Gesicht zu ihm umwandte.


    »Machst du Witze?«


    »Nein. Wenn ich dir beim Arbeiten zusehe, denke ich jedes Mal, dass ich das auch können will.«


    »Aragon wird sich die Augen nach dir ausweinen.«


    »Aragon hat noch nicht mal als Säugling geweint.«


    Wieder näherten sich Schritte. Diesmal waren es Julius und Barbara. Ihre Locken flatterten im Wind, als sie sich über den Rand von Jacks Liege vorbeugte. Ohne ein Wort nahm sie ihm die Flasche aus der Hand und trank einen Schluck. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf.


    »Was machen wir jetzt?«, fragte Julius.


    »Black Pepper«, antwortete Jack. »Da tritt heute Abend John Coltrane auf.«


    Barbara verpasste ihm einen freundschaftlichen Schlag auf den Hinterkopf.


    »Lügner.«


    »Wirst schon sehen.«


    »Darf ich fahren?«


    Jack kramte in seiner Hosentasche, angelte den Autoschlüssel heraus und warf ihn blind hinter sich. Sie fing ihn auf.


    »Aber mach keine Dummheiten. Das ist immer noch ein Diplomatenfahrzeug.«


    »Dann los!«


    Der Wind fuhr Bernhard in die Haare, als er sich mit einem Seufzer aus dem Liegestuhl hochstemmte. Er hätte noch stundenlang so weiterschweben können. Aber gegen die Rastlosigkeit von Jack war kein Kraut gewachsen. Barbara sammelte die Decken ein und stopfte sie in ihre Strandtasche.


    Bevor er die Treppe zu den rückwärtigen Ausgängen hinunterstieg, warf Bernhard einen letzten Blick auf den See. Links lag die Pfaueninsel, dahinter das Land, das er für immer verlassen hatte. Eine Grenze zwischen den beiden Welten war nicht zu erkennen. Der See trennte zwei Ufer, die er eigentlich verbinden sollte.


    Das Segelboot machte eine rasante Wende und hielt auf das gegenüberliegende Ufer zu, als hätte es dort etwas vergessen. Eine Bö fuhr vom Strand her wie eine riesige unsichtbare Harke über den See und zog ein Muster in die Wasseroberfläche. Der Sommer war zu Ende. Bernhard wandte sich um und folgte den anderen die Treppe hinunter.


    Die Baumkronen wiegten sich im Wind über verlassenen Parkbänken. Ein kleiner Hund mit einem viel zu großen Stock im Maul trippelte geschäftig vorbei. Die Wolken hatten sich inzwischen zu grauen Gebirgen gestaut, hinter denen nur noch dann und wann ein blauer Farbfleck sichtbar wurde.


    Jacks frisch repariertes Auto stand fast allein auf dem weiten Parkplatz. Barbara schloss auf und Jack ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. Bernhard, Georg und Julius stiegen hinten ein. Die Polster waren noch warm von der Sonne, die den ganzen Nachmittag durch die Scheiben geschienen hatte.


    Barbara stellte die Strandtasche ab und öffnete den Kofferraum. Ihr Gesicht verschwand hinter der aufschwingenden Klappe, dann war ein Ausruf des Erstaunens zu hören.


    »Was ist das denn?«


    Jacks Kopf fuhr herum. Er machte Anstalten, aus dem Wagen zu springen, aber Barbara schlug die Kofferraumklappe zu, kam nach vorn und glitt hinter das Lenkrad. Sie hatte eine Schallplatte in der Hand. Sketches of Spain von Miles Davis. Mit fragendem Blick reichte sie sie an Jack weiter, auf dessen Gesicht sich langsam ein Grinsen auszubreiten begann.


    »Ich glaube, die ist für deinen Vater«, sagte er.


    Er ließ die Platte aus der Hülle gleiten, schob einen Fingernagel unter das Etikett, zog es ein Stück hoch und spähte darunter, ein Auge zugekniffen.


    »Dachte ich’s mir doch.«


    Julius und Georg machten von hinten lange Hälse.


    »Was steht da?«, fragte Georg und langte nach der Schallplatte.


    Jack rettete die Platte vor seinem Griff. Er lächelte wie über einen hintergründigen Scherz, den nur Eingeweihte verstanden. Dann schob er sie zurück in die Hülle.


    »Geht uns nichts an«, sagte er.

  


  
    Nachwort


    Die in diesem Buch erzählte Geschichte ist erfunden, doch die Schauplätze und Konstellationen hat es wirklich gegeben, auch wenn einige davon inzwischen geradezu unglaublich erscheinen mögen.


    Die sicherlich absonderlichste dieser Konstellationen war die Situation in Berlin, wie sie sich im Sommer 1961 darstellte. Sie war letztlich das Ergebnis der Besetzung des Deutschen Reiches durch die Streitkräfte der vier Siegermächte (die Sowjetunion, die USA, Großbritannien und Frankreich) im Jahr 1945. Deutschland wurde in vier Zonen zerschnitten. Berlin, das eigentlich in der sowjetischen Zone lag, wurde aus dieser Einteilung herausgelöst und seinerseits in vier Sektoren eingeteilt. Während aus den großen Besatzungszonen im Jahr 1949 zwei neue deutsche Staaten hervorgingen (die Bundesrepublik aus den drei westlichen Zonen und die DDR aus der sowjetischen Zone nach Abtrennung der Gebiete östlich der Flüsse Oder und Neiße an Polen), galt für Berlin ein kompliziertes Sonderstatut: Zwar wurden die Sektoren den jeweiligen deutschen Staaten zugeteilt, wodurch der sowjetische Sektor (also Ostberlin) zur »Hauptstadt der DDR« und die Sektoren der drei Westmächte (also Westberlin) zu einem Bundesland der Bundesrepublik wurden (deren Hauptstadt freilich Bonn war). Doch die Westalliierten behielten eine Reihe von Sonderrechten in der Stadt, unter anderem den freien Zugang für ihre Streitkräfte über Transitstrecken und Luftkorridore, und Bewegungsfreiheit innerhalb der Stadt einschließlich des sowjetischen Sektors.


    Für die Bewohner der Stadt änderte sich dadurch zunächst nicht allzu viel: Sie betrachteten sich nach wie vor in erster Linie als Berliner und nicht als Ost- oder Westberliner, zumal die Grenzen zwischen den Sektoren kaum kontrolliert wurden. Viele Ostberliner arbeiteten in Westberlin, wo es weitaus bessere Verdienstmöglichkeiten gab als im vermeintlichen Arbeiterparadies. Dieses wirtschaftliche Gefälle existierte nicht nur zwischen dem West- und dem Ostteil der Stadt, sondern auch zwischen den beiden deutschen Staaten. Die DDR fiel im Vergleich mit der Bundesrepublik immer weiter zurück und die politische Repression durch die Machthaber tat ein Übriges: Mehr und mehr Ostdeutsche traten die Flucht in den Westen an.


    1952 reagierte die Regierung der DDR mit der Schließung ihrer Westgrenze und machte den gesamten Staat damit zu einem riesigen Gefängnis, in dem es freilich noch ein offenes Mauseloch gab: Berlin. Es schien unmöglich, den Westteil der Stadt gegen den Ostteil und gegen das (zur DDR gehörige) Umland abzuriegeln, weil die Grenze sich mitten durch die Wohngebiete zog und an einigen Stellen entlang von Bürgersteigkanten oder direkt vor den Fassaden von Häusern verlief. Und so blutete die DDR weiter aus, weil immer mehr ihrer Bürger über Ostberlin in den Westen flohen. Am Vorabend des Mauerbaus waren es etwa drei Millionen Menschen, vor allem junge und hoch qualifizierte Arbeitskräfte. So fasste die Führung den Beschluss, auch das letzte Schlupfloch zu schließen. Im Juli 1961 bekam Ulbricht grünes Licht aus Moskau. In der Nacht vom 12. auf den 13. August wurde das minutiös geplante Vorhaben in die Tat umgesetzt: Als Berlin an diesem Sonntagmorgen erwachte, zog sich eine Sperre aus Stacheldraht mitten durch die Stadt, die in den folgenden Wochen, Monaten und Jahren zu einer Mauer mit Todesstreifen und immer raffinierteren Sicherungsanlagen ausgebaut wurde. Die Grenztruppen bekamen den Befehl, notfalls auf Flüchtlinge zu schießen. Einige Bilder aus dieser Zeit stehen symbolisch für die Dramatik der Ereignisse rund um den Mauerbau: Der Volkspolizist Conrad Schumann, der seinem Staat im letzten Moment den Rücken kehrte und von einem Fotografen mitten im Sprung über den Stacheldraht festgehalten wurde; die Flüchtlinge, die sich in der Bernauer Straße aus den Fenstern in die aufgespannten Sprungtücher der Westberliner Feuerwehr fallen lassen, der 18-jährige Peter Fechter, der, von Grenzsoldaten angeschossen, vor den Augen der Weltöffentlichkeit ein Jahr nach dem Bau der Mauer im Todesstreifen verblutete.


    Alle Szenen des Romans, die die Ereignisse dieser Tage zum Thema haben, hätten sich so oder so ähnlich abspielen können: Die kopflose Fahrt durch die Nacht, in der Hoffnung, einen noch nicht geschlossenen Übergang zu finden, die ohnmächtigen Proteste der Westberliner Bevölkerung am Stacheldraht, die überstürzten Fluchten in letzter Sekunde, die hitzigen Diskussionen mit den von der Partei an die Grenzübergänge geschickten Agitatoren, all das sind exemplarische Momentaufnahmen aus diesen Tagen im August 1961, die zu den dramatischsten in der Geschichte Berlins gehören.


    In den 28 Jahren, in denen die Berliner Mauer stand, versuchten Tausende von DDR-Bürgern die Flucht. Im Lauf der Jahre wurde das schwieriger, weil die Sicherung der Grenze immer weiter perfektioniert wurde. Die meisten Fluchten glückten in den ersten Monaten nach der Grenzschließung, viele davon mit gefälschten Ausweisen. Daneben gab es einige besonders spektakuläre Fluchten durch selbst gegrabene Tunnel. Eine dieser Geschichten wurde 2001 mit hochkarätiger Besetzung verfilmt (Der Tunnel). Auch die Kanalisation wurde, wie im Roman geschildert, als Fluchtweg genutzt. Beides ging nicht lange gut, weil die Schlupflöcher schnell gestopft wurden. Fortan waren immer einfallsreichere Lösungen gefragt. Wer sich für dieses Thema interessiert, sollte sich das Museum am Checkpoint Charlie ansehen.


    Was in Berlin passierte, war Weltgeschichte in höchster Verdichtung, und auch diese große Geschichte ist ein Ergebnis des Zweiten Weltkrieges. Nach 1945 bildeten sich zwei Machtblöcke heraus: ein westlicher unter der Führung der USA und ein östlicher unter der Führung (oder, wie die betroffenen Völker es vielfach empfanden: unter der Knute) der Sowjetunion. Zwei Weltanschauungen, zwei Wirtschaftssysteme, zwei Ansprüche darauf, das richtige Rezept zur Beglückung der Menschheit zu haben. Vier Jahrzehnte lang versuchten die beiden Kontrahenten, sich gegenseitig auszumanövrieren, indem sie sich überall auf der Welt einmischten, Bündnisse schlossen, Regime stürzten und andere installierten, Waffen und Geld verteilten, spionierten, bestachen, erpressten und sabotierten. Es ging letztlich darum, einen Krieg zu gewinnen, ohne ihn führen zu müssen. Denn seit den 50er-Jahren verfügten beide Seiten über Arsenale von Atomwaffen, mit denen sie innerhalb von wenigen Tagen die halbe Menschheit hätten auslöschen können. Die Atombombe, die ihre Wirkung im August 1945 in Hiroshima und Nagasaki gezeigt hatte, war in dieser Konstellation nicht nur die mörderischste, sondern auch die selbstmörderischste Waffe aller Zeiten. Beide Seiten demonstrierten dem Gegner die Entschlossenheit, sie notfalls auch zum Einsatz zu bringen, und setzten gleichzeitig alles daran, es nicht so weit kommen zu lassen, weil damit auch der eigene Untergang besiegelt gewesen wäre. Eine ganze Reihe von Büchern und Filmen befassen sich mit diesem Szenario, und bezeichnenderweise ist der Auslöser für den Atomkrieg dabei meistens nicht eine Entscheidung skrupelloser und machtgieriger Politiker und Militärs, sondern ein Fehlalarm, eine Panne, eine Kurzschlussreaktion, die sich nicht mehr rückgängig machen lässt (wie auch in Nenas Welthit 99 Luftballons aus dem Jahr 1983).


    Während die Bomben auf Hiroshima und Nagasaki von Bombern aus abgeworfen wurden, arbeiteten beide Seiten bald an Raketen als Trägersysteme, die um ein Vielfaches schneller waren als Flugzeuge – und damit noch gefährlicher, weil die Reaktionszeiten sich verkürzten. Ein Problem war zunächst neben der Ungenauigkeit und dem Pannenrisiko (im Oktober 1960 kam der Chef der sowjetischen Raketentruppen ums Leben, als ein Prototyp auf der Startrampe explodierte) die Reichweite. Bis zur Serienreife der großen Interkontinentalraketen waren beide Seiten daher bestrebt, ihre Raketen so nahe wie möglich am Gegner zu platzieren, und das hieß: in den europäischen Vasallenstaaten. Im Dezember 1958 stationierten die Sowjets in aller Heimlichkeit Mittelstreckenraketen vom Typ R5-M (NATO-Code Shyster) in Ostdeutschland (genauer gesagt: in den Kasernenkomplexen von Fürstenberg und Vogelsang). Die DDR-Regierung wusste nichts davon, die westlichen Geheimdienste allerdings schon: Ein Informant hatte beobachtet, wie nachts von einem auf freier Strecke haltenden Güterzug große Objekte abgeladen wurden. Davon handelt die Eingangsszene dieses Romans, leicht abgewandelt und ins Jahr 1961 verlegt.


    Die Waffen wurden während des Kalten Krieges unverdrossen weiterentwickelt. Im Herbst 1961 zündete die Sowjetunion über einer Insel im Nordmeer einen Gefechtskopf, der die viertausendfache Sprengkraft der Hiroshimabombe freisetzte. Das amerikanische Oberkommando plante im Ernstfall den Einsatz von 3300 Atomwaffen, was einer Studie zufolge 540 Millionen Todesopfer innerhalb von drei Tagen zur Folge gehabt hätte. Als auf der Gegenseite eine ähnliche Rechnung aufgemacht wurde, musste Chruschtschow sich von einem seiner Admiräle die Frage gefallen lassen: »Nur eine Kleinigkeit wäre interessant. Auf welchem Planeten glauben diese Leute in Zukunft zu leben?« Das war die irrsinnige Pattsituation, in der die Welt bis Ende der 80er-Jahre gefangen war.


    Vor diesem Hintergrund wird etwas verständlicher, welche Aufmerksamkeit beide Seiten dem Brennpunkt Berlin beimaßen, denn hier konnte jeder schnell das Gesicht verlieren. Die westliche Militärpräsenz mitten in ihrem Machtbereich war dem DDR-Regime ein Dorn im Auge, zumal der Westen hier seine wirtschaftliche Überlegenheit genüsslich zur Schau stellen konnte. Chruschtschow versuchte, durch diplomatische Winkelzüge die Amerikaner und ihre Verbündeten aus Berlin zu verdrängen, scheiterte aber letztlich an deren Hartnäckigkeit. Für Kennedy war die Wahrung der alliierten Rechte in Berlin eine Frage des Prinzips und der Glaubwürdigkeit. Zwei Monate nach dem Beginn des Mauerbaus kam es wegen dieser Rechte zu einer dramatischen Konfrontation der Supermächte.


    Mit der Grenzschließung war für die Westalliierten nur noch ein einziger Übergang offen, sozusagen ein Nadelöhr im Nadelöhr: der legendäre Checkpoint Charlie an der Friedrichstraße. Im Oktober 1961 bekamen die ostdeutschen Grenzer den Befehl, dort von nicht uniformierten Insassen westlicher Diplomatenfahrzeuge die Ausweise zu verlangen – auf den ersten Blick eine lästige kleine Schikane, in Wahrheit der Versuch, die Westalliierten zur faktischen Anerkennung der DDR zu nötigen. Am Abend des 22. Oktober wurde Allan Lightner, der Chef der US-Mission, der mit seiner Frau auf dem Weg zu einer Ballettaufführung in Ostberlin war, von den Grenzpolizisten aufgehalten. Daraufhin erzwang Lightner den Grenzübertritt mit bewaffneter Eskorte und wiederholte die Prozedur noch am selben Abend und in den folgenden Tagen mehrmals, um die Reaktion der Grenzer zu testen und unmissverständlich klarzumachen, dass die USA sich ihr freies Zugangsrecht unter keinen Umständen von der DDR-Führung streitig machen lassen würden. Um diesem Anspruch noch mehr Nachdruck zu verleihen, ließ General Clay, der sich zu dieser Zeit als Sondergesandter in Berlin aufhielt, mehrere Panzer am Grenzübergang auffahren. Die sowjetische Seite, die sich zunächst zurückgehalten hatte, schickte nun ihrerseits Panzer zum Ort des Geschehens. Die Bilder aus diesen Tagen sind um die Welt gegangen.


    Die Szene hat sich in etwa so abgespielt wie im Roman beschrieben (natürlich ohne Mitfahrer im Kofferraum), allerdings vergingen bis zum Auffahren der Panzer mehrere Tage, die hier aus dramaturgischen Gründen zu einem einzigen Nachmittag gestrafft wurden. Ansonsten ist das Museum am Checkpoint Charlie auch zu diesem Thema sehr informativ.


    Unter der Oberfläche des militärischen Wettrüstens führten die Supermächte einen weiteren Krieg: den der Geheimdienste. Auch dafür war Berlin einer der wichtigsten Schauplätze. Der größte Teil der Arbeit der Geheimdienste war weit weniger aufregend, als man sich das aufgrund von Agentenfilmen vorstellen mag. Sie bestand tatsächlich vor allem darin, vorsichtig neue Kontakte aufzubauen und aus der Masse an scheinbar unbedeutenden Informationen einer kleinen Armee von Informanten das herauszufiltern, was sich verwerten ließ. Ein spektakulärer Coup dieser Zeit war dagegen eine von Briten und Amerikanern mit riesigem Aufwand durchgeführte Abhöraktion, bei der im Südosten Berlins ein Tunnel unter der Sektorengrenze durchgegraben wurde, um die von den Sowjets genutzten Kommunikationsleitungen anzuzapfen. Über ein Jahr lang schnitten die eifrigen Lauscher fast eine halbe Million Gespräche und Fernschreiben mit – ohne zu ahnen, dass die Gegenseite durch den britischen Doppelagenten George Blake von Anfang an Bescheid gewusst hatte und sie mit wertlosen Informationen an der Nase herumführte. Dieser Geschichte hat Ian McEwan seinen Roman Unschuldige gewidmet (in dem auch das legendäre Ballhaus Resi mit seiner Rohrpost eine Rolle spielt). Ein Teil des Tunnels ist im Berliner Alliierten-Museum an der Clayallee zu besichtigen.


    Überläufer und Doppelagenten wie Blake – oder die Romanfigur Paradschanow – gab es immer wieder, allerdings gelang es nur selten, wirklich hochrangige Funktionsträger der Gegenseite umzudrehen. Am ehesten mit Paradschanow vergleichbar ist der sowjetische GRU-Oberst Oleg Penkowskij, der den Amerikanern im August 1960 seine Dienste anbot und im folgenden Jahr tatsächlich Material über sowjetische Raketen an die Amerikaner lieferte. Und auch er hatte ein ähnliches Problem wie Paradschanow: seine Frau und seine Tochter im richtigen Moment in den Westen zu bringen. Dazu kam es allerdings nicht mehr, denn Penkowskij wurde enttarnt und im Mai 1963 hingerichtet.


    Und dann waren da noch die Militärverbindungsmissionen mit ihren eigentümlichen Sonderrechten, ein weiteres Kuriosum des Kalten Krieges. Die Arbeit der Missionen sah tatsächlich so aus, wie Jack sie in Georgs Werkstatt beschreibt. Sie drangen immer wieder in Sperrgebiete ein, um militärische Informationen zu sammeln. Und dennoch wurde nur ein einziges Mal (im März 1985) ein amerikanischer Missionsangehöriger bei einem solchen Einsatz von einem Posten erschossen. Der Fall zog einige diplomatische Verwicklungen nach sich.


    Die hier erzählte Geschichte hätte sich also tatsächlich mehr oder weniger so abspielen können. Wer die Teilung Berlins noch erlebt hat, der wird sich vielleicht die Augen reiben, dass die Mauer nun schon in etwa genauso lange verschwunden ist, wie sie gestanden hat. Inzwischen sind nur noch wenige und zum Teil ziemlich ramponierte und mit Graffiti besprühte Teilstücke erhalten. Wenn man davorsteht, kann man sich kaum noch vorstellen, zu was für einem mörderischen Bauwerk sie einmal gehört haben und welche weltgeschichtliche Bedeutung sie hatte: als Symbol einer zweigeteilten Welt, die in Grenze und Fronten dachte und damit mehrmals nur knapp am Rand des Abgrunds entlangschlitterte.

  


  
    Glossar


    Adenauer, Konrad: Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland von ihrer Gründung 1949 bis 1963. Adenauer war ein Verfechter der konsequenten Anbindung Westdeutschlands an die NATO, auch um den Preis der dauerhaften Teilung Deutschlands. Für die Belange der Berliner zeigte er kaum Verständnis und war an der Spree dementsprechend wenig beliebt.


    Berlin Brigade: Seit 1961 Bezeichnung der in Berlin stationierten USStreitkräfte, die dem amerikanischen Stadtkommandanten unterstanden. Die Angehörigen der Brigade, die wegen der brenzligen Situation in der geteilten Stadt strengen Verhaltensregeln unterworfen waren, durften sich in allen Berliner Sektoren (und damit auch in Ostberlin) frei bewegen.


    Brandt, Willy: Regierender Bürgermeister von Westberlin von 1957 bis 1966 und späterer Bundeskanzler. Seine Unnachgiebigkeit gegenüber den Machthabern im Osten und seine Entschlossenheit, für die Beseitigung der Mauer zu kämpfen, brachten ihm den Respekt auch seiner politischen Gegner ein.


    Chruschtschow, Nikita: Generalsekretär der KPdSU und damit Regierungschef der Sowjetunion seit Stalins Tod im Jahr 1953. Da die kommunistischen Staaten Osteuropas während des Kalten Krieges mit wenigen Ausnahmen von der Sowjetunion abhängig waren, musste Ulbricht Chruschtschow die Genehmigung zum Bau der Mauer abringen.


    Clay, Lucius Dubignon: Amerikanischer General, der in Berlin durch die Organisation der Luftbrücke von Juni 1948 bis Mai 1949 bekannt wurde. Im September 1961 schickte Präsident Kennedy den als kompromisslosen Hardliner bekannten Clay als Sondergesandten nach Berlin, um gegenüber der sowjetischen Seite Härte zu demonstrieren. Die Straße in Dahlem, an der sich die US-Mission befand (heute steht dort das Alliierten-Museum), bekam noch zu Lebzeiten des Generals den Namen Clayallee.


    GRU: Abkürzung für russisch »Hauptverwaltung für Aufklärung«. Die GRU war der Nachrichtendienst der sowjetischen Streitkräfte. Sie unterstand dem Generalstab und stand oft in Konkurrenz zum KGB.


    GSSD: Gruppe der Sowjetischen Streitkräfte in Deutschland. Unter diesem Kürzel waren alle regulären Einheiten der Roten Armee auf dem Gebiet der DDR zusammengefasst.


    Honecker, Erich: Seit 1958 für die Sicherheit verantwortliches Mitglied des Politbüros (Führungsgremium der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und damit die politische Entscheidungsinstanz in der DDR). In dieser Funktion organisierte er im Sommer 1961 unter strengster Geheimhaltung die Absperrung der Sektorengrenze. 1971 wirkte er am Sturz Ulbrichts mit und blieb bis unmittelbar vor dem Kollaps der DDR im Oktober 1989 Staatschef.


    Karlshorst: Stadtteil im Osten von Berlin, hier meistens als Synonym für die KGB-Zentrale benutzt, die dort in einem ehemaligen Krankenhaus eingerichtet war. Inzwischen sind große Teile der Anlage zu einem Wohnkomplex umgebaut worden.


    KGB: Abkürzung für russisch »Komitee für Staatssicherheit«. Der KGB war der sowjetische Geheimdienst, der im Lauf der Jahrzehnte zu einem gigantischen Überwachungs- und Spionageapparat heranwuchs.


    LPG: Abkürzung für Landwirtschaftliche Produktionsgenossenschaft. Die LPG war die übliche Betriebsform in der Landwirtschaft der DDR. Sie entstanden ab 1952 nach und nach im Zuge der Enteignung der Landbesitzer. Die Bauern wurden genötigt, ihre Anbauflächen an die LPG abzutreten, Mitglieder der Genossenschaft zu werden und damit ihre Unabhängigkeit aufzugeben.


    Ministerium für Staatssicherheit: Zentrale des Überwachungsapparates in der DDR, der im Volksmund einfach »Stasi« genannt wurde. Das Ministerium wurde 1950 gegründet und wuchs im Lauf der Jahrzehnte zu einem gigantischen Apparat mit zuletzt über 90 000 Hauptamtlichen Mitarbeitern an. Verdächtige DDR-Bürger wurden überwacht, schikaniert und erpresst. Dazu bediente sich die Stasi zusätzlich zu den Hauptamtlichen Mitarbeitern eines Heers von sogenannten Inoffiziellen Mitarbeitern, die freiwillig oder unter Druck ihre Mitbürger und manchmal sogar Freunde und Verwandte ausspionierten und denunzierten.


    Shyster: NATO-Bezeichnung für die sowjetische Mittelstreckenrakete R5-M. Shyster-Raketen wurden Ende 1958 in Ostdeutschland stationiert, ohne dass die DDR-Führung davon wusste, allerdings im folgenden Jahr schon wieder abgezogen.


    Ulbricht, Walter: Seit 1950 Generalsekretär des Zentralkomitees der Sozialistischen Einheitspartei Deutschlands und damit Regierungschef der DDR bis 1971. Ulbricht wurde wegen seiner Fistelstimme und seines Spitzbarts oft verspottet, als Machtpolitiker aber auch unterschätzt. Den Entschluss zum Bau der Mauer setzte er gegen anfängliche Widerstände der Sowjets beharrlich durch.


    US-Mission: Ständige Vertretung der amerikanischen Regierung in Westberlin. Ihre Angehörigen hatten Diplomatenstatus, obwohl es sich nicht um eine Botschaft handelte, da Westberlin ja keine Hauptstadt war und die DDR von den Westalliierten nicht als souveräner Staat anerkannt wurde. Die CIA und andere Nachrichtendienste waren an der Mission stark vertreten. Sie unterstand wie auch die Berlin Brigade dem amerikanischen Stadtkommandanten.


    Wünsdorf: Hier oft als Synonym für die Führungsspitze der GSSD gemeint, die ihren Sitz in einem riesigen Kasernenkomplex in Wünsdorf südöstlich von Berlin hatte. Die ganze Anlage war ein gigantisches Sperrgebiet, das heute noch besichtigt werden kann.

  


  
    


    Schnell weiterlesen!


    Ein Auszug aus »Signum – Die Verratenen Adler« von Michael Römling


    [image: image]


    Der junge Römer Caius wird an der Seite eines engen Vertrauten des Kaisers Augustus mit einem Sonderauftrag zur Armee des Legaten Publius Quinctilius Varus nach Germanien geschickt. Dabei kommt er hinter ein ungeheuerliches Geheimnis: Varus führt etwas mit sich, das auf keinen Fall in die falschen Hände geraten darf. Als Varus trotz eindringlicher Warnungen mit seiner Armee aufbricht, um einen Aufstand abtrünniger Stämme niederzuschlagen, nimmt die Katastrophe ihren Lauf. Drei Legionen sehen sich plötzlich von Feinden umgeben. Caius ist mitten im Geschehen. Und auf einmal liegt das Wohl des gesamten Römischen Reichs in seinen Händen.
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    In dem Säulengang, der den offenen Platz des Forums von drei Seiten einrahmte, schob sich eine bunt zusammengewürfelte Menschenmasse vorwärts wie ein zähflüssiger Lavastrom. Von der stuckverzierten Decke hallte das tausendstimmige Schwatzen und Lachen als dumpfes und gleichförmiges Gemurmel zurück. Die Müßiggänger waren hier an diesem Nachmittag in der Mehrheit und machten den wenigen, die es eilig hatten, das Durchkommen schwer. Immer wieder staute sich der Strom, wenn kleine Grüppchen plaudernd vor den vergoldeten Statuen stehen blieben, die zwischen den Säulen aufgestellt waren.


    Es war der erste Tag im Mai, und nach einem eiskalten März und einem verregneten April brannte nun die Sonne vom wolkenlosen Himmel, als habe es nie einen Winter gegeben. Ganz Rom stürzte sich in den Frühling.


    Caius drängte sich zwischen zwei ägyptischen Trägern durch, die ihre Pakete abgelegt hatten und sich in ihrer fremden Sprache unterhielten. Der eine lehnte am Sockel der Statue eines Diskuswerfers, der andere an einer der korinthischen Säulen, die den überdachten Gang vom Forumsplatz trennten. Die beiden Sklaven verstummten und musterten ohne Scheu seine Toga mit dem breiten Purpurstreifen, die Caius als Angehörigen des senatorischen Adels auswies. Etwas an ihrem Blick war unverschämt. Er trug diese Toga erst seit knapp zwei Monaten und die beiden schienen seinen frischen Stolz genau zu bemerken. Als der eine mit dem Fuß eins der verschnürten Pakete lässig an die Seite schob, um Caius Platz zu machen, hatte auch diese Geste etwas Respektloses.


    Liefert lieber eure Ware ab, anstatt hier den Tag zu vertrödeln, dachte Caius noch, dann trat er aus dem Schatten des Säulenganges und stand nach ein paar Schritten und drei Stufen auf dem riesigen Platz des Forums.


    Licht und Wärme kamen hier von allen Seiten, er spürte die Sonne im Nacken und musste die Augen zukneifen, so grell warf der mit Marmorplatten ausgelegte Boden das Licht zurück. In seinem Rücken machte der Säulengang einen ersten Knick und nach etwa sechzig Schritten einen zweiten, dann lief er wieder auf den Tempel zu, der an der gegenüberliegenden Schmalseite den Abschluss des Forums bildete. Mitten auf dem Platz stand auf einem mannshohen Sockel eine vergoldete Skulptur, die die ganze Fläche beherrschte: ein vierspänniger Triumphwagen. Caius hatte schon oft hier gestanden, doch immer wieder weckte die Figurengruppe in ihm grenzenlose Bewunderung, weniger wegen ihrer Größe als vielmehr wegen der fast unglaublichen Detailgenauigkeit und Lebendigkeit der Darstellung. Vier Pferde zogen den Wagen, und der Künstler – ein Grieche, wie fast alle großen Bildhauer – hatte es verstanden, ihre unbändige Bewegung so einzufrieren, dass es schien, sie würden jeden Augenblick zum Leben erwachen und weiter voranstürmen: Nervös warfen sie die Köpfe mit den geblähten Nüstern, an Flanken und Beinen zeichneten sich die Muskeln ab und an den Hälsen waren selbst die kleinsten Adern herausgearbeitet. Sechzehn Hufe stemmten sich in den Boden oder wirbelten durch die Luft, eins der Pferde schien gerade steigen zu wollen, und man hörte beinahe das Ächzen der Deichsel. Die ungestüme Dramatik des Gespanns wurde durch den Kontrast zur lässigen Pose des Wagenlenkers noch gesteigert: Sicher und ruhig stand er da und hatte es nicht nötig, sich anzulehnen oder festzuhalten. Seine Arme hatte er leicht abgewinkelt und nach vorn gestreckt. In seinen Händen ruhten die Zügel, als habe sie jemand behutsam hineingelegt. Er trug eine Feldherrenuniform und einen Brustpanzer, der über und über mit Reliefs geschmückt war. In seinen Gesichtszügen wiederholte sich die gelassene Überlegenheit der ganzen Pose: ein schmaler, kaum merklich geschwungener Mund, eine gerade Nase, Augen, die über die Pferderücken hinweg in die Ferne zu blicken schienen. Die Haare waren in Strähnen nach vorn gekämmt und wurden von einem Lorbeerkranz eingerahmt. Das Gesicht war Caius bestens vertraut; man konnte in Rom um keine Ecke biegen, ohne diesem Mann zu begegnen. Als Statue, Büste oder Relief hatte ein Heer von Steinmetzen ihn tausendfach aus dem Marmor geschält und sein Namenszug sprang einem von fast allen Inschriften an öffentlichen Gebäuden entgegen: Caius Julius Caesar Augustus, Princeps und Imperator, Großneffe und Adoptivsohn des göttlichen Caesar. Unwillkürlich schossen Caius die zahlreichen Titel durch den Kopf, mit denen der Senat Augustus im Laufe seiner mehr als vierzigjährigen Herrschaft geehrt hatte. Augustus war mächtiger, als je ein Mann in Rom gewesen war, und Rom war unter seiner Führung mächtiger geworden als jedes andere Reich auf der Erde. Die höchsten Ämter des Staates liefen in seinen Händen zusammen wie die Zügel des goldenen Gespanns, das in der Nachmittagssonne glänzte.


    Caius fühlte eine Hand auf seiner Schulter. Sein Vater, der vorhin im Gewühl zurückgeblieben war, hatte sich ebenfalls durch die Menge ins Freie gekämpft und stand nun hinter ihm. »Bist du aufgeregt?«, fragte Quintus Cornelius Castor.


    Caius machte keine Anstalten, seine Nervosität zu verbergen, sein Vater kannte ihn ohnehin gut genug. Wie sollte man an einem solchen Tag auch nicht aufgeregt sein? Als er vor zwei Monaten die Toga bekommen hatte, war er vor Stolz beinahe geplatzt. In seiner Fantasie hatte er bereits die verschiedenen Rollen der glanzvollen Karriere durchgespielt, die ihm nun bevorstand: Caius Cornelius Castor der Tribun, Caius Cornelius Castor der Legionslegat, Caius Cornelius Castor der Senator und Caius Cornelius Castor der Konsul. Dann hatte sein Vater ihn beiseitegenommen und mit einer ernüchternden Standpauke auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt. Seine Worte, streng und spöttisch zugleich, klangen Caius noch immer in den Ohren: Mein Sohn ist auf dem besten Weg, einer von diesen nichtsnutzigen Gockeln zu werden, die aufgeplustert durch die Gegend stolzieren, Titel mit Leistungen verwechseln und Unterwürfigkeit mit Respekt.Was für ein Tribun willst du werden? Einer von denen, die vom Zelt aus Kommandos geben und dabei bretonische Austern und griechischen Wein schlürfen? Und was für ein Senator willst du werden? Einer von denen, die ein paar arbeitslose Schauspieler bezahlen, damit sie bei ihren Ansprachen klatschen? Titel bedeuten nichts, wenn alle wissen, dass du sie geschenkt bekommen hast, weil du aus einer der einflussreichsten römischen Familien kommst. Deine Abstammung ist keine Leistung, sondern ein Ansporn, dir mit echten Verdiensten echten Respekt zu verschaffen! Nachdem er sich Luft gemacht hatte, war sein Vater versöhnlicher geworden. Ich habe das in deinem Alter auch nicht verstanden. Und was ich dir gerade gesagt habe, musste ich mir von meinem Vater ebenfalls anhören. Die Predigt hatte dennoch gesessen.


    Vor einer Woche war sein Vater dann mit der Nachricht nach Hause gekommen, dass er bei Augustus persönlich zu einer Unterredung geladen war, und Caius, sein einziger Sohn, sollte mit. Zuerst war Caius natürlich mächtig stolz gewesen, aber jetzt, wo der Zeitpunkt unaufhaltsam näher rückte, wurde er immer aufgeregter. Er blickte zu der überlebensgroßen goldenen Figur im Triumphwagen auf und seine Selbstsicherheit war wie weggeblasen. Er kam sich auf einmal klein vor – so klein, dass selbst ein paar ägyptische Sklaven ihn mit einer anmaßenden Geste verunsichern konnten.


    »Keine Sorge«, sagte sein Vater jetzt und legte ihm auch die andere Hand auf die Schulter. »Du wirst dich wundern, was der Princeps für ein Mensch ist. Die meisten Leute kennen nur diese Statuen und glauben, er sei so etwas wie ein Gott, und in seiner Umgebung gibt es viele, die so tun, als sei er das wirklich. Er hat diese Schmeichler immer gehasst. Er schätzt es, wenn man offen mit ihm redet. Mehr noch: Er liebt es, wenn man ihm widerspricht. Wenn man so viel erreicht hat wie er und dabei so alt geworden ist wie er, dann wird die Gefahr immer größer, der Selbstherrlichkeit zu verfallen. Dieser Gefahr begegnet er, indem er sich mit Leuten umgibt, die sagen, was sie denken.«


    »Sagst du immer, was du denkst?«


    »Manchmal ist es klug, sich zurückzuhalten. Aber niemals aus Bequemlichkeit. Auch das ist etwas, was mein Vater mir immer wieder gesagt hat.« Quintus machte eine Pause, trat neben seinen Sohn und sah zur Figurengruppe hoch. Caius folgte seinem Blick. »Siehst du die Szene in der Mitte?«, fragte sein Vater und deutete auf den Brustpanzer des goldenen Wagenlenkers. Dort war zwischen anderen Figuren eine Gestalt abgebildet, die Augustus eine Standarte überreichte.


    »Die Rückgabe der Legionsadler, die Crassus bei Carrhae an die Parther verloren hat«, sagte Caius mechanisch, als antwortete er auf die Frage eines Lehrers.


    »Richtig. Über sechzig Jahre ist das her. Crassus war mit sechs Legionen von Syrien aus ins Land der Parther eingefallen. Er glaubte, dass der parthische Feldherr Surenas sich zum Kampf stellen würde. Surenas aber lockte ihn immer weiter ins Land und schließlich in die Wüste.«


    »Ich weiß.«


    »Das will ich hoffen«, erwiderte Quintus. »Mein Vater – dein Großvater – war damals Tribun im Stab von Crassus. Er hielt das ganze Manöver von Surenas von Anfang an für eine Finte. Er hat Crassus immer wieder gewarnt.«


    »Aber der wollte nicht hören.«


    »Hören wollte er schon. Aber nur auf die, die ihm nach dem Mund redeten, anstatt zu sagen, was alle dachten. Er lief Surenas geradewegs in die Falle.«


    »Und am Ende war Crassus tot und drei Legionsadler waren weg«, sagte Caius.


    »Nicht nur die. Dreißigtausend Soldaten waren auch verloren, vergiss das nicht.«


    »Was von beidem war denn schlimmer?«


    »Kommt darauf an. Für Roms Ansehen die Adler. Für dreißigtausend Familien die Soldaten.« Quintus Cornelius Castor wies mit dem Kopf auf die goldene Figurengruppe. »Als der Princeps die Adler vor fast dreißig Jahren von den Parthern zurückholte, hat er damit allerdings mehr Ansehen gewonnen, als Rom durch ihren Verlust jemals eingebüßt hat. Die Rückführung war ein Staatsakt, wie ich selten einen gesehen habe. Ich war damals kaum älter als du.«


    »Und seitdem werden sie dort hinten im Tempel aufbewahrt, zusammen mit Caesars Schwert.« Caius wies auf das massige Gebäude an der Stirnseite des Forums, dessen Giebel von der Sonne beschienen wurde. Rechts und links vom Podium des Tempels begrenzten die beiden Längsseiten des Säulenganges den Forumsplatz und ließen auf jeder Seite einen Zwischenraum, der jeweils von einem Triumphbogen abgeschlossen wurde. Dahinter erhob sich eine gewaltige Mauer, die selbst den Tempel noch überragte und die Schmalseite des ganzen Baukomplexes nach hinten abschloss wie die Rückwand einer Theaterkulisse. Zwischen den Säulen schoben sich immer noch die bunten Menschenmassen entlang. Gedämpftes Murmeln wehte herüber.


    »Wir sollten aufbrechen, mein Sohn. Man wartet auf uns.« Mit diesen Worten wandte sein Vater sich um und ging quer über den Platz auf den rechten der beiden Durchgänge zu. Caius folgte ihm. Hinter dem Triumphbogen führten einige Stufen zu einem Durchlass in der rückwärtigen Mauer hinauf. Dahinter lag ein dicht bebautes Wohnviertel mit verschachtelten Mietshäusern. Kaum hatten sie sich in dem lärmenden Menschenstrom durch das Nadelöhr gezwängt, da schlug ihnen auch schon die unverwechselbare Mischung aus unappetitlichen Ausdünstungen entgegen, die in diesem Stadtviertel vor allem in den Sommermonaten die Luft verpestete. Ein paar Jungen drängelten sich rücksichtslos vorbei. Aus einem Fenster über ihnen ergoss sich ein Schwall von vulgären Beschimpfungen.


    Diese Mauer trennt wirklich zwei Welten, dachte Caius. Dann bestiegen sie die beiden Sänften, die direkt hinter dem Durchgang auf sie warteten. Caius zog den Vorhang zu, dann spürte er, wie seine Sänfte angehoben wurde. Er war immer noch aufgeregt, doch das Unbehagen war verschwunden und einer neugierigen Spannung gewichen. Nach kurzer Zeit neigte die Sänfte sich leicht, und die Träger wurden langsamer. Wir steigen zum Palatin hinauf, dachte Caius. Gleich werde ich dem mächtigsten Mann der Welt gegenüberstehen.


    


    Michael Römling
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